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Zum Buch
 
Eine sinnliche Zeitreise ans Ende des 19. Jahrhunderts...
 
Preußen im Jahr 1890 - eine Zeit prüder Moralvorstellungen und gesellschaftlicher Zwänge. Die junge Elli von Benthin steht vor dem Scherbenhaufen ihrer erst unlängst geschlossenen Ehe:
Ausgerechnet sie, die zum Ärger ihrer geltungssüchtigen Mutter bislang keinen Wert auf ein Leben mit einem Mann legte, hat sich in den fünfzehn Jahre älteren Julius von Benthin verliebt und in die Heirat mit ihm eingewilligt. Er scheint ihre Gefühle zu erwidern - bis zum Abend nach der Trauung. Plötzlich verhält sich der frischgebackene Ehemann seltsam distanziert. Warum stürzt er sich wie ein Besessener in seine Arbeit und entfernt sich immer mehr von Elli? Und was hat es mit seinen geheimnisvollen Kontakten zu anderen Frauen auf sich? Da tritt der attraktive Richard Kabus in Ellis Leben. Mit seinem unwiderstehlichen Charme bringt er die Gefühle der verunsicherten Frau immer stärker ins Wanken…
 
Dieser verführerische Liebesroman mit leidenschaftlichen Gefühlen, knisternden Dialogen und unerwarteten Wendungen wird Sie förmlich aus der Fassung bringen!



 
 
Eine Frau, die nicht mehr umworben ist, ist tot - und bereit, durch einen anderen Mann wieder aufzuerstehen.
 
Coco Chanel
(Franz. Modeschöpferin 1883 - 1971)
 
 
 
 
Durch die Leidenschaft lebt der Mensch, durch die Vernunft existiert er bloß.
 
Nicolas Chamfort
(Franz. Schriftsteller 1741 - 1794)


Prolog
Zum ersten Mal seit der Trennung waren sie sich begegnet - unverhofft und völlig unvorbereitet. Dabei war es nur eine Frage der Zeit gewesen, wann sie sich zufällig über den Weg laufen würden. Und nun war es geschehen.
 
„Fräulein Preuß?“ Elli reagierte nicht sofort. Sie hatte sich mit ihrem Mädchennamen in die Gästeliste der Pension eingetragen, weil sie nicht unter ihrem richtigen Namen erkannt werden wollte. Die unerwartete Begegnung mit Benthin hatte sie aufgewühlt. Sie kämpfte mit den Tränen - so wie jedes Mal, wenn sie an ihn dachte. Die Quelle erschien unerschöpflich. Seit Wochen schon wurde sie unerbittlich von ihrem Kummer gequält. Während der Fahrt zur Pension hatte sie beschlossen, sich auf den Weg zu dem kleinen, versteckten See zu machen, den sie vor ein paar Tagen bei einem Spaziergang im Wald durch Zufall entdeckt hatte. Etwas Bewegung an der frischen Luft würde ihr guttun. Außerdem kam ihr eine Abkühlung im See angesichts der sommerlich anmutenden Temperaturen gelegen - für Mitte Mai war es ungewöhnlich warm in diesem Jahr. Elli konnte sich nicht mehr genau erinnern, wie man zum See gelangte. Sie machte einen kurzen Abstecher in die Küche, um jemanden nach dem Weg zu fragen. Dort traf sie auf eine Aushilfe, die sich in der Gegend leider nicht auskannte. Das aufgeweckte Mädchen bot ihr jedoch an, die Pensionswirtin zu suchen, die nun herbeieilte. Eine alleine reisende Frau war zur damaligen Zeit nicht unbedingt an der Tagesordnung, so dass ihr das junge Fräulein Preuß schon gleich am Tag ihrer Ankunft aufgefallen war. Dank einer ordentlichen Portion Lebenserfahrung begegnete die Wirtin auch außergewöhnlichen Gästen ohne Vorurteile. Zwar wurde jeder Pensionsbewohner von ihr gleichermaßen zuvorkommend behandelt, doch aus unerfindlichen Gründen fühlte sie für Elli eine besondere Verantwortung. Das mochte daran liegen, dass die junge Frau augenscheinlich auf sich gestellt war, vielleicht war es auch Ellis spürbare Traurigkeit, die den Beschützerinstinkt der Wirtin weckte. Insgeheim fragte sie sich, wie es dazu hatte kommen können, dass eine gebildete Frau aus offensichtlich gutem Elternhaus in eine Lage geraten war, die es erforderlich machte, sich wochenlang in einer Pension einmieten zu müssen. Ihre Menschenkenntnis verriet ihr zumindest so viel, dass Elli eine mutige und unangepasste Frau war, die vermutlich in Schwierigkeiten steckte. Sie sprach die junge Frau ein zweites Mal an:
„Wie kann ich Ihnen helfen, Fräulein Preuß?“ Elli entschuldigte sich für ihre verspätete Reaktion und fragte nach dem Weg. Wenig später brach sie mit weichen Knien zum See auf. Sie hätte niemals geahnt, wie nahe ihr Benthins Anblick gehen würde, nachdem sie ihm zufällig in der Stadt begegnet war. Vor einigen Wochen hatte sie ihn verlassen und übergangsweise eine Bleibe in der kleinen Pension am Stadtrand gefunden - eine Rückkehr zu ihren Eltern kam für Elli nicht infrage. Genauso wenig konnte sie zu ihm zurückgehen. In seinen von Schlafmangel gezeichneten Augen hatte sie Schmerz und Fassungslosigkeit gesehen. Was geschehen war, konnte nicht mehr rückgängig gemacht werden. Ihr Fehler war unverzeihlich, wenngleich Benthin maßgeblich daran beteiligt gewesen war, dass es überhaupt so weit hatte kommen können.
 
Elli liebte die Natur und die Bewegung an der frischen Luft. Beides half ihr, sich für das zu sammeln, was die Zukunft an Umstellungen mit sich bringen würde. Vermutlich kamen nicht gerade angenehme Veränderungen auf sie zu. Sie würde all ihre Kräfte brauchen, um sich alleine ein neues Leben aufzubauen. Ihr gesellschaftliches Ansehen und das ihrer Familie waren vermutlich ohnehin bereits ruiniert. Doch derartige Fragen kümmerten sie im Moment wenig. Abermals ließ sie die vergangenen Ereignisse vor ihrem geistigen Auge ablaufen. Es entsprach so gar nicht ihrem Naturell, sich endlos mit nervenzermürbenden Grübeleien zu quälen. Doch das, was in den letzten Monaten geschehen war - mitsamt dem verhängnisvollen Ende - beschäftige sie unentwegt. Rückblickend erschien ihr die jüngste Vergangenheit beinahe albtraumhaft unwirklich. Oft schon hatte sie sich in den letzten Wochen gewünscht, es handele sich tatsächlich nur um einen schlechten Traum. Doch die bittere Realität ließ sich nicht leugnen: sie hatte einen Mann geheiratet, der sie offensichtlich nicht liebte. Seine unerwiderte Liebe hatte sie empfänglich für die Aufmerksamkeiten eines anderen gemacht - einem Draufgänger, einem attraktiven Lebemann, der keine Skrupel hatte, sich verheirateten Frauen anzunähern, wenn sie ihm interessant genug erschienen. Dabei war Richard Kabus selber verheiratet, doch nie sah man ihn auf den üblichen gesellschaftlichen Veranstaltungen in Begleitung seiner Ehefrau. Stets entschuldigte er ihr Fehlen mit Unpässlichkeiten der Dame. Im Grunde kam ihm der labile Zustand seiner Frau jedoch ganz gelegen - dies bot ihm die Möglichkeit, seiner Neigung, seiner Leidenschaft nahezu unbehelligt nachzugehen. Und das tat er in der Regel sehr geschickt. Nie war eine seiner Affären an die Öffentlichkeit gelangt. Sein Ansehen war offiziell das eines unerschrockenen Mannes, der von den meisten Männern geachtet wurde. Als geradezu begnadeter Charmeur wurde er von Frauen für gewöhnlich mit Wohlwollen und nicht zuletzt mit Entzücken betrachtet.
Nun, in diesem Fall hatten sich die Dinge etwas anders als sonst entwickelt. Kabus hatte keinen großen Hehl aus seiner Hingezogenheit zu Elli gemacht. Wie üblich handelte er nicht aus wahrer Zuneigung. Motiv für sein Handeln war zunächst einmal die rein körperliche Anziehungskraft, die Elli auf ihn ausübte. Vielmehr jedoch schätzte er den Reiz des Verbotenen, den seine Affären für ihn hatten. Er liebte das Spiel mit dem Feuer. Sein reicher Erfahrungsschatz im Umgang mit Frauen der gehobenen Gesellschaft befähigte ihn, rasch ihre inneren Befindlichkeiten wahrzunehmen. So war es eine Leichtigkeit für ihn, zu durchschauen, wie sehr Elli sich von ihrem Ehemann vernachlässigt fühlte. Ihre deutliche Zurückhaltung gegenüber seinen Avancen spornte ihn regelrecht in seinen Bemühungen um ihre Gunst an. Er sah in der Eroberung einer scheinbar unerreichbaren Frau eine Art sportlicher Herausforderung. So geschah schließlich das Unvermeidliche...


Kapitel 1
Elli hatte Julius von Bentin aus Liebe geheiratet. Obwohl sie immer noch eine starke Zuneigung zu ihm verspürte, bereute sie es inzwischen, sich überhaupt auf die Ehe mit ihm eingelassen zu haben. Zum Leidwesen ihrer Eltern - ganz besonders ihrer Mutter - hatte sie sich bereits im Jugendalter nie so recht für die Vorstellung, eines Tages zu heiraten, erwärmen können. Wäre es nach ihr gegangen, hätte der Tag gerne in weiter Ferne bleiben können. Je älter Elli wurde, desto mehr ärgerte sich ihre Mutter über die rebellische Tochter. An Ellis Vorbehalten gegenüber der Ehe änderte dies jedoch wenig - bis zu ihrem einundzwanzigsten Geburtstag. An diesem Tag wurde ihre bisherige Einstellung gehörig ins Wanken gebracht. Zu ihrer eigenen Überraschung war sie außerordentlich angetan gewesen, als Benthin wenig später begann, ihr den Hof zu machen. Sie hatte sich von Anfang an stark zu ihm hingezogen gefühlt, auch wenn es ihr zunächst schwergefallen war, sich dies einzugestehen. Für die damalige Zeit wäre es ein ungewöhnlicher Vorgang gewesen, den Antrag eines Mannes seines Standes abzulehnen. Selbst wenn die Ablehnung eines Antrages kein gesellschaftliches Tabu mehr darstellte, so hätte das Bekanntwerden einer solchen Entscheidung gesellschaftliche Irritationen nach sich gezogen. Dies hätte Elli jedoch ohne Zögern in Kauf genommen, bevor sie sich auf einen Mann einließ, den sie nicht wollte. Aus ihrer Sicht waren Konventionen ohnehin dazu da, sie in Frage zu stellen. Eheschließungen aus rein praktischen Motiven waren immer noch keine Seltenheit. Für Elli kam es jedoch nicht infrage, einen Mann aus Vernunftgründen zu heiraten. Trotz ihrer grundsätzlich skeptischen Einstellung gegenüber der Ehe als solche hatte sie keinen Grund gesehen, Benthins Bemühungen abzuwehren. Das aufregende Gefühl heftiger Verliebtheit ließ ihr keine andere Wahl, als sich für diesen Mann, der sie anscheinend ebenso wollte, zu entscheiden. Dass die Entscheidung, die sie im Vertrauen auf ihr Gefühl gefällt hatte, dennoch in ein Desaster münden sollte, konnte Elli nicht ahnen.
 
Er hatte ihr gefallen. Benthin besaß eine ungezierte, lässige Vornehmheit, wie sie nur Menschen mitbringen, denen Dünkel fremd sind, da sie es nicht nötig haben, sich über andere Menschen zu erheben. Sein scharfer Verstand und sein souveränes Auftreten machten ihn zu einem wortgewandten und anregenden Gesprächspartner für beide Geschlechter. Ganz besonders der Damenwelt entgingen darüber hinaus natürlich nicht seine geschmeidigen Bewegungen, seine angenehme Stimme und der elegante Gang - kurzum: er war eine eindrucksvolle Erscheinung. Etliche Frauen der Gesellschaft hofften, diesen eingefleischten Junggesellen auf sich aufmerksam machen zu können. Seine Eigenschaften waren auch Elli nicht verborgen geblieben. Sie imponierten ihr und verwirrten sie zugleich. Sein Gesicht war nicht im klassischen Sinne schön, doch ausgesprochen maskulin. Die eher schmalen Lippen ließen Sinnlichkeit nur erahnen, sein Verhalten war reserviert und höflich. Bisweilen wirkte er dadurch auf seine Mitmenschen arrogant. Neben einem tadellosen Ruf besaß er hohes gesellschaftliches Ansehen, nicht zuletzt aufgrund seiner Herkunft. Aus finanzieller Sicht hätte er nicht arbeiten müssen - er war keiner der verarmten Aristokraten, von denen es zu der Zeit so viele gab. Doch dies reichte ihm nicht. Er wollte wegen seiner Leistungen respektiert werden und hatte die Arbeit nie gescheut, die sein Beruf als Jurist mit sich brachte. Im Gegenteil - er sah die Tätigkeit als Herausforderung und setzte sich mit großem Engagement und Nachdruck für seine Mandanten und ihre Anliegen ein. Dabei ging er stets kühl und besonnen vor. Der Erfolg gab ihm Recht und hatte sein Ansehen umso mehr gesteigert. Hin und wieder erweckte er unter Berufskollegen Aufsehen, wenn er sich unkonventioneller Klienten annahm, die nicht dem Standard der gehobenen Gesellschaft entsprachen, sondern aus einfachen Verhältnissen stammten. Es war nicht üblich, dass sich die feine Gesellschaft um die Belange der einfachen Bevölkerung kümmerte - man betrachtete sie lediglich als Personal, das zu funktionieren, aber keinen Anspruch auf Rechte hatte. Benthin hingegen ging es uneingeschränkt
um Gerechtigkeit und Erhalt der Würde eines Menschen, egal in welcher Schicht dieser sich bewegte. Zeigte er beruflich zwar größtes Interesse an Menschen und ihren Hintergründen - ungeachtet ihrer Herkunft - so ging Benthin privat doch eher distanziert mit seinem Personal um. Er schien sich nicht sonderlich für deren Leben zu interessieren, mied ausführliche Unterhaltungen und beschränkte den Kontakt auf das Allernötigste. Es fiel ihm schwer, Nähe zu anderen Menschen aufzubauen. Im Privatleben war er gerne allein und hätte an diesem Zustand nichts ändern wollen, wäre da nicht sein Freund und Berater Gerlach gewesen, der ihm zu dem pragmatischen Schritt einer Ehe geraten hatte. Denn es war so, dass Benthin neben seiner juristischen Tätigkeit einen hochrangigen Posten in der kommunalen Politik anstrebte. Die Gesellschaft verlangte geordnete Verhältnisse. Wollte ein Mann in ein politisch einflussreiches Amt gewählt werden, so wurde von ihm erwartet, dass er verheiratet war, mochten seine Fähigkeiten und Leistungen auch noch so herausragend sein.
Es war keineswegs so, dass Benthin die Annehmlichkeiten des Kontaktes zu einer Frau nicht zu schätzen wusste. Er war ein vitaler, vom regelmäßigen Schwimmen trainierter Mann im besten Alter - mit entsprechenden körperlichen Bedürfnissen. Doch dieses Thema wurde von ihm äußerst diskret und professionell gehandhabt. Wie im Umgang mit seinem Personal vermied er auch auf dieser Ebene zu große Nähe zu den betreffenden Frauen. Er achtete jedoch entschieden darauf, sie respektvoll zu behandeln und zugleich seine und ihre Gesundheit durch entsprechende Vorkehrungen zu schützen. Trotz aller Distanz berücksichtigte er ihre körperlichen Bedürfnisse ebenso wie seine und entlohnte sie anschließend großzügig. Er war sich dessen nicht bewusst, doch er galt - im Gegensatz zu den meisten Männern - als hochgeschätzter Kunde in diesen Kreisen. Nie hätte eine der Frauen ein schlechtes Wort über ihn verloren. Sie bedauerten es, ihm nicht noch häufiger mit ihren Diensten zur Verfügung stehen zu können, denn er beschränkte die Begegnungen auf so wenige wie möglich.
Seine ersten körperlichen Erfahrungen mit Frauen hatte Benthin als  Siebzehnjähriger gesammelt. Er hatte ein durchaus lebhaftes Interesse an den geheimnisvoll erscheinenden Dingen, die sich zwischen Männern und Frauen abspielten, jedoch offiziell tabu waren. Es gehörte sich nicht, über Körperlichkeit zu sprechen, noch nicht einmal - oder vielmehr erst recht nicht - in den Ehebetten. Kaum jemand wusste etwas über Verführung oder Erotik, und es schickte sich nicht, Gefühle zu zeigen. Männer machten gelegentlich - wenn sie unter sich in ihren Klubs waren - zweideutige Bemerkungen über Dienstmädchen, die sie verführt hatten. Es galt als Kavaliersdelikt, eine Angestellte geschwängert zu haben, solange die Sache keine hohen Wellen schlug. Was aus den Mädchen wurde, interessierte nicht weiter. Man entließ sie und vergaß sie. Die Rolle einer Ehefrau hingegen war es, sich um das Wohlergehen des Mannes und des Nachwuchses zu kümmern. Sinnlichkeit wurde von ihr nicht erwartet, im Gegenteil - sie wurde höchstens solchen Frauen zugestanden, die sich jenseits der moralischen Grenzen bewegten und somit für die Ehe ausgeschlossen waren. Es gab Stimmen, die behaupteten, eine achtbare Frau lasse die körperliche Nähe ihres Mannes duldsam und still über sich ergehen. „Es“ sei ihr aber im Grunde unangenehm und sie tue es aus reiner Pflichterfüllung für den Ehemann und zur Sicherung der Nachkommenschaft.
 
Benthin war in einer Zeit aufgewachsen, die sehr stark von diesen moralischen Vorstellungen geprägt war. Er war daher umso verwunderter, als sich ihm eines Tages die Hausdame Greta Wilms auf eindeutige Art und Weise näherte. Sie war nach dem frühen Tod der Mutter Benthins vor fünf Jahren in den Dienst seines Vaters getreten. Aus der Sicht eines siebzehnjährigen Halbwüchsigen war sie mit ihren zweiunddreißig Jahren bereits eine reifere Frau, für die er sich nicht besonders interessierte, schon gar nicht körperlich. Bereits damals begeisterte sich Benthin für das Schwimmen. So nutzte er regelmäßig den See, der zum Anwesen der Familie gehörte. Schon bald zeigten sich die Auswirkungen der sportlichen Betätigung auf seinen schlanken Körperbau. Im Gegensatz zu den meisten, eher hageren jungen Männern seines Alters war sein Brustkorb inzwischen breiter und kräftig geworden. Seine noch zarte Brustbehaarung betonte seine reifende Männlichkeit. In seiner naiven Jugendlichkeit sah er keinen Grund darin, dies in seinem privaten Umfeld zu verbergen. So kam er regelmäßig vom See mit durchnässten Hemden und Hosen zurück. Weil es ihm zweckmäßig erschien, ging er durch den Wirtschaftstrakt ins Haus. In der Wäschekammer entledigte er sich seiner nassen Kleidung und schnappte sich dort flink ein frisches Handtuch. Mit dem Handtuch um die Hüften ging er anschließend völlig unbedarft auf dem kürzesten Weg über die Hintertreppe in sein Badezimmer. Eines Tages war er wieder einmal triefend nass ins Haus gekommen und wollte sich gerade ein trockenes Handtuch umlegen, als Greta in die Wäschekammer hereinplatzte:
„Verzeihung, Jul-... Herr von Benthin.“ Sofort hatte sie die Tür wieder zugezogen. Doch sie hatte genug gesehen, um ihn nicht länger als das Kind wahrzunehmen, das sie bislang zwar - gemäß ihrer Rolle einer Bediensteten - gesiezt, aber all die Jahre beim Vornamen angeredet hatte. Als er wenig später, nur mit dem Handtuch bekleidet, verlegen in den Flur trat, wo sie vor der Tür wartete, entschuldigte er sich und drückte ihr seine nassen Sachen in die Hand. Greta schüttelte belustigt den Kopf:
„Sie sind also derjenige, der hier immerzu Wasserpfützen und nasse Sachen hinterlässt. Das hätte ich mir ja denken können…“ Benthin wurde rot:
„Entschuldigung, ich wollte nicht…“ Lächelnd beruhigte Greta ihn:
„Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Es ist Aufgabe des Personals, sich um Ihr Wohlbefinden zu kümmern. Ich dachte schon, es sei ein besonders schusseliges Mädchen aus der Waschküche, das hier andauernd Wasser verschüttet und Sachen herumliegen lässt…“ Verunsichert antwortete er:
„Ich… ich wollte Ihnen wirklich keine Umstände machen.“
„Es ist alles in Ordnung. Bitte lassen Sie sich durch mich nicht aufhalten. Ich nehme an, Sie wollen ein Bad nehmen?“ Er nickte. Sie musterte ihn und warf ihm einen eindringlichen Blick zu. Dann schmunzelte sie und deutete in Richtung der Hintertreppe:
„Na dann… Husch, nach oben, junger Herr!“
 
Die Angestellte war keineswegs die alte Jungfer, für die Außenstehende sie vermutlich hielten. Benthins Vater hatte sie nicht ohne Grund eingestellt. Er kannte sie bereits vor dem Tod seiner Frau - bei ihr lebte er das aus, was ihm zu unmoralisch erschien, um es von seiner gesundheitlich schon länger angeschlagenen Ehefrau zu verlangen. Damals hatte Greta noch im Dienst einer anderen Familie gestanden, wo er sie im Rahmen eines gesellschaftlichen Anlasses zufällig kennengelernt hatte, als er sich abseits vom Geschehen etwas die Beine vertrat. Ihre unterschwellig sinnliche Ausstrahlung war dem Vater bereits bei ihrer ersten Begegnung aufgefallen. Es gelang ihm, regelmäßig heimlichen Kontakt mit ihr aufzunehmen, und schon bald wurden seine schmeichelhaften Bemühungen um die Gunst der Angestellten von Erfolg gekrönt.
Greta machte sich keine Illusionen, was Männer betraf. Sie hatte schon früh erkannt, dass sie diese spezielle Wirkung gerade auf gesellschaftlich hochrangige Ehemänner hatte, die sich offensichtlich bei ihr das holten, was sie mit ihren Ehefrauen nicht auszuleben wagten. Sie war inzwischen zu alt, um sich Hoffnung auf eine Heirat zu machen und galt somit offiziell als alte Jungfer. Tatsächlich hatte sie sich aber über die Jahre von dem einen oder anderen Mann, der ihr gefiel, gerne verführen lassen und daraus zugleich Nutzen für sich gezogen. Sie hatte nichts gegen die kleinen Aufmerksamkeiten der Männer einzuwenden und genoss nicht zuletzt das sinnliche Vergnügen mit ihnen - alles selbstverständlich äußerst diskret. Wenn Greta auch keinen Mann zum Heiraten gefunden hatte, so empfand sie es doch als Glück, welche Männer ihr über den Weg gelaufen waren. So war etwa ihr erster Liebhaber ein Student der Humanmedizin gewesen. Ihre leidenschaftliche Affäre musste streng geheim gehalten werden, da er bereits mit einer jungen Dame aus höheren Kreisen verlobt war. Körperliche Nähe vor der Ehe war ausgeschlossen. Und so hatte er seine unerfüllte Sehnsucht mit Greta gestillt, sie über seine Absichten aber nicht in Unkenntnis gelassen, damit sie sich keine falschen Hoffnungen machte. Greta konnte den Kontakt zu ihm genießen, ohne Gedanken an die Zukunft zu verschwenden. Ihre unbefangene Sinnlichkeit war so ausgeprägt, dass sie jeden Augenblick mit ihm in vollen Zügen auskostete. Von der Erfahrung mit ihrem ersten Liebhaber profitierte sie auch bei ihren nachfolgenden Männerbekanntschaften. Er hatte seine medizinischen Kenntnisse über den Körper der Frau ganz freimütig und ungeniert mit ihr geteilt.
Ihre späteren intimen Begegnungen mit dem äußerst charmanten Benthin senior waren überaus angenehm. Und als sich einige Zeit nach dem Tod seiner Frau die Gelegenheit bot, bei ihm offiziell als Haushälterin und inoffiziell als seine Geliebte zu leben, musste sie nicht lange überlegen, bevor sie zustimmte.
 
Was nun den jungen Benthin betraf, spürte Greta ein zunehmendes Verlangen, das sie in dieser Form zuvor nicht gekannt hatte. Sie wollte seinen trainierten, kraftvollen jungen Körper spüren, auf den sie zufällig in der Wäschekammer einen so ausführlichen Blick erhascht hatte, dass keine Fragen offen geblieben waren. Der Kontrast zwischen seiner naiven Unschuld und dem maskulinen Erscheinungsbild reizte sie auf eine nie dagewesen Art. Er konnte damals noch nicht ahnen, welche Wirkung er damit bei ihr erzielte. Ihm ging es genau genommen nur darum, sich nach dem Schwimmen rasch seiner kalten, durchnässten Kleidung zu entledigen und schnell in sein warmes Bad zu kommen. Greta fand, es sei an der Zeit, ihm zu zeigen, dass er kein Kind mehr war, das unbefangen und fast unbekleidet durch das Haus springen konnte…
Sie begann, absichtliche Begegnungen mit Julius von Benthin im Flur oder auf der Treppe herbeizuführen, wenn er von seinen Schwimmausflügen zurückkam. Geschickt verwickelte sie ihn in kleine Gespräche. So konnte sie seinen Körper aus der Nähe bewundern und gleichzeitig seine Aufmerksamkeit auf sich lenken. Unter immer neuen Vorwänden gelang es ihr, sich kurz vor ihm ins Badezimmer zu begeben - mal musste sie angeblich noch nach der Wassertemperatur sehen, mal nach der Seife oder ob genügend Handtücher vorhanden waren. Schließlich hatte sie den Eindruck, genügend Vertrauen aufgebaut zu haben. Sie richtete es so ein, dass er sie im Bad vorfand, als er wieder einmal vom Schwimmen, nur mit einem Handtuch bekleidet, herein kam. Er wollte sich sofort zurückziehen, um sie ihre Arbeit erledigen zu lassen. Doch sie legte ihm nahe, zu bleiben und huschte rasch mit einem verlockenden Lächeln an ihm vorbei, um die Tür von innen zu schließen:
„Hast Du schon jemals eine Frau berührt?“ Benthin hatte verschämt auf den Boden geschaut. Er mochte nicht zugeben, dass dies nicht der Fall war - andere junge Männer in seinem Alter prahlten längst mit ihren angeblichen intimen Erfahrungen mit dem weiblichen Geschlecht. Er wäre am liebsten im Erdboden versunken. Und doch war er damals viel zu neugierig gewesen, um sich Greta zu entziehen. Er mochte ihre direkte Art, war aber - was er mangels Erfahrung noch nicht so recht einschätzen konnte - durchaus nicht in sie verliebt. Dessen ungeachtet drängte es ihn, zu erfahren, was sie mit ihm vorhatte. Seine Erregung ließ es ohnehin nicht zu, den Raum zu verlassen. Zugleich war es ihm überaus unangenehm, dass sie sehen konnte, was das Handtuch kaum zu verbergen mochte. Doch durch ihre sanften, aufmunternden Worte, Berührungen und Küsse ergab schließlich ein Schritt den nächsten. Greta musste zunächst sein ungestümes, aus der Unerfahrenheit resultierendes Temperament zügeln. Sie war überrascht von seiner jugendlichen, unkontrolliert hervorbrechenden Wildheit - bislang hatte er auf sie immer eher ein wenig schüchtern gewirkt. Nach seiner Zähmung erwies er sich jedoch als gelehriger und begabter Schüler…


Kapitel 2
Von nun an teilte Greta ihre Gunst zwischen Vater und Sohn auf, die nichts vom jeweils anderen in der Rolle als ihr Liebhaber ahnten. Da beide Männer von Natur aus eher zurückhaltend waren und sie nicht ständig bedrängten, ließ sich diese Konstellation eine ganze Weile aufrechterhalten. Dank ihrer medizinischen Kenntnisse konnte Greta erfolgreich eine Schwangerschaft verhindern, die ihrem sinnlichen Treiben ein jähes Ende bereitet hätte. Das Dreiergespann wurde schließlich aufgelöst, als Benthin zum Studium in eine weiter entfernte Stadt ging und sich nur noch selten im elterlichen Haus aufhielt. Zu dieser Zeit hatte er begonnen, die Dienste professioneller Damen in Anspruch zu nehmen. Dies wurde von einem Mann seines Alters ohnehin im Allgemeinen erwartet, schon allein, um nicht ohne Erfahrungen in eine Ehe zu gehen. Im Gegensatz dazu wurden Unerfahrenheit und Unkenntnis körperlicher Bedürfnisse für eine - als anständig geltende -  Ehefrau als vollkommen selbstverständlich vorausgesetzt.
Nun war Benthin selber Mitte Dreißig und sollte eine dieser tugendhaften, völlig unerfahrenen Frauen ganz offiziell in sein Privatleben lassen - das Leben eines Einsiedlers, wie Gerlach gelegentlich scherzend feststellte. Er war der einzige, der sich Benthin gegenüber solche verbalen Freiheiten über sein Privatleben herausnehmen konnte. Er schätzte Gerlachs Rat und Meinung und erlaubte ihm etwas mehr Einsicht in seine Welt als den meisten anderen. Und ihm war bewusst, dass Gerlach recht hatte. Er war ein Einsiedler auf seine Art und Weise: da war zum einen der distanzierte Umgang mit anderen Menschen, zum anderen war auch seine häusliche Umgebung durchaus charakteristisch für ihn. In seinem nicht sonderlich einladenden, aber praktischen Stadthaus herrschten dunkle Farben vor, die Möbel waren massiv und schwer und ebenfalls dunkel. Seiner Umgebung fehlte eine gewisse Leichtigkeit. Freundliches Licht und wohlige Wärme waren Mangelware, und das nicht aus Sparsamkeit - er fühlte sich in dieser Junggesellenhöhle, wie Gerlach sein Haus mitunter bezeichnete, im Grunde recht wohl. 
Wie sollte er es anstellen, eine Frau kennen zu lernen, die ihn heiraten wollte und für die er im Idealfall auch noch etwas übrig hätte? Es war ihm durchaus nicht entgangen, dass Frauen in Gesellschaften Gespräche mit ihm augenscheinlich recht anregend fanden, doch das Interesse war stets einseitig geblieben. Auch seine Tanzkünste wurden offenbar von der Damenwelt geschätzt - manche schienen seine Nähe geradezu zu suchen. Bislang hatte für ihn jedoch kein Bedarf an der Vertiefung einer Frauenbekanntschaft bestanden, so dass er in solchen Fällen schnell wieder auf Distanz ging. Nun standen die Dinge anders: er wollte sich in der Politik für die Rechte der Schwächeren einsetzen. Seine Erfolge als juristischer Vertreter einzelner, vom Leben weniger Begünstigter, reichten ihm nicht mehr. Er brauchte politische Macht, um seine Ideale besser durchsetzen zu können. Allerdings musste er dazu offiziell in ein Amt mit Einfluss gewählt werden, was ohne ein gesellschaftlich akzeptiertes Privatleben ausgeschlossen war.
Er beschloss, sich einen zusätzlichen Rat von seinem ehemaligen Professor und väterlichen Freund Preuß zu holen, der mit seiner Frau und den drei Töchtern am Stadtrand in einer Villa mit einem herrlichen, parkähnlichen Garten wohnte. Ein Besuch der Familie würde ihm guttun - er schätzte ihre Gastfreundschaft und die helle, heitere Umgebung, die sein eigenes Zuhause vermissen ließ. Ein Besuch bei seinem Professor und dessen Familie erschien ihm wie ein kleiner Urlaub vom Alltag. Viel zu lange schon war er nicht mehr dort gewesen. Gelegentlich trafen sich Benthin und Professor Preuß zwar auf Fachtagungen oder Kongressen, doch es mochten bereits gut und gerne an die zwei Jahre vergangen sein, seit er zuletzt als Privatmann zu Gast im Haus des Professors gewesen war.
 
Also wurde alles Notwendige in die Wege geleitet. Einige Tage später fand sich Benthin im Haus der Familie Preuß ein. Benthin und Preuß führten ein langes, ergiebiges Gespräch in der Bibliothek des Hauses. Anschließend beschloss man, das frühsommerlicher Wetter zu genießen und sich ein wenig die Beine im Garten zu vertreten, wo die beiden jüngeren Mädchen herumtollten. Benthin fragte, wo sich Elli, die älteste der drei Töchter, versteckt habe. Sie war bei seinen früheren Besuchen immer die Ungestümste der drei gewesen und den beiden jüngeren, etwas schwerfälligen Schwestern stets geschickt entwischt. Frau Preuß, die sich zwischenzeitlich zu ihnen gesellt hatte, seufzte: 
„Sie wird mal wieder mit dem Boot alleine auf dem See unterwegs sein. Das macht sie in letzter Zeit andauernd, obwohl wir ihr davon abgeraten haben, weil es eine wenig schickliche Beschäftigung für eine junge Dame ist." Benthin schmunzelte und stellte amüsiert fest:
„Also hat sie immer noch ihren eigenen Kopf", was ihr Vater vielsagend mit leichtem Bedauern in der Stimme bejahte. Benthin hatte Ellis berüchtigte Dickköpfigkeit nie am eigenen Leib erlebt. Doch von seinen früheren Aufenthalten im Hause Preuß erinnerte er sich noch recht genau an das lebhafte Kind. Obwohl sie sich bei seinem letzten Besuch nicht über den Weg gelaufen waren, konnte er das Mädchen beinahe vor sich sehen: ihre vor Übermut sprudelnde, quirlige Art und ihr vielsagender Gesichtsausdruck, der darauf schließen ließ, dass sie schon wieder etwas im Schilde führte. Sie hatte ihren Vater unzählige Male zur Weißglut getrieben, war aber dennoch sein Ein und Alles. Benthin war nicht bewusst, dass sich die Eltern - ganz besonders ihre Mutter - allmählich Sorgen um Ellis Zukunft machten. Sie war längst im heiratsfähigen Alter, zeigte jedoch kein erkennbares Interesse am anderen Geschlecht, außer vielleicht am gemeinsamen Streicheaushecken mit ihrem gleichaltrigen Vetter. Doch selbst dieser Kontakt war zuletzt mehr und mehr eingeschlafen. Elli schien sich fast nur noch für ihre Bootsfahrten auf dem See begeistern zu können.
Ein Schrei unterbrach die Gedanken des Vaters.
„Jetzt ist sie bestimmt in den See gefallen, dieses störrische Mädchen!", entfuhr es ihm zornig und zugleich voller Sorge, dass seiner Lieblingstochter etwas zugestoßen sein könnte. Rasch eilten die Männer in Richtung See, Frau Preuß folgte ihnen - durch ihre Röcke und etliche überflüssige Pfunde eingeschränkt - etwas langsamer. Am Ufer angekommen sahen sie die Bescherung: Elli war bei dem Versuch, aus dem Boot auszusteigen und auf den Steg zu klettern, abgerutscht und im Wasser gelandet. Glücklicherweise war das Wasser an dieser Stelle schon nicht mehr besonders tief, so dass sie triefend ans Ufer gestelzt kam. Ihre ebenfalls herbei geeilten Schwestern krümmten sich vor Lachen. Elli gab einige unverständliche, aber eindeutig nicht gesellschaftsfähige Äußerungen von sich und verkündete wütend:
„Die Vorstellung ist beendet - die Zuschauer können den Saal verlassen!" Ihr Vater wusste nicht, ob er lachen oder ermahnende Worte sprechen sollte und gab nur einen schnaubenden Laut von sich. Ihre atemlose Mutter schien besorgt, machte ihr aber zugleich Vorwürfe:
„Wir haben es Dir doch schon so oft gesagt! Warum hörst du nie auf uns und lässt das Bootfahren bleiben? Wie siehst Du nur wieder aus, Kind!" Elli hatte Benthin bislang noch nicht bemerkt, sah ihn nun aber aus dem Augenwinkel mit einem zornigen Blick an und stellte mit grimmiger Stimme fest:
„Sie entschuldigen mich.“ Es war ihr peinlich, einen Zeugen, der nicht zur Familie gehörte, für ihr Missgeschick und die mütterliche Zurechtweisung zu haben. Wütend stapfte sie an ihm vorbei und eilte rasch mit ihrer lamentierenden Mutter ins Haus. Benthin blickte ihnen verwundert nach - er hatte Elli als Kind in Erinnerung. Dies war nicht mehr das herumtollende, überschäumende kleine Mädchen aus seinem Gedächtnis - dies war eine junge, erwachsene Frau. Das nasse Kleid hatte sich eng an ihren Körper geschmiegt und ihre weiblichen Formen überaus deutlich zur Geltung gebracht. Ihre Blicke funkelten wild vor Wut und gingen ihm durch Mark und Bein, weil er ungestüme Leidenschaft darin sah. Sie war eindeutig kein Kind mehr, auch wenn ihr Körper eine mädchenhafte Zartheit besaß und ihr Eigensinn offenbar ebenso ausgeprägt wie früher war.
„Vielleicht sollten Sie sich das mit dem Heiraten lieber doch nochmal überlegen, Benthin. Dann bleibt Ihnen auch der Ärger mit dem Nachwuchs erspart“, unterbrach der Professor kopfschüttelnd die Gedanken seines ehemaligen Studenten. Dieser fühlte sich unbehaglich und war peinlich berührt. Er hatte die Tochter seines langjährigen väterlichen Freundes - wenn auch nur für einen kurzen Moment - mit den begehrlichen Blicken eines Mannes angesehen, der keineswegs väterlich geprägte Gefühle hegte. Verlegen richtete Benthin seinen Blick auf den Boden.
„Kopf hoch, Benthin - das wird schon! Es werden ja nicht alle so aufsässig wie meine Älteste! Lassen Sie uns zum Haus zurückgehen. Bleiben Sie zum Abendessen?"
„Eigentlich nicht, ich..." Enttäuscht schüttelte der Professor den Kopf: „Papperlapapp, Benthin, Sie sind viel zu selten unser Gast, da werde ich Sie nicht jetzt schon wieder gehen lassen! Keine Diskussion - Sie bleiben!" Dem konnte sein ehemaliger Student nichts entgegen setzen, auch wenn ihm etwas unwohl zumute war bei dem Gedanken, Elli beim Abendessen möglicherweise noch einmal zu begegnen. Doch seine Sorge war unbegründet. Elli war immer noch zornig, fror durch ihr unfreiwilliges Bad und weigerte sich, mit der Familie und dem Gast gemeinsam zu Abend zu essen, was ihre Mutter mit einem bedauernden Schulterzucken beim Eintreten in das Speisezimmer mitteilte.
 
Elli war wie so oft alleine auf den See hinaus gerudert. Im Gegensatz zu früher gingen ihr ihre überaus anhänglichen jüngeren Schwestern in letzter Zeit zunehmend auf die Nerven. Andauernd kicherten und gackerten sie wie zwei Hühner und schienen in ihren Gedanken und Gesprächen nur um männliche Bekanntschaften, Heiratskandidaten und schon verheiratete Freundinnen zu kreisen. Dabei war sie die Älteste, doch vermied sie es, sich zu diesem leidigen Thema auszulassen. Auch sie spürte sehr wohl Veränderungen und Sehnsüchte in sich, die sie jedoch lieber mit sich selber ausmachen wollte und nicht - wie ihre Schwestern - an die große Glocke hängen mochte. Das frühere, häufige Zusammensein mit ihrem gleichaltrigen Vetter hatte seine Unschuld längst verloren, als sie von ihm erfuhr, dass er mit einem Bauernmädchen in einer Scheune etwas
sehr
Unanständiges getan hatte, wie er sich geheimnisvoll ausdrückte. Er weigerte sich partout, Ellis drängende Fragen nach dem genauen Inhalt des Unanständigen zu beantworten. Ihr war klar, dass es sich um eine Art von körperlicher Annäherung der beiden gehandelt haben musste, war aber nicht genau im Bilde, was genau sich bei solchen Begegnungen abspielte. Dieses Thema war ein gesellschaftliches Tabu. Junge Männer durften sich die
Hörner
abstoßen, wie es so schön hieß. Dagegen erfuhren viele junge Frauen erst in der Hochzeitsnacht mehr und gingen oftmals körperlich traumatisiert in die Ehe. Auch Literatur zu dem Thema stand kaum zur Verfügung und wurde streng vor den jungen Mädchen im Verborgenen gehalten, sofern derartige Bücher überhaupt in einem Haushalt vorhanden waren. Elli war enttäuscht, dass ihr Vetter sich weigerte, sie trotz ihres sonst so vertrauten Umgangs einzuweihen. Stattdessen neckte er sie und ließ sie neugierig zurück mit einem wissenden Grinsen, so dass sie sich wie ein naives Kleinkind vorkam. Sie fühlte sich ausgeschlossen. Gekränkt hatte sie sich zurückgezogen. 
Die Fahrten mit dem Boot waren Ellis einzige Möglichkeit, aus den einengenden Regeln und gesellschaftlichen Verpflichtungen auszubrechen. Dort fühlte sie sich wie auf einer fernen Insel - unerreichbar für die anderen und frei. Hier konnte sie in Ruhe ihren Gedanken nachhängen und träumen. Die Ermahnungen ihrer Mutter überhörte sie regelmäßig. Diese richtete ihr ganzes Denken und Handeln auf die herrschenden gesellschaftlichen Konventionen aus und lebte in einer völlig anderen Welt. Elli konnte sich nicht vorstellen, jemals so zu werden. Ihre Eltern waren herzensgut, aber aus Ellis Sicht nicht wirklich frei, sondern gefangen in gesellschaftlichen Zwängen. Entsprechend der Stellung des Vaters gehörte Ellis Familie zum gehobenen Bildungsbürgertum. Dank einer unverhofften Erbschaft war die Familie seinerzeit zu Wohlstand gekommen und somit anerkannt in der höheren Gesellschaft. Sie gehörten aber dennoch nicht in gleichem Maße dazu wie diejenigen, die schon durch ihre Herkunft von Geburt an Mitglieder dieser elitären Kreise waren. Ihre Mutter war stets bemüht gewesen, dieses - aus ihrer Sicht - Manko zu korrigieren und betonte ständig, dass sie für ihre Töchter diesbezüglich große Pläne habe. Diese Aussichten missfielen Elli. Sie wollte so sein wie sie war und sich nicht anpassen oder verstellen müssen. Gewiss war durch diese innere Haltung schon sehr früh ihr berüchtigter Dickkopf geprägt worden. Sie passte nun einmal nicht in die gängigen Schubladen dieser Gesellschaft und legte auch keinen Wert darauf, diesen Umstand zu ändern.
Es war geradezu lächerlich, dass Elli ausgerechnet heute unter den Blicken des Gastes, in dem sie den ehemaligen Studenten ihres Vaters Julius von Benthin erkannt hatte, beim Herausklettern aus dem Boot mit ihrem Kleid hängengeblieben und ins Wasser gestürzt war. Sie hatte ihn zunächst gar nicht wahrgenommen, sondern nur das Gelächter ihrer zuerst herbeigeeilten Schwestern und das Schelten der Mutter gehört. Zischend hatte sie vor sich hin geflucht und laut verkündet:
„Die Vorstellung ist beendet - die Zuschauer können den Saal verlassen!" Dabei kletterte sie triefend aus dem See und fing einen irritierend durchdringenden Blick des zugegebenermaßen attraktiven Gastes auf, der sie verlegen machte. Sie fühlte sich vor ihm entblößt, als könne er geradewegs in sie hineinsehen. Die Situation erschien ihr im Rückblick noch viel blamabler als in dem Moment. Warum musste dieser arrogante Benthin gerade heute anwesend sein, als dieses unsägliche
Missgeschick
passierte? Sie wurde rot bei dem Gedanken, wie sie ausgesehen hatte und schämte sich zutiefst. Nur, um eine weitere Begegnung mit Benthin an diesem Abend zu vermeiden, hatte Elli vorgeschoben, sich wegen einer angeblichen Verkühlung durch das unfreiwillige Bad unwohl zu fühlen. Die Sorge um ihre Gesundheit veranlasste die Mutter glücklicherweise, nicht auf ihr Erscheinen am Esstisch zu bestehen. Elli atmete erleichtert auf, als ihre Mutter das Zimmer verlassen hatte, um unten ihr Fernbleiben vom Abendessen zu verkünden. 
 
Eine Woche später gab Familie Preuß ein Fest zum Anlass des einundzwanzigsten Geburtstages von Elli. Zu ihrer hellen Aufregung erfuhr sie am Morgen beim Frühstück, dass man ohne ihr Wissen auch Benthin beim Abschied seines letzten Besuches mit dem bedauerlichen Zwischenfall spontan dazu eingeladen hatte. Mit dieser Information war ihr bereits zu früher Stunde der Tag verdorben worden, was natürlich niemand ahnen konnte. Sie überlegte fieberhaft, wie sie einem weiteren, unvermeidlich peinlichen Zusammentreffen aus dem Weg gehen konnte, doch da es ihr Fest war, bestand kaum die Möglichkeit, sich nicht blicken zu lassen. Ihr Versuch, den spontanen Anflug einer Erkältung vorzutäuschen, schlug gründlich fehl. Die Mutter kannte sie immerhin so gut, dass sie dieses Manöver durchschaute und vermutete dahinter Ellis geringe Begeisterung für das Tanzen, das zu solchen Anlässen ihrer Meinung nach unbedingt dazu gehörte. Feste, auf denen das Tanzbein geschwungen wurde, stellten für Frau Preuß willkommene Gelegenheiten dar, einen guten Fang für ihre Töchter zu erzielen, insbesondere für ihre aufsässige Älteste. Ihr war schleierhaft, was Elli nun schon wieder zu ihrem widerspenstigen Verhalten veranlasste. Eigentlich sollte sie sich doch freuen, denn es wurden selbstverständlich auch Familien mit Söhnen im heiratsfähigen Alter eingeladen. So ließ sie Elli heute ihren Starrsinn nicht durchgehen. Frau Preuß bestand zudem auf eine feierliche Garderobe, die Ellis weibliche Formen betonen sollte anstelle eines schlichten und bequemen, etwas sportiven Kleides, das Elli viel besser gefiel als die romantisch anmutende Wahl ihrer Mutter. 
Benthin hatte versucht, der erneuten und so baldigen Begegnung mit Elli zu widerstehen, doch er konnte dem Drängen des Professors und den Überredungskünsten der Frau Preuß beim Abschied nichts Überzeugendes entgegensetzen. Höchstens eine überraschend aufgetretene Erkrankung könnte eine Möglichkeit sein, sich der Einladung in letzter Minute doch noch zu entziehen. Er zog dies zu seiner Beruhigung in Betracht und wartete den näher rückenden Tag halbwegs gelassen ab. Am Tag der Feier war er mehrmals kurz davor, einen Eilboten mit einer Nachricht zum Haus des Professors zu schicken, in dem er sein Bedauern ausdrücken wollte über ein plötzlich aufgetretenes Unwohlsein. Er wusste nicht, was über ihn gekommen war - für gewöhnlich ging er keiner Konfrontation aus dem Weg. Auch der Umgang mit Frauen war ihm normalerweise nicht unangenehm. Er verhielt sich zwar distanziert, aber nicht gehemmt oder ausweichend. Benthin ermahnte sich zur Vernunft. Doch seine Gedanken verselbständigten sich immer wieder. Es
ist
nur
eine
Geburtstagsfeier
für die kleine Tochter eines Freundes... eines guten Freundes... eines
sehr guten Freundes... meines einzigen väterlichen Freundes... und sie wird einundzwanzig... sie sollte bald einen Mann finden... sie sollte einen
Mann in ihrem Alter finden… keinesfalls einen fast fünfzehn Jahre älteren Einsiedler,
der beim Anblick ihrer zarten, aufblühenden
Weiblichkeit und angesichts ihres leidenschaftlichen Auftritts auf unmoralische Gedanken kommt... Schluss jetzt! Er war entsetzt über seinen Wankelmut und rief sich zur Raison. Entschlossen bestellte er seinen Kutscher zu einer Uhrzeit, die es ihm ermöglichen würde, nicht der erste Gast zu sein und sich einfach unter die anderen Gäste zu mischen, um das Gespräch mit ihnen zu suchen. Er würde Elli nur kurz gratulieren und anschließend einfach ihre Nähe meiden. So würde er die Feier überstehen, überzeugte er sich halbherzig. 
 
Elli zitterte kaum merklich, als die Türglocke zum ersten Mal läutete. Sie hoffte inständig, es möge nicht Benthin sein, denn dann wäre sie gezwungen gewesen, ihn sofort zu empfangen und sich mit ihm mindestens so lange zu unterhalten, bis die nächsten Gäste eintrafen. Erleichtert stellte sie fest, dass es sich um eine befreundetes Ehepaar ihrer Eltern nebst linkischem Sohn handelte, der aus Sicht ihrer Mutter zweifellos ein geeigneter Kandidat für Elli war, schon allein aufgrund seiner großbürgerlichen Herkunft. Elli konnte dieses Bürschchen nicht als Mann ernst nehmen, sondern sah in ihm lediglich ein affektiertes, aufgeblasenes Kind neureicher Eltern. Dennoch gab sie sich nun freiwillig und freundlich mit ihm und seinen Eltern ab. Sie spannte die Gäste in ein Gespräch ein - immer mit einem bangen Ohr zum Klingeln an der Tür, das weitere Gäste ankündigte. Irgendwann waren schon so viele Gäste eingetroffen, dass in Elli die Hoffnung aufkeimte, Benthin würde vielleicht gar nicht mehr erscheinen, doch da irrte sie sich. Sie hatte sich gerade mit diesem hoffnungsvollen Gedanken angefreundet, als die Türglocke erneut zu hören war. Sobald er den Raum betrat, spürte Elli seine Anwesenheit. Ganz gezielt hatte sie sich in der Ecke des Raumes aufgehalten, die am weitesten von der großen Flügeltür entfernt lag, durch die die Gäste hereingebracht wurden. Und doch war seine Präsenz förmlich greifbar. Sie vertiefte sich zum Schein in ein Gespräch mit der ältesten Schwester ihrer Mutter. Irgendwann würde er sie zwangsläufig begrüßen und ihr gratulieren müssen, aber sie wollte das Unvermeidliche so lange wie möglich hinauszögern.
Benthin hatte Elli sofort beim Betreten des Raumes gesehen. Ihr Rücken war der Tür zugewandt, und sie stand in der hinteren Ecke. Durch seine Größe fiel sein Blick direkt über die Menge hinweg auf sie. Er wollte es so rasch wie möglich hinter sich bringen und dann für den Rest des Festes auf größtmögliche Distanz gehen. Also ging er geradewegs auf sie und ihre Gesprächspartnerin zu, eine ältere Dame, die ganz angetan zu ihm aufblickte. Seine maskuline Erscheinung war auch für Frauen ihrer Generation ein erfreulicher Anblick und ließ sie für einen Moment ihr Alter vergessen. Elli bemerkte, dass ihre Tante durch etwas abgelenkt wurde und drehte sich - entgegen ihrer ursprünglichen Absicht - um. Benthin stand nun direkt vor ihr und sah ihr in die Augen. Er nahm ihre Hand. Nach einer Pause, die ihr wie Stunden vorkam, sprach er endlich. Sie konnte nicht sprechen - ihre Kehle war wie zugeschnürt. Seine Nähe ließ ihr Herz bis zum Hals klopfen. Sie spürte die Wärme, die von seinem Körper ausging.
„Herzlichen Glückwunsch, Elli. Vielen Dank für die Einladung. Ich habe ein Geschenk vorne auf den Tisch zu den anderen gelegt, nur eine Kleinigkeit. Ich hoffe, es gefällt Dir. Ich..." Er verstummte, seine Stimme war leiser als üblich. Er duzte sie einfach so wie früher. Er hörte sich sprechen, fühlte sich aber nicht wirklich anwesend. Ihm war, als stünde er neben seiner Unsinn stammelnden Hülle und könne nicht mehr zurück, um endlich wieder klar zu denken und zu sprechen. Er fragte sich plötzlich, ob es richtig war, sie immer noch zu duzen, kam sich unendlich einfältig vor und befürchtete, alle würden ihn bei seiner Riesendummheit beobachten. Er hielt noch immer ihre Hand, spürte ihre kühle Haut, ihre Zartheit und nahm zugleich erstaunt den festen Druck ihrer Hand wahr. Für Elli war es von Kindesbeinen an selbstverständlich gewesen, die Hand eines anderen zur Begrüßung oder zum Gratulieren stets deutlich wahrnehmbar zu drücken. Darin war sie wie in vielen anderen Dingen schon früh dem Vorbild ihres Vaters gefolgt. Aus der Sicht ihrer Mutter geziemte sich dies nicht für eine vornehme junge Dame, wodurch Elli sich jedoch nicht davon abhalten ließ. Die Anwandlungen ihrer Mutter veranlassten Elli eher, sich genau entgegen ihrer gut gemeinten Ratschläge zu verhalten. Sie verabscheute das Getue vieler Frauen, einem Mann ihre Hand wie ein schlaffes Anhängsel ihres Armes hin zu halten, womöglich in der Erwartung, er würde ihnen - ganz altmodisch - einen Handkuss darauf hauchen. Elli fand diese Attitüden einfach nur lächerlich. Ebenso lächerlich erschien ihr die unfassbare und heimliche Sehnsucht, die sie überraschend spürte, Benthin möge genau in diesem Moment ihre Hand mit seinen Lippen berühren. Er durfte nichts davon bemerken - niemand sollte ihre Verlegenheit sehen. Was hatte er gesagt? Die Worte hatte sie gehört, aber nicht verstanden. Sie wollte nur noch weg, weit weg. Sie fühlte sich beobachtet, obwohl die meisten Gäste ohnehin bereits in Gespräche vertieft waren. Zu allem Überfluss bemerkte sie nun, wie ihr das Blut in den Kopf schoss - ihr Gesicht schien zu glühen. Vermutlich sah sie bereits aus wie ein blinkendes Leuchtfeuer. Endlich löste er den ebenfalls fest erwiderten Druck seiner angenehm warmen Hand und begann, sie ungewöhnlich langsam aus ihrer Hand zurückzuziehen. Dabei strich er sanft mit seinen Fingerkuppen entlang ihrer Handinnenfläche. Es gelang ihm kaum, seinen Blick von ihrem leuchtenden Gesicht abzuwenden. Schließlich wandte er sich verwirrt zum Gehen. 
„Diese jungen Männer von heute - einfach kein Benehmen mehr", stellte Ellis Tante spitz fest. Benthin hatte sich noch nicht weit von den beiden entfernt, so dass ihm die Bemerkung nicht entging. Sein Benehmen war in der Tat ungehörig, hatte er doch vergessen, sich Ellis älterer Gesprächspartnerin vorzustellen. Erschrocken kehrte er zu den beiden Frauen zurück und entschuldigte sich für seine schlechte Kinderstube, während er die Hand der Tante nahm und zu ihrem Entzücken versuchte, seinen Fauxpas mit einem Handkuss alter Schule wieder gut zu machen. Immerhin war er durch den Schreck wieder soweit bei sich, dass es ihm gelang, mit fester Stimme halbwegs vernünftige sprachliche Äußerungen von sich zu geben, die seine Zurechnungsfähigkeit nicht länger in Zweifel stellen ließen. Er zwang sich noch zu einigen weiteren Sätzen zwangloser Konversation mit der Tante, wobei er jeglichen weiteren Blickkontakt mit Elli vermied. Diese nutzte die Gelegenheit, um sich der Situation zu entziehen. Mit belegter Stimme rang sie sich die Worte ab:
„Ich muss mich kurz entschuldigen…“, und verschwand zwischen den anderen Gästen.
„Was hat sie denn plötzlich?", rätselte ihre Tante kopfschüttelnd „Nun ja, sie war ja schon immer ein sprunghaftes Ding. Wie wäre es, wenn Sie uns etwas zu trinken organisieren würden, Herr von Benthin?" Erleichtert über die Gelegenheit, dem heiklen Thema zu entkommen, entgegnete er galant:
„Was immer Sie wünschen. Möchten Sie mich zum Buffet begleiten?" Er hatte sich wieder gefangen nach seiner unbegreiflich törichten Reaktion auf die Begegnung mit Elli. Was war nur los mit ihm? Normalerweise war er die Selbstbeherrschung in Person. Er schüttelte innerlich über sich den Kopf, während er sich mit Ellis Tante dem Buffet näherte und ihr ein Glas Champagner reichte. Unauffällig versuchte er, sich umzuschauen, wohin Elli verschwunden war, konnte sie aber nicht zwischen den anderen Gästen entdecken.
„Ah, unser Herr von Benthin! Sie haben noch gar nicht mit mir angestoßen. Wie schön, dass Sie es einrichten konnten, heute zu kommen. Haben Sie sich schon mit meiner Schwester bekannt gemacht?" Frau Preuß hatte die beiden soeben gemeinsam erblickt und freute sich offensichtlich sehr über seinen Besuch. „Hat jemand Elli gesehen? Sie wird doch wohl nicht versuchen, sich vor dem Tanzen zu drücken? Sie müssen wissen, wir haben für den Abend noch einige Musiker bestellt, und sie war wenig begeistert von der Idee." Diese Aussichten begeisterten auch Benthin wenig, was er sich jedoch nicht anmerken ließ. „Ich werde der starrköpfigen Dame mal auf den Zahn fühlen… Bitte entschuldigen Sie mich." 
„Sie hat es nicht leicht mit dem Mädchen", ergänzte ihre ältere Schwester und nahm einen Schluck aus ihrem Glas, das nun fast leer war. Benthin bot ihr sofort ein weiteres an, um sie abzulenken. Obwohl Elli sich anscheinend nicht mehr im Raum aufhielt, war sie für ihn unablässig präsent. Sehr zu seinem Missfallen wurden seine Gedanken immer wieder in ihre Richtung gelenkt, ob er wollte oder nicht.
„Denken sie, dass Elli jemals einen Mann finden wird?", fragte ihre Tante ihn nun ganz direkt, was Benthin wieder aus der Bahn warf. Er merkte, wie ihm erneut die Stimme zu versagen drohte, als er antworten wollte. Mit einem Räuspern begann er:
„Es wäre ihr zu wünschen, dass es jemand ist, der ihr Wesen aufrichtig schätzt." Seine Antwort überraschte Ellis Tante, doch bevor sie etwas dazu sagen konnte, wurde sie unterbrochen von einem klingenden Glas. Professor Preuß wollte eine kleine Ansprache zu Ehren seiner Tochter und zur Freude der Gäste halten. Man wusste, dass es ein Vergnügen war, seinen humorvollen Ausführungen zuzuhören. Er war außerdem bekannt dafür, die Geduld seiner Zuhörer nicht durch unendliche Redezeit unnötig zu strapazieren. Frau Preuß hatte Elli inzwischen in der Küche gefunden und sie mit tadelnden Worten wieder zurück in den Festsaal beordert. Es ging schließlich nicht an, dass sie als Hauptperson zu diesem Anlass fehlte.
 
Elli hatte sich nach der aufreibenden Situation mit ihrer Tante und Benthin rasch aus dem Festsaal entfernt und Zuflucht in der Küche gesucht. Dort herrschte reges Treiben - man war voll und ganz mit den notwendigen Maßnahmen zur Bewirtung der zahlreichen Gäste beschäftigt. Hier konnte Elli sicher sein, im allgemeinen Trubel nicht weiter beachtet zu werden. Schon als Kind hatte sie sich in der Küche wohl gefühlt. Dort sah man sie gerne und schätzte ihre natürliche Art und ihr aufrichtiges Interesse. Dabei stand sie nie im Weg herum, sondern machte sich nützlich, indem sie beim Schneiden oder Rühren half. Nun setzte sie sich nachdenklich auf einen Hocker in die Ecke. Immer noch fühlte sie seine Hand in ihrer, den festen, bestimmten Druck, seine warme, trockene Haut. Das anschließende, zögerliche Gleiten seiner Finger entlang ihrer Handinnenfläche hatte sie noch mehr aus der Fassung gebracht. Dazu das peinliche Erröten und die Anwesenheit ihrer neugierigen Tante - ausgerechnet! Gerade sie steckte ihre Nase zu gerne in Dinge, die sie nach Ellis Meinung nichts angingen. Fluchtartig hatte sie das Szenario mit einer eilig hingeworfenen Entschuldigung verlassen und sich kaum wieder gefangen, als ihre Mutter sie - leider früher als ihr lieb war - in der Küche fand und ihr Vorwürfe machte.
Nun stand sie also - entgegen ihrer Absichten - im Zentrum der Aufmerksamkeit neben den Eltern und blickte verlegen auf den Boden. Dies war ihrer Mutter nicht entgangen. Sie zischte ihr leise zu, sie solle sich benehmen und die Gäste ansehen. Der Grund für Ellis eigentümliches Verhalten lag auf der Hand: sie wollte es unter allen Umständen vermeiden, Benthin erneut in die Augen sehen zu müssen. Elli zwang sich, ihren Blick auf die Gesichter der Gäste zu richten, während der Vater zum Sprechen ansetzte. Seine heiteren Worte riefen bei den Zuhörern ein Lächeln hervor. Ellis Blicke schwirrten unruhig umher. Plötzlich wurde sie von seinen ernsten, dunklen Augen gefangen - er lächelte als einziger nicht. Sie spürte, wie sein sonderbarer Blick sie genauso verunsicherte wie zuletzt am See und konnte sich doch nicht von ihm lösen. Sie bemerkte, wie sie erneut errötete. Glücklicherweise hatte ihr Vater gerade eine kleine Anekdote aus ihrer Kindheit zum Besten gegeben, die die Gesellschaft zum herzlichen Lachen veranlasste, einige klatschten sogar kurz. Durch die Unterbrechung gelang es Elli, die irritierende Verbindung ihrer Blicke zu lösen und wieder andere Gäste anzusehen, die Richtung Benthins tunlichst meidend. 
Benthin war indes erleichtert gewesen, endlich den Fragen von Ellis Tante entkommen zu sein und sah nun der Rede seines früheren Professors guter Dinge entgegen, weil er seine rhetorischen Fähigkeiten kannte und schätzte. Frau Preuß hatte Elli offensichtlich erfolgreich gesucht. Die Tochter schien nicht gerade begeistert davon, wie ihm ihre finstere Miene verriet. Die Mutter sagte etwas zu Elli, woraufhin sie zögernd ihren Blick vom Boden in die Runde der Gäste erhob. Er konnte nicht anders als sie aus der sicheren Distanz vom Buffet aus durchdringend anzustarren. Ihr Kleid betonte ihren Körper - den Körper einer Frau. Obwohl ihr die Situation anscheinend nicht behagte, war ihre Haltung aufrecht. Sie als Mädchen zu bezeichnen, erschien ihm abwegig. Niemand schien sie auf die Art wahrzunehmen wie er es tat. Ihre Familie sah in ihr immer noch das störrische Kind, das sie längst nicht mehr war. Sie hatte zweifelsohne eine kindliche Zartheit an sich, aber sie war erwachsen. Und sie wusste offensichtlich, was sie wollte und vor allem was nicht. Sie war anders als die anderen Frauen: eigenwillig, unbeugsam - aufregend. Es gelang ihm, einen ihrer Blicke einzufangen und festzuhalten. Neben sich hörte Benthin auf einmal Gelächter. Er wusste nicht, worüber gelacht wurde. Die Worte des Professors waren wie durch Watte kaum zu ihm durchgedrungen. Elli richtete ihre Augen wieder auf die anderen Gäste. Täuschte er sich, oder war sie im Moment ihres Blickkontaktes errötet? 
Scheinbar niemandem war aufgefallen, dass Elli für einige Augenblicke von Benthin wie hypnotisiert war, da alle auf den Professor sahen. Allein den aufmerksamen Augen ihrer Tante entging so schnell kein Detail, gerade wenn es um die Annäherung zwischen den Geschlechtern ging. Schon die merkwürdige Begrüßung Ellis und sein ungeschicktes Verhalten hatten ihre Wachsamkeit auf den Plan gerufen. Und dass Elli verlegen wirkte oder rot wurde, kannte sie so gar nicht von der Tochter ihrer jüngeren Schwester. Nun sah sie dieses verräterische Erröten schon zum zweiten Mal an diesem Abend. Es erschien ihr auffallend, dass es anscheinend immer im Zusammenhang mit Benthin geschah. Was hat er noch gleich gesagt? Er wünscht ihr einen Mann, der ihr Wesen aufrichtig schätzt. Was hat er damit gemeint? Spricht er etwa von sich? Seine Worte erschienen ihr mit Bedacht gewählt und hatten sie stutzig gemacht. Der intensive Blickkontakt zwischen beiden und Ellis erneutes Erröten waren für sie eine Bestätigung ihres aufkeimenden Verdachtes. Nach der Ansprache des Schwagers hatte sie große Eile, ihre Schwester unter vier Augen zu sprechen. 
Elli sah aus einiger Distanz, wie ihre Tante und ihre Mutter aufgeregt miteinander tuschelten und immer wieder zu ihr hinüber sahen. Sie ahnte, dass über sie gesprochen wurde, als es plötzlich an der Haustür klingelte. Frau Preuß klatschte begeistert in die Hände:
„Ah, das werden die Musiker sein - endlich!"
„Ich mache die Tür auf!", reagierte Elli blitzschnell. Es war eine willkommene Gelegenheit, den Saal erneut zu verlassen und dem Getratsche und den neugierigen Blicken der beiden Frauen zu entkommen. Sie ließ die Musiker ins Haus und ergriff die Gelegenheit, im allgemeinen Durcheinander zwischen Instrumentenkoffern, Notenständern und anderen Utensilien durch die Haustür zu entwischen.
Eine ganze Weile lang bemerkte Frau Preuß Ellis Fehlen gar nicht. Sie war beschäftigt, die Musiker nach ihren Vorstellungen zu platzieren und flatterte dabei wie ein aufgeregtes Huhn umher. Schließlich war fast alles an Ort und Stelle, so dass nun bald der musikalische Teil des Festes beginnen konnte, als ihr auffiel, dass Elli abermals verschwunden war. Nachdem sich ihre erste Panik etwas gelegt hatte, erinnerte sie sich, was ihre Schwester beobachtet hatte, und beschloss, die Entwicklung der Dinge voranzutreiben. Natürlich war dies eine unerwartete Wendung, und der Altersunterschied - immerhin fast fünfzehn Jahre - war zwar nicht vollkommen ungewöhnlich, aber auch nicht an der Tagesordnung. Doch sollte ihre Schwester Recht haben, wäre es eine Schande, sich eine Partie wie Julius von Benthin für ihre Tochter durch die Lappen gehen zu lassen. Entschlossen schritt sie auf Benthin zu, der sich gerade bei einem Cognac mit einem Berufskollegen austauschte.
„Benthin, ich muss Sie dringend sprechen. Bitte entschuldigen Sie uns", sagte sie mit einer Stimme, die keinen Widerspruch zuließ. Benthin war geübt darin, seine Gefühle zu verbergen, zuckte aber innerlich zusammen. Er fühlte sich ertappt, als habe man ihn bei einem Diebstahl erwischt. Dabei hatte er sich bislang keinen einzigen Gedanken an die Vorstellung gestattet, was er gerne mit Elli - trotz ihrer Unerfahrenheit - tun würde. Seine gewohnheitsmäßige Disziplin und Beherrschtheit halfen ihm, aufkeimende, sinnliche Phantasien, in denen die Tochter seines Freundes eine Rolle spielte, zu unterbinden. Das Aussetzen seines Verstandes in Ellis Gegenwart reichte ihm vorerst. Und nun stand ihre Mutter vor ihm mit strengem Blick. Es war ihm nicht entgangen, wie sie aufgeregt mit ihrer Schwester getuschelt und ihn dabei mehrmals erstaunt angesehen hatte. In gespannter Haltung erwartete er eine Standpauke, wie er es wagen könne, die langjährige Freundschaft zum Professor zu seinen egoistischen, niederen Motiven auszunutzen. 
„Sie müssen mir einen Gefallen tun: gleich beginnen die Musiker, und Elli ist verschwunden. Bitte helfen Sie mir, sie zu finden. Ich suche hier im Haus, gehen Sie in den Garten - schnell! Sie soll die Tanzrunde mit ihrem Vater eröffnen!"
Die unerwarteten Worte der Mutter ließen Benthin erleichtert aufatmen. Er war froh, vorerst ihrer Missbilligung entgangen zu sein und machte sich auf den Weg in den Garten. Zufrieden sah Frau Preuß ihm nach. Sie würde Elli nicht im Haus suchen, weil sie bereits wusste, dass sie sich - wie üblich, wenn ihr etwas gegen den Strich ging - im Garten aufhielt. Zur Bestätigung ihrer Annahme hatte sie einen der Musiker gefragt, ob er gesehen habe, wohin Elli gegangen war. Ihre Vermutung wurde in der Tat bekräftigt. Nun sollten die Dinge ihren Lauf nehmen…


Kapitel 3
Elli war wie so oft in den Garten geflohen - sie fühlte sich ihren verwirrten Gefühlen hilflos ausgeliefert und wollte endlich die Kontrolle über sich zurück erlangen. Natürlich würde sie schon bald wieder zurückkehren müssen, spätestens, wenn jemand auf der Suche nach ihr erfolgreich sein sollte. Doch solange wollte sie sich in ihrem innig geliebten Garten bei frischer Luft etwas erholen. Wie selbstverständlich führten ihre Schritte sie zum Bootssteg. Unentschlossen zog sie für einen Moment die Flucht mit dem Boot in Erwägung. Während sie auf dem Steg stand und voller Sehnsucht auf das Wasser hinaus blickte, hörte sie plötzlich Schritte hinter sich. Es waren große, feste Schritte, die sich verlangsamten, je geringer die Entfernung zu ihr wurde.
„Elli?“ Seine Stimme klang leise, aber beherrscht und fest. Er hatte sich schließlich nichts vorzuwerfen - redete er sich ein - sondern erfüllte nur den Wunsch der Mutter. Tatsächlich musste er Elli entgegen seiner Vorsätze sofort berühren, als er in ihre Nähe kam. Hier draußen fühlte er sich freier und konnte sicher sein, dass sie unbeobachtet waren. Er war so nahe an sie heran getreten wie es eben noch aus moralischer Sicht vertretbar war und wollte den leichten Duft ihrer zarten, hellen Haut wahrnehmen. Dazu beugte er seinen Kopf leicht nach vorne. Er befand sich nun ganz dicht an ihrem Nacken, der durch ihr - der Mode entsprechend - locker hochgestecktes, helles Haar von vereinzelt herabrieselnden Locken teilweise verdeckt wurde. Benthin musste sich zügeln, um nicht ihren Hals mit seinen Lippen zu berühren. Stattdessen verselbständigte sich seine rechte Hand und umschloss vorsichtig ihren Ellenbogen. Elli reagierte trotz seiner Behutsamkeit erschrocken mit einem Schritt nach vorne, der sie fast ins Wasser stürzen ließ. Noch bevor er reagieren konnte, war sie wieder zurück getaumelt und mit ihm rückwärts zusammengeprallt.
 
„Elli?“ Es war Benthin, dessen Schritte sie hinter sich wahrgenommen hatte. Die angenehme Stimme war ihr inzwischen zu vertraut, um sie nicht sofort zu erkennen, auch wenn er so leise wie jetzt sprach. Er stand nun so dicht hinter ihr, dass sie seinen warmen Atem im Nacken spüren konnte. Ein Schauer überzog ihre Haut. Plötzlich berührte er sanft ihren rechten Ellenbogen. Die Empfindungen bei dieser Berührung überwältigten Elli. Sie zuckte erschrocken zusammen und machte rasch einen Schritt nach vorne, um sich ihm zu entziehen. Dabei ließ sie außer Acht, dass sie bereits sehr dicht am Wasser stand, taumelte wieder einen Schritt zurück und prallte rückwärts mit ihm zusammen. Reflexartig umfasste er ihre Oberarme, um ihr Halt zu geben. Sie hörte, wie er tief einatmete. Er warnte sie kaum hörbar:
„Vorsicht, sonst fällst Du wieder in den See.“ Elli spürte seinen kraftvollen, warmen Körper an ihrer Rückseite und den festen Griff seiner Hände. Es war ihr zunächst unmöglich erschienen, sich in dieser Situation umzudrehen und ihn anzusehen. Doch plötzlich platzte sie geradezu vor Wut darüber, dass er sie ausgerechnet an die peinliche Begegnung vor einer Woche erinnern musste. Sie riss sich los, um ihm direkt in die Augen zu sehen:
„Das könnte Ihnen so passen, sich schon wieder über mich zu amüsieren, wenn ich nochmal ins Wasser falle!“, reagierte sie unwirsch. „Was machen Sie überhaupt hier? Ich will alleine sein!“ Wütend funkelte sie ihn an.
„Elli, es liegt mir fern, mich über Sie lustig zu machen, im Gegenteil, ich…“ …bin nicht mehr klar bei Verstand, seit wir uns hier begegnet sind… gestand er sich insgeheim ein und erinnerte sich an das Kribbeln in seinen Lenden, als ihn bei der Begegnung vor einer Woche ihre wütenden Blicke getroffen hatten und das nasse Kleid ihre Körperkonturen so überdeutlich erkennen ließ. Und heute hatte er das köstliche Ziehen wieder gespürt - bei ihrer Begegnung im Festsaal und jetzt umso intensiver, da er ihren schwankenden, aber dennoch stolz gestrafften Körper, der aus dem Gleichgewicht geraten war, direkt an seinem fühlte. Er versuchte, ihren zarten Duft so tief wie möglich einzuatmen. Schon wieder hatte er die Form vergessen und war zwischen dem vertrauten Du und dem notwendigen Sie hin und her gependelt. Ihr Temperament faszinierte ihn zunehmend. Seine - sonst stets verlässliche - Fähigkeit zur Selbstbeherrschung drohte in sich zusammen zu fallen. Ihre grünen Augen blitzten ihn an: 
„Was?!“ Er versuchte, sich wieder auf das zu konzentrieren, was er ihr sagen wollte: 
„Es tut mir leid, dass wir uns unter diesen Umständen begegnet sind, aber ich habe mich wirklich keine Sekunde lang über Sie lustig gemacht!“ 
„Warum sehen Sie mich dann andauernd so eigenartig an?“ Verlegen wandte er seinen Kopf zur Seite und räusperte sich kurz, zwang sich dann aber, ihr wieder in die Augen zu sehen, um die Ernsthaftigkeit seiner Worte zu unterstreichen:
„Elli, ich kann Ihnen das nicht jetzt und hier erklären, aber seien Sie gewiss, dass ich Sie so schätze, wie Sie sind und es nicht wagen würde, Sie auszulachen.“ 
„Was können Sie mir hier und jetzt nicht sagen?!“ Ellis Wut gab ihrer Stimme Kraft und den Mut, sich nicht mit seiner vagen Antwort zufrieden zu geben. Ihre Augen durchbohrten ihn regelrecht. Benthin konnte ihrer Beharrlichkeit nicht standhalten und wich aus: 
„Entschuldigen Sie, Elli. Sie werden drinnen vermisst - ich bin im Auftrag Ihrer Mutter hier, um Sie zu holen. Sie sollen gleich den Tanz mit Ihrem Vater eröffnen.“
Elli fühlte sich notdürftig von ihm abgefertigt, was ihren gereizten Zustand noch steigerte und ihr eine noch unerfreulichere Sicht auf die Zusammenhänge gab. Er war also nicht einmal aus freien Stücken hier.
„Das ist ja interessant! Meine
Mutter schickt Sie also!“ Es erschien ihr plötzlich glasklar, dass ihre Mutter sie mit ihm verkuppeln wollte. Angestachelt durch ihre neugierige Tante hatte sie bestimmt eine gute Partie gewittert und ihn ihr schleunigst auf den Hals gehetzt. Das Ergebnis war diese mehr als peinliche Situation, die sie unendlich wütend machte. Warum nur spielt er diese alberne Posse mit? Mit diesen Gedanken rauschte Elli hoch erhobenen Kopfes an Benthin vorbei, um ihrer Mutter zu sagen, was sie von dem ganzen Theater hielt. 
Benthin blickte ihr aufgewühlt nach. Warum war er so feige gewesen? Sie hatte ihm die perfekte Gelegenheit geboten, ihr zu gestehen, was er für sie empfand. Doch was hätte er gestehen sollen? Dass er sie begehrte, ihren unschuldigen Körper wollte? Undenkbar! Außerdem - ganz so einfach war es nicht. Da war noch mehr - etwas, das er nicht benennen konnte, weil er es nicht kannte. Er bewunderte ihr unangepasstes Wesen. Ihre aufsässige Art und ihre Stärke verliehen ihr eine Form von Sinnlichkeit, wie er sie weder von den Damen der Gesellschaft, noch von der halbseidenen Frauenwelt kannte. Doch ihre Unerfahrenheit bereitete ihm Kopfzerbrechen. Was diesen Punkt anbetraf, spürte er eher Unbehagen als Verlangen. Es gab nichts, was er ihr zur Klärung hätte sagen können. Alle Erklärungsversuche waren zum Scheitern verurteilt - wie sollte er ihr etwas erklären, was er selber nicht in der Lage war, zu verstehen? 
 
„Elli, da bist Du ja endlich! Wir haben uns schon Sorgen gemacht. Es wird Zeit, den Tanz zu eröffnen. Wo warst Du denn?“ Ihre Mutter nahm sie in der Eingangshalle in Empfang. Sie war sichtlich nervös, da Elli ohne Benthin, dafür aber mit wütenden Blicken regelrecht herein geschossen kam. Doch jetzt war keine Zeit mehr, sie zur Rede zu stellen. Die Gäste fieberten schon der angekündigten musikalischen Unterhaltung entgegen, was Elli nicht im Geringsten interessierte. Das Fass war endgültig zum Überlaufen gebracht - sie explodierte: 
„Tu doch nicht so scheinheilig, Mutter! Du weißt genau, dass ich im Garten war! Was hast Du Dir eigentlich dabei gedacht, mir diesen zugeknöpften, blasierten, vorgestrigen
Alt-Adeligen auf den Hals zu hetzen?! Wen und ob ich überhaupt heirate, entscheide immer noch ich alleine! Und wenn Du glaubst, es würde mir gefallen, bald eine reiche Witwe zu werden, hast Du Dich geirrt!“ Damit fegte sie in den Festsaal, wo sie schon sehnsüchtig von ihrem Vater und den Gästen erwartet wurde. Frau Preuß‘ Mund klappte auf und wieder zu - es war eine Seltenheit, dass sie sprachlos war. 
Allzu oft kam es nicht vor, dass er lachen musste, doch bei dem, was er soeben gehört hatte, konnte sich Benthin ein belustigtes Lächeln nicht verkneifen. Unfreiwillig war er Zeuge von Ellis Ausbruch gegenüber ihrer Mutter geworden, da die Haustür offen stand und er genau in dem Moment dort eingetroffen war, als ihre Worte auf die Mutter niederprasselten. Wohl bedacht war er draußen stehen geblieben bis beide Frauen die Eingangshalle verlassen hatten. Wie hatte sie ihn noch gleich bezeichnet? Zugeknöpft, blasiert, vorgestrig -  interessante Sichtweise… Ja, so musste er der jungen, modernen Frau wohl mit seinem unbeholfenen Verhalten vorgekommen sein. Es schien, als hätte sie gar nicht genug schlechte Eigenschaften aufzählen können, die sie mit ihm verband. Doch anstatt sich zu ärgern, empfand er amüsierte Genugtuung. Denn warum sollte sie ihm eine solche Vielzahl einfallsreicher Attribute zuschreiben, wenn er ihr vollkommen gleichgültig war? Das Verhalten der Mutter war in der Tat unmöglich, doch es könnte sich als Vorteil erweisen, Frau Preuß hinter sich zu wissen, wenn er Elli für sich gewinnen wollte. Oder etwa im Gegenteil? Sie schien es geradezu darauf anzulegen, genau das nicht zu tun, was die Mutter von ihr erwartete. Ellis Reaktionen waren unberechenbar, doch gerade das reizte ihn so an ihr. Leider hatte Benthin keine Ahnung, wie der Professor dazu stand. Das zu wissen, wäre ihm entschieden wichtiger gewesen. Sein Urteil flößte ihm Respekt ein. Er wusste, wie sehr der ehrwürdige Herr an seiner Ältesten hing. Eine herausfordernde Aufgabe lag vor ihm, die höchstes Fingerspitzengefühl erforderte. Immerhin sah Benthin jetzt etwas klarer, was er wollte - es war Elli. 
Mit zielstrebigen Schritten erreichte er den Festsaal, wo der Tanz bereits begonnen hatte. Dass Elli nicht gerne tanzte, konnte er kaum glauben, als er sie mit ihrem Vater durch den Raum schweben sah. Er vermutete auch hier ihren Widerstand gegen alles, was der Mutter gefiel, und sei es nur aus Prinzip. Und doch vereinte sie beide ihre disziplinierte Haltung - niemand ahnte, welche Szene sich gerade eben noch zwischen Mutter und Tochter abgespielt hatte. Benthin hatte das Gefühl, Frau Preuß eine Erklärung schuldig zu sein und gesellte sich zu ihr:
„Elli war nicht gerade begeistert, als ich sie gebeten habe, zurück ins Haus zu kommen.“ Sie war nachdenklich geworden durch Ellis Worte und antwortete kleinlaut:
„Ja, wir müssen sie wohl so nehmen wie sie ist, aber ich bin froh, dass sie nun endlich den Tanz eröffnet hat.“ Nicht ohne Stolz fügte sie hinzu: „Sie macht das wirklich ausgezeichnet, finden Sie nicht?“
„Ja, der Professor und sie geben ein sehr schönes Bild ab, und das nicht zuletzt dank Ihrer Erziehung.“ Er wollte sie ein wenig aufrichten nach den harten Worten, die ihr Elli während ihres impulsiven Ausbruchs an den Kopf geworfen hatte, wenn auch nicht ganz zu Unrecht. Im Moment tat sie ihm aber einfach leid - wie alle Mütter wollte sie natürlich nur das Beste für ihr Kind. Leider neigte sie dazu, etwas übereifrig zu sein.
„Denken Sie, dass Elli mir einen Tanz gestatten würde?“, wagte er sich nun vor, obwohl er Ellis Meinung über sich kannte. Insgeheim erheitert beobachtete er, wie Frau Preuß sich wand, um ihn nicht zu brüskieren. Sie war sich zweifelsohne im Klaren, dass Elli höchstens widerwillig mit ihm tanzen würde - zumindest nach dem zu urteilen, was sie noch vor wenigen Minuten über ihn gesagt hatte.
„Mit ihr ist heute nicht gut Kirschen essen, fürchte ich. Ich glaube außerdem, mein Mann wollte noch etwas mit Ihnen besprechen“, wich sie diplomatisch aus. Eine Eigenschaft, die Elli bislang - glücklicherweise - noch nicht für sich entdeckt zu haben schien, wie Benthin zufrieden feststellte. Elli war gerade heraus - entwaffnend offen, wenn sie sich nicht gerade in ihr Schneckenhaus zurückgezogen hatte. Wie es aussah, war sie in vielerlei Hinsicht nach ihrem Vater geraten - kein Wunder, dass dieser so an ihr hing. So eine Tochter ließ man nicht so leicht ziehen wie es wahrscheinlich bei seinen beiden jüngeren Mädchen einmal der Fall sein würde. Sie ähnelten der Mutter schon allein äußerlich viel mehr als Elli. Während Frau Preuß und die beiden jüngeren Töchter auf den ersten Blick hübsche, aber alltägliche Erscheinungen waren, wirkte Elli eher ungewöhnlich. Ihre Besonderheit konnte man nicht unbedingt auf Anhieb erkennen, manch ein Mann hätte sie sogar für unscheinbar gehalten. Spätestens beim Anblick ihrer lebendigen Mimik und ihrer leuchtenden Augen wurde diese Einschätzung jedoch hinfällig. Ihre unkonventionelle Art konnte leicht als Provokation missverstanden werden, dabei wollte sie einfach nur unabhängig sein, frei von Zwängen und Erwartungen, die ihr durch Erziehung und Moralvorstellungen der Zeit auferlegt wurden. Dies wurde Benthin allerdings erst viel später klar, als es schon fast zu spät war…
 
In Anbetracht des Hinweises von Frau Preuß erschien es Benthin angemessen, seinen - ohnehin nicht ganz ernst gemeinten - Gedanken an einen Tanz mit Elli zu verwerfen und sich stattdessen dem Professor zu widmen, mit dem sich bislang noch keine Gelegenheit zum Gespräch ergeben hatte. Er wollte einen vorsichtigen Versuch wagen, den Professor auf das Thema einzustimmen.
„Benthin, Sie habe ich heute ja noch gar nicht gesprochen - gut, dass Sie da sind! Diese Tanzerei ist nichts mehr für einen alten Mann wie mich. Meine bessere Hälfte ist ganz versessen darauf. Von mir aus hätte das Fest auch ohne Musik und Tanz stattfinden können. Ach, was rede ich von meinen Befindlichkeiten! Wie steht es um Ihre politischen Bestrebungen, mein Lieber?“ Benthin war kein Freund überflüssiger Worte und kam ohne größere Ausschweifungen gleich zum Punkt:
„Meine Ambitionen kennen Sie - wir sprachen ja schon letzte Woche darüber. Ich würde mich gerne auf politischer Ebene für die Rechte einfacher Arbeiter und Angestellter einsetzen. Es ist ohnehin schwierig, für diese Absicht Anhänger in unseren Kreisen zu gewinnen… Und wie Sie selber feststellten - selbst wenn ich genügend Befürworter auf meiner Seite hätte, bestünde aller Wahrscheinlichkeit nach keine Aussicht auf Erfolg, weil ich mich als unverheirateter Mann gar nicht erst zur Wahl aufzustellen lassen bräuchte. Junggesellen wählt man nicht in ein politisches Amt mit Einfluss - so sind nun mal die Spielregeln.“
„Sind doch genug junge Frauen hier im Saal - wäre da nicht eine für Sie dabei?“, scherzte der Professor nicht ahnend, wie sehr er damit ins Schwarze getroffen hatte, als sich plötzlich seine Miene verfinsterte: „Was ist denn da los?“
„Was meinen Sie, Professor?“
„Sehen Sie denn nicht, wie Elli verzweifelt zu uns herüber blickt? Da stimmt doch etwas nicht! Wer ist denn dieser Tölpel, der da mit ihr tanzt - der wird doch nicht etwa zudringlich?“ Nun erkannte Benthin, was der Professor meinte. Elli suchte mit flehenden Augen den Blickkontakt zu ihrem Vater. Offensichtlich war ihr der Tanzpartner, ein junger, unbeholfener Bursche, zu nahe gekommen. Wie es aussah, konnte sie sich seiner nicht erwehren, ohne Gefahr zu laufen, die Aufmerksamkeit der anderen Gäste auf sich zu ziehen und somit einen Aufruhr auszulösen.
„Kümmern Sie sich um Elli - ich knöpfe mir diesen ungehobelten Burschen vor!“, befahl der Professor nun mit einer Stimme, die keinen Widerspruch duldete. Er bebte vor Zorn. Dennoch konnte der junge Mann froh sein, nicht von Benthin zur Rechenschaft gezogen zu werden. Im Gegensatz zum Professor, der schon eine gewisse Altersmilde in sich trug und sich mit einer ernsthaften Moralpredigt im Arbeitszimmer begnügte, hätte Benthin ihn vermutlich nicht mit Worten getadelt, sondern seine Fäuste sprechen lassen.
„Junger Mann, Sie kommen jetzt erst mal mit mir ins Arbeitszimmer!“, befahl der Professor dem aufdringlichen Tanzpartner Ellis leise im Vorbeigehen, um die anderen Gäste nicht zu irritieren. Er schien angetrunken zu sein und hatte nicht bemerkt, wie sich Ellis Vater unauffällig näherte, folgte ihm aber auf dem Fuße in banger Erwartung der nun folgenden Predigt. Benthin übernahm währenddessen den Part des Tänzers an Ellis Seite. So kam er doch noch früher als erwartet zu seinem ersten Tanz mit ihr… 


Kapitel 4
Die völlige Sprachlosigkeit ihrer Mutter kam überraschend. Nach ihrem Ausbruch hatte Elli sie einfach in der Halle zurückgelassen und eilig den Festsaal aufgesucht. Dort wurde sie bereits ungeduldig von den Gästen erwartet und sollte sofort den Tanz mit ihrem Vater eröffnen. Insgeheim bereitete ihr das Tanzen durchaus Freude, was sie aber nicht offen zugeben wollte, um ihrer Mutter nicht den Gefallen der Genugtuung zu verschaffen. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie ihre Mutter mit Benthin sprach, nahm sich aber vor, dies ab sofort einfach zu ignorieren und den verbleibenden Abend noch ein wenig zu genießen. Doch auch dies sollte ihr nicht gelingen, wie sich kurze Zeit später herausstellte. Ausgerechnet der Sohn der neureichen Familie, mit dem Elli sich zu Beginn des Festes kurz unterhielt, hatte ihre freundliche Art offensichtlich missverstanden. Mit einigen Gläsern mehr als er vertragen konnte, hatte er seine Hemmungen über Bord geworfen und es gewagt, Elli um einen Tanz zu bitten. Dabei war er übermütig geworden und hatte sich auf eine überaus unbeholfene und penetrante Art viel zu dicht an sie gedrängt, was sie diskret versuchte, abzuwehren - ohne Erfolg. Hilflos blickte sie zunächst suchend umher. Es war unmöglich, den aufdringlichen Tanzpartner einfach wegzuschubsen oder ihn anzugiften. Dies hätte die Aufmerksamkeit der anderen Gäste auf sie gezogen, was sie unbedingt vermeiden wollte. Schließlich erblickte sie ihren Vater. Er unterhielt sich gerade - zu ihrem Leidwesen - mit Benthin. Doch dieser Umstand war nun nebensächlich - sie wollte endlich aus ihrer prekären Lage befreit werden und warf dem Vater flehende Blicke zu, in der Hoffnung, er würde ihre Situation richtig deuten und reagieren. Erleichtert sah sie ihren Vater mit Benthin im Schlepptau auf sich zukommen und hörte, wie er ihren unmöglichen Tanzpartner zu sich zitierte. Aber was wollte Benthin hier? Er löste den linkischen Kerl unauffällig ab und übernahm die Rolle ihres Tanzpartners, natürlich ohne dessen ungehobelte Art zu übernehmen. So hatte sich die pikante Situation schnell und ohne Aufsehen gelöst. Für Elli stellte diese Lösung jedoch nicht die erwartete Erleichterung dar, denn nun war sie genau dem Mann noch näher, von dem sie am liebsten meilenweit entfernt gewesen wäre, ganz besonders nach der verstörenden Begegnung im Garten. 
Er zog sie behutsam an sich. Dabei achtete er sorgfältig darauf, gebührenden Abstand zu ihr zu halten, um sie nicht erneut zu verschrecken. Er musste sich zwingen, seine Vernunft walten zu lassen. Sein Verlangen nach ihr versuchte im Gegenzug, die Oberhand zu gewinnen, nun, da sie ihm so nah war. Er sog den herrlichen, zarten Duft ihrer Haut förmlich ein. Unter seiner rechten Handfläche spürte er ihren schmalen, anmutigen Rücken. Gewandt führte er sie durch den langsamen Walzer. Hätte Elli geahnt, dass ausgerechnet Benthin ihren taktlosen Tanzpartner ablösen würde, hätte sie es vorgezogen, dessen Zudringlichkeiten noch bis zum Ende des Musikstückes ertragen. Was nun geschah, setzte ihr mehr zu als alles Vorangegangene. Benthin hatte sie an sich gezogen und hielt sie beschützend in seinen Armen. Er berührte sie zweifelsohne im Einklang mit den geltenden moralischen Regeln. Dennoch fühlte sie sich von seiner Nähe überfordert. Sie nahm seinen warmen, kraftvollen Körper aus nächster Nähe war, ebenso seinen dezent maskulinen, angenehm sauberen Geruch. Die Sicherheit seiner versierten Bewegungen gab ihr Halt, und doch machte sich eine undefinierbare Schwäche in ihr breit. In Benthins Brust kämpfte derweil der Verstand gegen sein Verlangen, mehr von ihr zu spüren. Damit bin ich keinen Deut charakterfester als dieses dahergelaufene Milchgesicht, das ich am liebsten verprügeln würde… Er ermahnte sich, vernünftig zu bleiben und konnte doch nichts gegen seine überwältigenden Gefühle tun, die die Steuerung seiner Bewegungen zu übernehmen drohten. Er erhöhte ein wenig den Druck seiner rechten Hand auf ihren Rücken, so dass sie ihm noch etwas näher war. Seine Linke löste er so weit von ihrer Hand, dass er in der Lage war, die Innenfläche ihrer Hand mit seinem Daumen streichelnd zu liebkosen. 
Elli zuckte zusammen und verlor beinahe die Kontrolle über ihre Schritte, wurde aber geschickt von ihm aufgefangen und mühelos weiter geführt. Er berührte ihre Hand schon wieder auf eine Art, die sie überwältigte und nicht gekannte Empfindungen in ihr auslöste. Aus seinen aufmerksamen, dunklen Augen sah er sie wieder mit dem seltsamen Blick an, der sie tief im Inneren berührte und verlegen ausweichen ließ. All dies erschien ihr vollkommen unpassend, um in aller Öffentlichkeit stattzufinden. Gleichzeitig war sie überzeugt, dass niemand der Anwesenden  mitbekam, was sich hier abspielte. Benthin verstand es, seinen Körper und seine Bewegungen so geschickt  einzusetzen, dass ihr beinahe die Sinne schwanden. Zugleich verhielt er sich so dezent, dass niemand von außen etwas von der Intimität ahnen konnte, die zwischen ihnen bestand. Elli fragte sich plötzlich, ob ihre Mutter sie wohl beobachtete und verkrampfte sich noch mehr als es ohnehin schon der Fall war. Unbewusst umklammerte sie seinen Oberarm fester.
Nun hatten also seine Emotionen teilweise die Kontrolle übernommen, stellte Benthin entsetzt an sich fest. Der Professor hätte mich in sein Arbeitszimmer zitieren sollen - den wahren Schuft, der sich beim Anblick seiner Tochter nicht beherrschen kann. Er hatte einfach nicht widerstehen können, Ellis Handfläche sachte zu streicheln und zugleich den Abstand zwischen ihren Körpern dezent zu verringern. Dabei kam er sich berechnend vor, weil er - gesteuert von seinem Begehren - versuchte, durch gezielte Berührungen ihre Empfindungen zu manipulieren. Allein, er konnte nicht anders und stellte fasziniert fest, wie deutlich sie auf seine Versuche reagierte. Sie war sofort leicht zusammengezuckt und ins Straucheln geraten. Es gelang ihm, ihr den notwendigen Halt zurück zu geben. Seinen drängenden Blicken konnte sie nicht standhalten. Sie wich ihm aus, indem sie an ihm vorbei auf die anderen Tanzenden sah, die sie umgaben. Die Situation war zunehmend erregend, was Benthin erneut an seinem Verstand zweifeln ließ. Es war ihm offensichtlich gelungen, an Ellis Körperlichkeit zu appellieren und dies in aller Öffentlichkeit, ohne dass es jemandem aufgefallen wäre. Nun spürte er plötzlich, wie sich der Druck ihrer linken Hand auf seinen Oberarm erhöhte, was ihn veranlasste, sie noch etwas dichter an sich zu ziehen. Fast streifte ihre Brust nun seinen Oberkörper. Das Blut rauschte in seinen Ohren. Es fiel ihm schwer, den noch verbliebenen Rest an Kontrolle zu behalten und sie nicht kurzerhand eng an sich zu reißen - ohne Rücksicht auf alle Konventionen. 
Zu seiner Erleichterung vernahm er in diesem Augenblick das Ende des Musikstückes und ließ Elli sofort los, um keine Dummheit zu begehen. Innerlich ohrfeigte er sich gründlich, während er eine angedeutete Verneigung zum Dank für den Tanz machte. Er wagte es kaum, Elli in die Augen zu sehen. Seine zaghaften Blicke trafen sie schließlich doch. Elli wirkte angegriffen, ihre Haut war noch blasser als sonst, ja, sie schien sogar leicht zu schwanken.
„Elli, ist alles in Ordnung mit… Ihnen?“ Fast wäre ihm wieder das Du herausgerutscht, das nicht mehr angemessen war wegen ihres Alters, auch wenn er nicht die Distanz zu ihr fühlte, die das Sie gerechtfertigt hätte. Nun begann er, sich ernsthaft Sorgen um Elli zu machen, da sie so unsicher auf den Beinen zu stehen schien. Unbemerkt schob er sie zur nächst gelegenen Tür in ein Nebenzimmer, bugsierte sie dort auf einen Stuhl und hockte sich neben sie. Ihm kam ein Verdacht: 
„Wann haben Sie heute zum letzten Mal etwas gegessen?“
„Ich kann mich nicht erinnern - vielleicht heute Morgen.“ Elli brachte die Antwort ungewöhnlich kleinlaut hervor. Seine Anwesenheit, die Begegnung am See, der Streit, dann noch der Tanz und seine unerhörten, aber zugleich geschickten Berührungen - das alles war zu viel für sie gewesen. Und tatsächlich hatte er mit seiner Vermutung obendrein noch Recht. Sie hatte seit einer Ewigkeit nichts mehr gegessen. Nicht einmal zum Trinken war sie gekommen vor lauter Hektik und aufeinander folgender Ereignisse. Nun forderte ihr Kreislauf sein Recht ein und ließ sie beinahe ohnmächtig werden. Eine Ohnmacht war aus Ellis Sicht eine vollkommen dumme weibliche Angewohnheit der laienhaften Schauspielerei, um Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Sie hatte dramatische Auftritte von hysterischen Damen der Gesellschaft miterlebt und stets als äußerst lächerlich und höchst überflüssig empfunden. Nun saß sie hier wie ein Häufchen Elend, selber einer echten Ohnmacht nahe, und niemand anderes war bei ihr als ausgerechnet dieser Mann, den sie eigentlich verabscheuen wollte, ihn aber zunehmend rätselhaft und gleichzeitig faszinierend fand.
Benthin fühlte sich mit verantwortlich für Ellis Zustand und setzte nun alles daran, dass es ihr wieder besser ging.
„Wo ist die Küche? Können Sie ein paar Schritte gehen?“ Da das Büffet inzwischen zugunsten der Tanzfläche abgebaut worden war, erschien es ihm naheliegend, die Küche mit Elli auf direktem Wege aufzusuchen. Doch Elli wollte den Weg in die Küche lieber alleine gehen. Seine fürsorgliche Aufmerksamkeit war zu viel für sie.
„Es geht schon wieder, vielen Dank. Gehen Sie doch bitte wieder zu den anderen Gästen.“
„Das kommt überhaupt nicht infrage! Sie sind gerade fast ohnmächtig geworden. Ich lasse Sie nirgendwo alleine hingehen!“ Elli hatte nicht mehr die Willensstärke, zu widersprechen und ließ ihn gewähren. Er umfasste ihr Handgelenk, um sie notfalls hochziehen zu können, falls sie zu stürzen drohte. Im Flur kamen sie an der Tür zum Arbeitszimmer vorbei. Die zornige Stimme des Professors war zu hören. Er war offensichtlich immer noch nicht mit seiner Moralpredigt fertig. 
„Dieser Kerl kann froh sein, dass Ihr Vater ihn sich zur Brust nimmt. Ich könnte für nichts garantieren, wenn ich ihn in die Finger bekäme!“ Benthin schien wirklich aufgebracht zu sein. 
„Ich wüsste nicht, was Sie das angeht“, murmelte Elli leise in der Annahme, er würde ihre bissige Bemerkung überhören oder ignorieren.
„Das geht mich sehr wohl etwas an - ich würde niemals zulassen, dass ein anderer…“ Er stockte. „… dass so ein dahergelaufener Schnösel Ihnen zu nahe tritt!“
„Aber Sie sind doch…“, platzte Elli heraus. Abrupt unterbrach sie sich, als sie merkte, dass sie das Unfassbare, was gerade zwischen ihnen beim Tanzen geschehen war, nicht in Worte fassen konnte ohne sich dabei auf gefährliches Terrain zu begeben. Er hatte gegen geltende Anstandsregeln verstoßen und zugleich höchst verwirrende, aber dennoch angenehme Empfindungen in ihr ausgelöst. Ganz im Gegensatz zu dem penetranten und tölpelhaften Annäherungsversuch des anderen waren seine Gesten äußerst feinfühlig und im selben Atemzug überaus aufwühlend gewesen. Oder hatte sie sich das alles womöglich nur eingebildet? Was interessiert es ihn überhaupt, wenn ich beim Tanzen bedrängt werde? Und was soll die ganze Aufregung - er hat doch gar keinen Grund, es sei denn… 
„Ich bin doch - was?“, wurde sie von ihm in ihren verwirrenden Gedanken unterbrochen. Die plötzliche Eingebung, er könne eifersüchtig sein, erschien ihr zu  absurd, um diesen Gedanken weiter zu verfolgen. 
„Es ist nichts. Wir sind sind da, hier ist die Küche. Man wird sich dort um mich kümmern. Vielen Dank, Herr von Benthin“, fügte sie betont distanziert hinzu, um ihn zum Gehen zu bewegen. Auch diesmal hatte Elli sich in ihm getäuscht. Konsequent ignorierte er ihre Worte und öffnete die Küchentür. Sie sind doch… klang ihre Stimme in ihm nach. Sie sind doch… ebenso wie dieser Kindskopf aufdringlich geworden und haben sich mir in unschicklicher Weise genähert, Benthin, Sie unglaublicher Trottel. Sie sind eine Zumutung! - formulierte er ihren begonnenen Satz für sich zu Ende. Wie konnte er dem unerfahrenen Bengel für sein Vergehen in Gedanken Prügel androhen und sich ihr gegenüber letztlich dieselbe Charakterlosigkeit herausnehmen? Es machte ihn rasend, sich vorzustellen, dass ein anderer Mann Elli bekommen könnte. Er wurde von einem quälenden Gefühl übermannt, das ihm bislang im Leben fremd geblieben war: Eifersucht. 
 
Benthin wollte sich nicht zurückziehen, ohne ihr wenigstens ansatzweise erklärt zu haben, weshalb er sich so verhielt. Außerdem fühlte er sich maßgeblich beteiligt an ihrem Zustand und konnte es nicht ertragen, zur Festgesellschaft zurückzukehren als sei nichts geschehen. Sein Platz war hier, bei ihr, auch wenn sie ihn nun grimmig ansah, weil er nicht von ihrer Seite weichen wollte. Selbst wenn sie angeschlagen war, so wie jetzt, funkelten ihre Augen und versetzten ihm abermals einen durchdringenden Stoß. In der Küche herrschte noch immer munteres Treiben. Man war erleichtert, das Gröbste des Festes überstanden zu haben. Nun war es Zeit für den Abwasch und notwendige Aufräumarbeiten. Die beleibte Köchin Martha stand schon seit Elli denken konnte im Dienst ihrer Eltern. Sie hatte stets ein herzliches Verhältnis zur ältesten Tochter des Professors gehabt, die sich im Gegensatz zu seiner Frau und den Schwestern sehr für ihre Arbeit interessierte. Schon als Kind kam Elli immer gerne zu ihr in die Küche, um zu schauen, zu probieren und interessierte Fragen zu stellen. Sie war ein Kind gewesen, das gerne Neues versuchte und Freude an guten Speisen zeigte, auch wenn sie nie sonderlich viel aß. Als sie älter wurde, ging Elli ihr bei der Küchenarbeit gelegentlich zur Hand und stellte sich als willkommene Hilfe heraus. Über die Jahre war ein inniges Verhältnis zwischen ihr und Martha entstanden. Elli vertraute der Köchin im Grunde genommen mehr an als ihrer Mutter.
Als Benthin nun mit Elli die Küche betrat, verstummten sofort alle Gespräche. Gäste verirrten sich äußerst selten hierher, besonders nicht so ein vornehm wirkender Herr wie ihn Benthin aus Sicht des Küchenpersonals darstellte. Die Köchin fand als erste die Sprache wieder und bemerkte sofort Ellis ungewöhnliche Blässe. Sie wirkte noch zarter als sonst, was ihr kaum möglich erschien angesichts ihrer ohnehin sehr hellen, durchscheinenden Haut.
„Mädchen, wie siehst Du denn aus? Ganz bleich! Komm, setz‘ Dich an den Tisch!“ Ein argwöhnischer Blick traf Benthin. Die Köchin hatte einen ausgeprägten Beschützerinstinkt was Elli betraf. Im Laufe der Jahre war sie ihr fast wie eine eigene Tochter ans Herz gewachsen. Sie wollte ihn nicht darüber im Unklaren lassen, dass er sich mit ihr anlegen musste, falls er der Grund für Ellis elendes Aussehen sein sollte. Benthin sah sich zu einer Rechtfertigung veranlasst:
„Sie ist beim Tanzen fast ohnmächtig geworden, weil sie den ganzen Tag nichts gegessen hat, und das Büffet war schon abgeräumt. Da habe ich sie in die Küche gebracht.“ Vorerst gab sich die Köchin mit seiner Erklärung zufrieden. Trotz ihrer Leibesfülle holte sie mit erstaunlicher Geschwindigkeit einige Speisen und Getränke aus der Speisekammer und stellte sie auf den langen, massiven Eichenholztisch, der normalerweise dem Personal als Essplatz diente. Momentan war er allerdings größtenteils mit Geschirr, das gerade abgewaschen worden war, bedeckt. Elli setzte sich seufzend auf einen Stuhl, den ihr die Köchin am frei gebliebenen Tischende bereithielt. Die ganze Aufregung um ihre Person erschien ihr maßlos übertrieben.
„Danke Martha, es geht schon.“ Benthin zog sich einen herumstehenden Hocker heran und setzte sich ebenfalls zu ihr ans Ende des Tisches. Dabei achtete er voller Bedacht darauf, Elli nicht versehentlich mit seinen Beinen unter dem Tisch zu berühren. Unter seinen beobachtenden Augen konnte sie keinen Bissen herunter bringen, was auch den aufmerksamen Blicken der Köchin nicht entging. Sie setzte sich neben Elli und spannte sie in ein Gespräch über einige neue Rezepte ein, um sie abzulenken. Benthin hatte das Angebot, ebenfalls etwas zu essen, dankend abgelehnt. Er wollte lediglich ein Glas Wasser. Dem Gespräch zwischen Elli und der Köchin fasziniert lauschend, fiel ihm mit Bedauern auf, dass er nie in der Lage gewesen war, sich so familiär und freundschaftlich mit seinem Personal zu geben. Der vertraute Umgang mit der Köchin entspannte Elli sichtlich. Das nachgeholte Essen tat sein Übriges und ließ Ellis Gesichtsfarbe allmählich wieder zurückkehren. Sie war nun so von seiner Anwesenheit abgelenkt, dass sie ihm beinahe ähnlich unbeschwert und ausgelassen vorkam wie er sie noch als Mädchen in Erinnerung hatte. Eine wärmende Welle von Zuneigung ungeahnter Intensität erfasste ihn. Er konnte sich nicht erinnern, jemals für einen anderen Menschen ein derartiges Gefühl empfunden zu haben…


Kapitel 5
Der Köchin waren Benthins sehnsuchtsvolle Blicke nicht entgangen. Sie hatte reichlich Menschenkenntnis im Laufe ihrer langen Dienstjahre erworben und konnte allerhand in seinem verschlossenen Gesicht lesen. Trotz seiner reservierten Distanziertheit erahnte sie eine verborgene Feinfühligkeit unter seiner kühlen Fassade. Was Elli anbetraf, war sie sicher, dass sie nicht nur durch den Mangel an Nahrung aus der Bahn geworfen worden war, aber selber noch nicht erkannt hatte, was sie als vertraute Außenstehende schon ahnte.
„Junger Mann, Sie kommen mir irgendwie bekannt vor.“
„Entschuldigen Sie meine Unhöflichkeit. Ich habe vergessen, mich vorzustellen: Julius von Benthin.“ Heute müssen mich alle für einen unsäglichen Kretin mit schlechter Kinderstube halten... Benthin erkannte sich selbst nicht mehr. 
„Sind Sie nicht ein Student des Professors? Sie waren doch schon häufiger hier zu Gast?“
„War - ich war sein Student. Ich bin mittlerweile fünfunddreißig, und inzwischen verbindet mich eine private Freundschaft mit dem Professor“, antwortete er etwas pikiert. Irgendetwas reizte ihn an der Art der Köchin. Zu Recht wie sich nun herausstellte: 
„Das will ja nichts heißen. Bei Euch Adeligen kann so ein Studium ja ein halbes Leben lang dauern - Arbeit ist doch für die meisten von Ihnen ein Fremdwort!“ Benthin begann zu ahnen, wo Elli ihre Schlagfertigkeit geübt und ihre Vorurteile gegenüber dem Adel erworben hatte. Diese Frau war so direkt, dass es ihm für einen Moment die Sprache verschlug. Doch hier ging es um seine Ehre. Er würde sich nicht nachsagen lassen, ein fauler Snob zu sein, der nicht arbeiten wollte. Er ging seiner Tätigkeit mit besonderer Ernsthaftigkeit und großer Leidenschaft nach, vermutlich gerade weil er nicht auf den Verdienst angewiesen war. Zu allem Überfluss bemerkte er, wie Elli die Köchin anlächelte und ihr verschwörerisch zuzwinkerte. Es schien ihr zu gefallen, wie er von der resoluten Frau in die Mangel genommen wurde. Beim Anblick ihres Lächelns fiel ihm auf, dass sie ihm dies bislang vorenthalten hatte. Er hatte ihr wohl wahrlich keinen Grund gegeben, ihm ihr bezauberndes Lächeln zu schenken. Sie versetzte ihm abermals einen Stoß, als sie die pikante Situation noch mit Ironie steigerte: 
„Sei‘ doch nicht so hart zu ihm, Martha - er kann schließlich nichts dafür!“, gluckste sie.
„Sie tun ja geradezu so, als hätte ich eine Krankheit! Mein Beruf bedeutet mir sehr viel, und meine Herkunft ist dabei vollkommen nebensächlich. Aber ich weiß schon: ich erscheine mitunter zugeknöpft, blasiert, vorgestrig, typischer Alt-Adel eben!“, brauste er ungehalten auf. Elli sprang von ihrem Stuhl hoch und funkelte ihn wild an: 
„Was fällt Ihnen ein! Sie haben uns belauscht!“
„Ich musste rein zufällig aus dem Garten zurück ins Haus gehen und dazu die Eingangshalle benutzen, falls Ihnen das entfallen sein sollte!“, konterte er mit scharfzüngigem Unterton und erhobener Stimme. Benthin hatte sich vorgebeugt. Die gepflegten, schlanken Hände flach auf die Tischplatte gelegt war er obendrein von seinem Hocker aufgesprungen, um Elli direkt Auge in Auge gegenüber zu stehen. Durch den Schwung seiner Bewegung war die Sitzgelegenheit polternd umgefallen. Ihre Nähe und ihre herausfordernden Blicke provozierten ihn mehr als alles, was ihm die Köchin jemals hätte an den Kopf werfen können. Sie standen sich gegenüber wie zwei knurrende Hunde, die um einen Knochen in der Mitte kämpfen wollten. Sein Herz raste - er spürte seine sinnliche und zugleich wütende Erregung. Warum konnte er keine fünf Minuten mit dieser Frau zusammen sein, ohne dass die Situation in irgendeiner Weise eskalierte? 
Die Köchin war nicht mehr im Bilde, worum es zwischen den beiden ging. Allerdings bedauerte sie es inzwischen, ihn überhaupt provoziert zu haben. Im Grunde schien er ein ehrenhafter Mensch zu sein, der anscheinend sehr wohl einer geregelten Arbeit nachging, was sein Ansehen in ihren Augen erheblich steigerte. Wenn sich schon etwas zwischen Elli und einem Mann anbahnte, so sollte es aus ihrer Sicht zumindest jemand sein, der bodenständig war. Das Wortgefecht war selbstverständlich auch dem übrigen Küchenpersonal nicht entgangen. Sie hatten in ihrer Arbeit inne gehalten und starrten die Tochter ihres Arbeitgebers und den Gast neugierig an.
„Steht nicht herum - es ist noch genug zu tun!“, griff die Köchin - um Schadensbegrenzung bemüht - ins Geschehen ein. Dann wandte sie sich Elli und Benthin zu:
„Kinder, nun beruhigt Euch doch und setzt Euch wieder hin!“ Erschöpft und beschämt nahmen die Streithähne wieder Platz und vermieden sorgfältig den weiteren Blickkontakt. Benthin hatte den umgefallenen Hocker wieder aufgehoben und der Aufforderung der Köchin ebenso wie Elli Folge geleistet. Beiden war erst jetzt peinlich bewusst geworden, dass sich ihr unangebrachter Disput vor etlichen Zeugen abgespielt hatte.
„Was genau machen Sie denn nun eigentlich beruflich?“, bemühte sich die Köchin, das Gespräch wieder in ruhigeres Fahrwasser zu lenken. Benthin versuchte, sich zu sammeln und beschrieb in wenigen Worten, worin seine Tätigkeit ganz allgemein bestand.
„Ach, hatten Sie auch schon mal mit Mord zu tun?“, wollte die Köchin nun wissen.
Benthin musste lächeln. Ihre direkte Art begann ihn zu amüsieren.
„Nein, ich befasse mich vorwiegend mit Handels- und Vermögensrecht und nur gelegentlich mit strafrechtlichen Fragen.“
„Also würden Sie so jemanden wie mich nicht als Kunden nehmen, wenn ich - sagen wir mal - bei den Herrschaften das Silberbesteck hätte mitgehen lassen?“
Sie kann es nicht lassen. Benthin registrierte ihre Bemerkung erneut als Provokation, aber in diesem Punkt war er über jeden Zweifel erhaben: 
„Im Gegenteil, ich würde Ihren Fall sofort übernehmen, schon allein, um Sie zu überzeugen, dass ich keine Standesdünkel habe“, zwinkerte er ihr zu in der Hoffnung, das Gesagte so entschärfen zu können. Er wollte keinen weiteren Schlagabtausch riskieren.
„Aber so jemand wie ich kann sich Ihre Dienste doch gar nicht leisten!“, entgegnete sie nun im Brustton der Überzeugung und in der Absicht, ihn mit diesem Argument in Verlegenheit zu bringen.
„Das wäre nicht das erste Mal, dass ich Mandanten habe, die sich eigentlich keinen Anwalt leisten können - darauf kommt es mir nicht an. Wenn ich jemanden verteidige, dann aus Überzeugung und nicht wegen des Honorars.“
„Arbeiten Sie etwa für umsonst?“
„Nicht unbedingt. Das würden die meisten schon aus Stolz nicht annehmen. Aber ich kann meine Honorarforderungen den Möglichkeiten der Klienten anpassen. Und das ist für alle Beteiligten in der Regel eine zufriedenstellende Lösung.“
„Aha, und Sie würden auch jemanden verteidigen, der sich nicht mal ein geringes Honorar leisten könnte?“
„Ja, wie gesagt, wenn ich überzeugt von der Sache bin.“ Ellis Interesse war ebenfalls geweckt. Das kleine Gefecht zwischen ihnen war in den Hintergrund getreten. Sie sah seine aufrichtige und tiefgehende Begeisterung für seine Tätigkeit und empfand Achtung angesichts seiner Überzeugungen. Er wirkte vollkommen selbstsicher und souverän bei diesem Thema, und es schien, als habe er schon viel Interessantes in seinem Beruf erlebt. In Elli wuchs das Bedürfnis, daran teilhaben zu können. Ihr war schon lange bewusst, dass sie privilegiert war und Geld nie eine Rolle gespielt hatte in ihrem bisherigen Leben - es war einfach vorhanden, ebenso wie Personal, ein großzügiges
Haus, der herrliche Garten und sonstige Annehmlichkeiten, die das Leben bequemer machten. Und - nicht zu vergessen - sie hatte Zugang zur Bildung. In ihren Kreisen hatte man für Söhne und Töchter selbstverständlich Hauslehrer und die Mittel für eine höhere Schullaufbahn. Dagegen war in schlecht gestellten Familien nicht einmal eine grundlegende schulische Ausbildung der Kinder selbstverständlich. Viele konnten nicht oder nur unzureichend lesen und schreiben. Sie wurden schon früh zur Arbeit eingespannt, so dass oft gar keine Zeit für regelmäßige Schulbesuche blieb, ganz davon abgesehen, dass die finanziellen Mittel für Schulgeld ohnehin nicht vorhanden waren.  Elli empfand es als großes Unrecht, dass Menschen, die finanziell nicht gut gestellt waren, oftmals gerade deshalb schlecht behandelt wurden. Dabei konnte sich schließlich niemand seine Herkunft aussuchen... Benthin allerdings auch nicht. Das musste sie der Gerechtigkeit halber zugeben. Er wirkte erfreut, als sie ihn nun mit unumwundenem Interesse bat, von einem Fall zu berichten, in dem der Mandant wenig oder gar nichts hatte bezahlen können. Erleichtert stellte er fest, dass Elli anscheinend über ihren Schatten gesprungen war. Er überlegte kurz und entschied sich für einen Fall, der sich gerade erst vor einigen Wochen zugetragen hatte: 
„Im November letzten Jahres kam die Mutter eines Dreizehnjährigen zu mir - eine einfache Marktfrau. Sie hatte gehört, dass ich mich schon ein paar Male für wenig begüterte Klienten eingesetzt habe und hat sich in ihrer Verzweiflung an mich gewandt. Ihr Sohn war des Diebstahls bezichtigt worden. Bei seinem Leben hatte er der Mutter geschworen, sich zwar am Ort des Tatorts aufgehalten zu haben, aber nicht der Täter gewesen zu sein. Er war jedoch Zeuge des Diebstahls geworden. Allerdings schenkte niemand seiner Behauptung Glauben, es handele sich um eine Dame der höheren Gesellschaft. Im Gegenteil - seine Aussage wurde als besondere Dreistigkeit gewertet. Zum unterstellten Tatbestand des Diebstahls kam nun noch der Verdacht der üblen Nachrede hinzu...“
„Was ist denn?!“ Benthins Ausführungen wurden jäh durch die Köchin unterbrochen. Eine Küchenangestellte machte ihr schon seit einigen Minuten immer wieder Zeichen, ein Anliegen zu haben, wagte es aber nicht, dem Gast ins Wort zu fallen. Alle drei blickten sie nun erwartungsvoll an, was sie in Verlegenheit brachte: 
„E-entschuldigen Sie, a-aber müssen wir nicht die Geburtstagstorte servieren?“
„Himmel!“, entfuhr es der Köchin „Warum sagst Du das nicht gleich!?“ Mit diesen Worten sprang sie auf und stürzte sich wieder in die Arbeit. Zu gerne wäre sie Benthins Darstellung weiter gefolgt, aber die Pflicht ging vor. Sie war beeindruckt von dem Mann, den sie zunächst für einen versnobten Faulenzer gehalten hatte. Zugleich fiel ihr ein, dass Elli vermutlich längst im Festsaal vermisst wurde. 
„Elli, Du musst schnell zurück in den Saal!“ Rasch verabschiedete sie sich mit Bedauern von Benthin und scheuchte die beiden aus der Küche.  
 
Durch das Fenster am Ende des Flures drang nicht mehr viel Tageslicht herein. Die Lampen waren noch nicht angezündet worden. Nach dem unvermittelten Ende ihres Aufenthaltes in der Küche waren Elli und Benthin nun wieder allein. Ihr Ärger war verflogen. Elli bedauerte es, nicht länger seinen Ausführungen folgen zu können. Er erschien ihr in einem völlig anderen Licht. Sie wollte mehr über ihn erfahren. Nun war ihr klar, wie es zu der Freundschaft zwischen ihm und ihrem Vater hatte kommen können. Benthin war integer und frei von Standesdünkel. Sein Streben diente der Gerechtigkeit, und das imponierte ihr ebenso wie ihrem Vater. Sie war froh über den kurzen Einblick, den er ihr in sein abwechslungsreiches Berufsleben gewährt hatte. Ihr Schweigen wurde schließlich von ihm unterbrochen:
„Elli, ich sollte jetzt nicht mehr mit Ihnen in den Saal zurückgehen. Bitte entschuldigen Sie mich, auch bei Ihren Eltern.“
„Aber...“ Elli konnte nicht weitersprechen. Er nahm ihre beiden Hände in seine und führte sie zu seinem Mund. Dann berührte er ihre Fingerspitzen einzeln sanft mit den Lippen. Dabei hielt er ihre Augen mit sehnsüchtigen Blicken fest. Elli ließ es geschehen. Er bemerkte nur ein kleines Zucken ihrer Mundwinkel als wollte sie lächeln.
Elli wich nicht vor seiner zärtlichen Berührung zurück, sondern nahm verwundert und ruhig wahr, was mit ihr geschah. Es war, als könne er direkt mit seinen Lippen über ihre Fingerspitzen Kontakt mit Bereichen ihres Körpers aufnehmen, an die sie nicht einmal zu denken wagte. Er hatte eindeutig erneut ein Tabu gebrochen, und doch wollte sie nicht, dass er aufhörte. Obwohl er äußerlich so reserviert und kühl erschien, begann sie, voller Neugier seine empfindsame, unvermutet sinnliche Seite zu entdecken. Es schien ihr, als wolle er sie damit infizieren. Es gibt schlimmere Krankheiten als diese… schoss es ihr unsinnigerweise in den Sinn. Sie lächelte beinahe unmerklich in sich hinein. 
„Ich werde Ihnen alles erklären, nur in Anbetracht der Lage bitte nicht hier und nicht jetzt - verzeihen Sie mir.“ Sein unglücklich wirkender Gesichtsausdruck sprach Bände. Er ließ ihre Hände wieder sinken und machte eine Bewegung mit seiner rechten Hand in Richtung ihrer Wange, besann sich dann aber und zog die Hand schnell wieder zurück. Ihm war schmerzlich bewusst, dass er Elli nun alleine zurücklassen musste, um sie ihrer Pflicht als Gastgeberin nachkommen zu lassen. Der Gedanke an eine Rückkehr in den Saal war ihm unerträglich. Die vielen Menschen und Fragen zu seiner und Ellis Abwesenheit schreckten ihn ab. Er empfand es als wenig galant, Elli mit dieser Anforderung alleine zu lassen. Doch was wäre die Alternative gewesen? Gemeinsam mit ihr zurück zu gehen, neugierige Blicke auf sich zu ziehen und einen unnötigen Aufruhr zu verursachen? Hinzu kam, dass er sich nach wie vor keinesfalls ihrer Nähe gewachsen genug fühlte, um souverän handeln zu können. Hier im Dämmerlicht des Flures hatte es ihn bereits wieder unendliche Beherrschung gekostet, seine Hände von ihr zu lassen. Als Zugeständnis an seine Sehnsucht hatte er ihre Fingerspitzen mit den Lippen liebkost und wäre beinahe der Versuchung erlegen, ihr zartes, offenes Gesicht zu streicheln… und womöglich noch weiter zu gehen… Seine Sorge, sich schließlich gar nicht mehr kontrollieren zu können, ließ ihn sich endgültig zurückziehen. Um seine Absicht zu untermauern, trat er nun einen Schritt zurück und wandte sich zum Gehen.
„Sie wollen wirklich
jetzt gehen?“, fragte Elli niedergeschlagen. 
„Ich muss… leider. Auf Wiedersehen.“


Kapitel 6
Obwohl sie durch die nachgeholte Mahlzeit wieder gekräftigt war, fühlte sich Elli matt und leer nach dem Abschied von Benthin. Die Vorstellung, den Rest des Abends ohne ihn zu verbringen, erschien ihr ebenso befremdlich wie die Alternative, den Saal nach der längeren Abwesenheit gemeinsam mit ihm zu betreten. Man hätte sich die Mäuler über sie zerrissen. Unbequeme Fragen von Frau Preuß waren ohnehin unausweichlich. Sein Rückzug war im Grunde genommen die einzige Möglichkeit, den Zwischenfall mit einer einfachen Erklärung abzuschließen. Selbst mit dieser Erkenntnis kostete es Elli ihre ganze Überwindung und innere Stärke, den Festsaal nun wieder zu betreten. Sie straffte ihre Schultern und betrat aufrecht den Raum. Wie nicht anders zu erwarten, schoss ihre Mutter sofort mit strenger Miene auf sie zu und wollte Elli ungehalten anfahren. Doch Elli war auf den Auftritt der Mutter vorbereitet und kam ihr zuvor:
„Ich war in der Küche, um nach dem Kuchen zu sehen - sie bringen ihn gleich herein.“
„Wo ist Benthin?“ Sein Fehlen war den wachsamen Augen ihrer Mutter also nicht entgangen, ebenso wenig wie der gemeinsame Tanz mit ihm: „Du hast doch vorhin noch mit ihm getanzt, und dann wart ihr beide plötzlich verschwunden.“
„Ich hatte vergessen, während des Festes etwas zu essen, so dass mir beim Tanzen etwas flau wurde. Er hat mich in die Küche gebracht und sich dann verabschiedet… Anscheinend hatte er noch etwas vor. Er bat mich, ihn bei Euch zu entschuldigen.“ Und das ist nicht gelogen… beruhigte Elli ihr Gewissen. 
„Das sieht ihm so gar nicht ähnlich, zu gehen, ohne sich persönlich zu verabschieden…“, sinnierte Frau Preuß, als sich zu Ellis Erleichterung die Tür öffnete. Begleitet von großem Ah und Oh! wurde die Geburtstagstorte mit einundzwanzig brennenden Kerzen feierlich von der Köchin und einigen Helfern auf einem Servierwagen hereingebracht. Martha zwinkerte Elli verschwörerisch zu. Elli hoffte, ihrer Mutter würde dieses Detail ausnahmsweise entgehen. Sie wünschte inständig, der Tag möge endlich enden. Dem ersehnten Ziel nahe, sammelte sie ihre letzten Kräfte, um die Kerzen auszublasen. Innerlich die Minuten zählend wartete sie ungeduldig ab, bis die Gäste ihren Kuchen verzehrt hatten und allmählich eine allgemeine Aufbruchstimmung einsetzte. Mit einem Hinweis auf ihre Erschöpfung und Müdigkeit gelang es Elli, sich in aller Eile von ihren Familienmitgliedern zu verabschieden. So konnte sie vorerst weiteren eindringlichen Fragen aus dem Wege gehen. 
Überzeugt, keinesfalls Schlaf zu finden nach diesem Tag, sehnte sie sich doch nach ihrem Zimmer, der Ruhe und der Wärme ihres Bettes. Sie wollte sich nicht mehr mit den neugierigen Blicken und Fragen ihrer Mutter befassen müssen - das hatte Zeit bis morgen. Vielleicht hatte diese bis dahin schon wieder ein neues Thema gefunden, über das sie sich ereifern konnte. Nun war es wichtiger, ihre Gedanken zu sortieren und den Gefühlsaufruhr, den Benthin in ihr ausgelöst hatte, zu verstehen. Sie fühlte sich wie umgekrempelt nach den Ereignissen dieses Tages. Seit er fortgegangen war, empfand Elli eine innere Leere, und dennoch war sie froh, endlich alleine zu sein und in Ruhe nachdenken zu können. Sie rief sich jeden Moment mit ihm noch einmal in Erinnerung. Bei den Gedanken an seine Worte und Blicke begann ihr Herz zu rasen. Die Erinnerung an seine Berührungen überwältigten Elli. Sie wollte ihn wiedersehen und zwar so bald wie möglich. Allerdings hatte sie keine Ahnung, wie sie das anstellen sollte. Selbst für Elli, die geltende Konventionen stets in Frage stellte, war es vollkommen undenkbar, gegen die Etikette zu verstoßen, indem sie einen alleinstehenden Mann seines Alters ohne Begleitung in seinen privaten vier Wänden aufsuchte. Es lag in seiner Hand, wann sie sich wieder begegnen würden. Und wenn nun wieder Monate oder wie zuletzt Jahre vergehen, bis er sich wieder hier blicken lässt? Elli war beunruhigt angesichts dieser Aussichten. An Schlaf war in der Tat nicht zu denken. Dennoch zwang sie sich, ihre Gedanken in andere Bahnen zu lenken und ertappte sich bereits nach kürzester Zeit abermals dabei, unaufhörlich an ihn denken zu müssen. Sie fragte sich, ob es ihm womöglich ähnlich erginge. Doch wahrscheinlich hatte er sie längst vergessen, und ihre aufreibende Begegnung war nur ein unterhaltsamer, kleiner Zeitvertreib für ihn gewesen. 
Dies war nicht der Fall - ganz im Gegenteil. Benthin war Ellis Enttäuschung beim Abschied nicht entgangen. Einerseits fühlte er sich geschmeichelt, zugleich jedoch gewannen sorgenvolle Befürchtungen in ihm die Oberhand. Er machte sich Vorwürfe, Elli alleine gelassen zu haben. Benthin, Du elender Feigling! Früher oder später wird es sowieso jeder erfahren… Was macht diese Frau nur mit mir? Ich muss sie wiedersehen und zwar so bald wie möglich. Mein Verhalten war untragbar - das muss ich klarstellen! Auch er konnte seine Gedanken an sie kaum im Zaum halten. Ihm war schleierhaft, wie er mit diesem Chaos in seinem Kopf Schlaf finden sollte und beschloss, sich stattdessen in einen neuen Fall einzuarbeiten, was eigentlich erst für den nächsten Tag geplant war. Die Arbeit schien ihm das einzige Mittel zu sein, um seinen Verstand wieder in geordnete Bahnen lenken zu können. 
 
„In der Küche?! Sie hat einen fremden
Mann mit in die Küche gebracht, und sie haben sich angeschrien?! Das glaube ich nicht!“ 
„Wenn ich es Dir doch sage - ich war doch selber dabei! Du kannst ruhig die anderen aus der Küche fragen - es war genau so!“ Frau Preuß hatte genug gehört. Sie war soeben unfreiwillig Zeugin ihres tratschenden Personals geworden. Ein Küchenmädchen berichtete einem Dienstmädchen von den - aus ihrer Sicht - spektakulären Vorgängen in der Küche, die sich am Vorabend dort abgespielt hatten. 
„Haben Sie nichts zu tun?“, unterbrach sie die beiden, die sich sofort mit schuldbewusster Miene wieder an ihre Arbeit machten. Ellis Mutter wollte den Gerüchten auf den Grund gehen. Ihr war bereits am Abend des Festes der Verdacht gekommen, dass Elli nur die halbe Wahrheit sagte. Sie hielt es für angebracht, zunächst die Köchin zu den Vorkommnissen zu befragen. Selbstverständlich war ihr nicht entgangen, wie sie Elli beim Hereintragen der Torte zugezwinkert hatte. Sie witterte eine Verschwörung. Als Hausherrin sah sie es als ihr gutes Recht an, zu erfahren, was in ihrem Haus hinter ihrem Rücken vorging. So stellte sie nun ihre langjährige Köchin zur Rede. Es konnte doch nicht angehen, dass ihre Tochter dem Personal mehr anvertraute als der eigenen Mutter! Mit dieser Überzeugung hatte sie die Küche betreten und keinen Zweifel an ihrer Absicht gelassen, die Wahrheit herauszufinden. Obwohl Martha eine gestandene Frau mit ausgeprägtem Selbstbewusstsein war, gelang es Frau Preuß, sie so weit einzuschüchtern, dass sie ihr den Hergang genau schilderte. Wie es zu dem Wutausbruch der beiden gekommen war, konnte die Köchin allerdings nicht erklären, da ihr die Zusammenhänge dafür selber immer noch nicht klar waren. Den Eindruck, den sie von Ellis und Benthins verborgenen Gefühlen bekommen hatte, verschwieg sie ebenfalls - sie wollte wenigstens einen Funken Loyalität gegenüber Elli wahren. Frau Preuß verstand die Zusammenhänge für den Streit dafür umso besser, war sie doch bei Ellis Tirade am Nachmittag in der Eingangshalle dabei gewesen. Demnach musste Benthin ihre Worte bei seiner Rückkehr aus dem Garten zufällig gehört haben. Und Elli schien alles unternommen zu haben, um ihn noch weiter zu verärgern. Kein Wunder, dass er das Fest wie aus heiterem Himmel verlassen hat. Wie konnte Elli diesen hochkarätigen Mann nur so vor den Kopf stoßen?! Sie erzürnte sich in Gedanken und war fest entschlossen, Elli gründlich die Leviten zu lesen. Doch würde Elli ihre Mutter überhaupt ernst nehmen? Frau Preuß erinnerte sich an ihre Worte, die sie hart getroffen und sprachlos gemacht hatten. Nein, diesmal würde sie zusätzlich ihren Ehemann einschalten. Ellis Eskapaden müssen ein Ende haben. Sonst wird sie nie einen Mann finden! Entschlossen eilte sie zum Arbeitszimmer ihres Mannes. 
 
Benthin hatte wie erwartet kaum ein Auge zugemacht und fühlte sich nach einer unruhigen Nacht wie gerädert. Nach dem Frühstück wollte er eigentlich an seinem Fall weiter arbeiten, mit dem er in der Nacht begonnen hatte. Der Schlafmangel verhinderte die notwendige Konzentration auf die komplizierte Materie, zumal seine Gedanken wieder und wieder zu Elli abschweiften. Er hatte gehofft, der neu angebrochene Tag würde seine gewohnte Souveränität wieder herstellen - das Gegenteil war der Fall. Bewegung - ich brauche dringend Bewegung! - kam ihm der rettende Einfall. Allein schon die Vorstellung an die Menschenansammlung im nahe gelegenen Stadtbad schreckte ihn ab. Üblicherweise suchte er hier ein bis zweimal in der Woche den körperlichen Ausgleich zu seiner Arbeit. Während ihn sonst die anderen Badegäste nicht weiter störten, wollte er heute unbedingt alleine sein, am liebsten draußen in der Natur wie früher im See auf dem Anwesen seiner Eltern. Da dies mehr als eine gute Tagesreise entfernt lag, beschloss er, seinen Kutscher Paulsen zu fragen, ob er vielleicht einen geeigneten See in der näheren Umgebung kannte. In der Tat konnte ihm dieser weiter helfen und brachte ihn zu einem Wäldchen am Stadtrand. Er beschrieb ihm den Weg zu einem versteckten Waldsee, der nur zu Fuß erreichbar war. Dementsprechend konnte Benthin recht sicher davon ausgehen, unbehelligt von anderen Menschen zu bleiben. Hier war er in seinem Element und genoss die Geräusche der Natur und die frische Luft. Sein athletischer Körper glitt mit gleichmäßigen Schwimmzügen elegant durch das kühle Wasser. Was hatte ihm Paulsen noch mit auf den Weg gegeben? 
„Aber dit is‘ noch ziemlich kalt da drin um diese Jahreszeit - verkühlen‘se Ihnen nich‘, Herr von Benthin!“ Diese Gefahr bestand aus Benthins Sicht keineswegs. Doch das konnte sein Kutscher natürlich nicht ahnen. Er brannte geradezu innerlich vor Verlangen, Elli wieder zu sehen und konnte sich kaum vorstellen, dass das Wasser kalt genug sein würde, um seine hitzige Verfassung abzukühlen. Erfreut stellte er nichts desto trotz nach einigen Minuten die ersehnte Linderung fest. Das Glühen in seinem Innern hatte nachgelassen und die Gedanken schienen wieder etwas klarer zu werden.
 
„Was soll denn das heißen - sie hat ihn aus unserem Haus vertrieben? Woher nimmst Du Deine Weisheiten?“ Professor Preuß versuchte, seine aufgebrachte Frau dazu zu bringen, sich etwas präziser auszudrücken. Er kannte Elli nur zu gut, konnte sich aber beim besten Willen nicht vorstellen, dass sie seinen ehemaligen Studenten und hochgeschätzten Freund Benthin aus dem Haus gejagt haben sollte. Zuletzt hatte Benthin sie doch aus den Klauen dieses ungehobelten Bengels befreit. Warum sollte sie ihn also angefahren haben? Sie hatte einen ausgeprägten Sinn für Gerechtigkeit, der sie an die Decke gehen ließ, sobald sie ein Unrecht witterte. Die Zusammenhänge erschlossen sich dem Professor nicht, trotz seiner gewohnten Herangehensweise, die wie üblich von Logik geprägt war.
„Es ist so, dass Benthin ein Gespräch zwischen Elli und mir versehentlich mitbekommen hat. Darin hat sie einige äußerst boshafte Worte über ihn fallen lassen. In der Küche hat er sie dann zur Rede gestellt, und sie hat sich wieder sehr taktlos ihm gegenüber benommen!“
„Sagtest Du nicht, er sei ebenfalls laut geworden?“
„Wundert Dich das bei ihrem beschämenden Verhalten?“ Professor Preuß schüttelte den Kopf - irgendetwas kam ihm an der Geschichte merkwürdig vor. Er weigerte sich, Elli die alleinige Schuld an der Eskalation zuzuschieben wie es seine Frau zu tun beliebte. Sie hatte schon immer ein gespanntes Verhältnis zu ihrer Tochter gehabt, die aus ihrer Sicht aufsässig und schwierig war. Das war im Vergleich zu Ellis eher angepassten Schwestern und anderen höheren Töchtern sicherlich der Fall, aber Elli war zugleich aufgeweckt und neugierig, und sie vertrat ihre Interessen voller Inbrunst. Andererseits konnte er sich überhaupt nicht vorstellen, dass Benthin laut geworden sein sollte, wie es seine Frau von der Köchin erfahren haben wollte. Da half nur ein Gespräch mit Elli unter vier Augen. Er bat seine Frau, sie zu ihm zu bringen. Frau Preuß war froh, dass ihr Mann die Dinge nun in die Hand nahm. Er war bisher viel zu nachsichtig mit Elli gewesen, wenn es nach ihr ging. Ellis Verhalten war eine Zumutung und würde eines Tages noch die ganze Familie in gesellschaftlichen Misskredit bringen, wenn sie so weitermachte. Sie ahnte nicht, wie Recht sie mit ihren Befürchtungen hatte, wenngleich sie auch in völlig anderer Weise eintrafen als sie es erwartete…
 
Elli fühlte sich sichtbar unbehaglich, als sie schließlich vor ihrem Vater stand. Die Mutter hatte sie mit strengen Worten in sein Arbeitszimmer zitiert und ließ keinen Zweifel daran, wie ernst die Situation war. Nicht nur, dass Elli unendlich müde war, denn wie erwartet hatte sie kaum schlafen können und sich nur unruhig im Bett hin und her gewälzt. Nun wurde sie wieder vom Drängen ihrer Mutter eingeholt, das sie heute umso weniger ertragen konnte. Zu allem Überfluss hatte diese nun auch noch ihren Vater eingeschaltet, was den Ernst der Lage verschärfte. Wenigstens sprach er mit ihr unter vier Augen:
„Also, Elli, was ist da nun gestern Abend in der Küche vorgefallen? Deine Mutter sagt, Du hättest Benthin aus unserem Haus vertrieben? Ist das wirklich so?“ Beinahe erleichtert stellte Elli fest, dass es sich anscheinend nur um ihr Wortgefecht mit Benthin ging, bei dem es laut geworden war. Den Worten ihres Vaters konnte sie entnehmen, dass er Zweifel an der einseitigen Darstellung ihrer Mutter hegte, die deutlich zu Ellis Ungunsten ausfiel. Er kannte seine Frau schließlich lange genug, um zu wissen, dass sie zu Übertreibungen neigte. Vermutlich war der Zwischenfall in der Küche inzwischen vom Personal breitgetreten worden. Ihre Mutter hatte sich wie üblich in ihre Vorstellung hineingesteigert, Elli würde jeden Mann vertreiben, der aus ihrer Sicht ein potentieller Schwiegersohn war. Hätte sie geahnt, wie weit sie mit ihrer Annahme von der Wahrheit entfernt war, wäre sie sicher entzückt von den Entwicklungen in ihrem Sinne gewesen. Elli sehnte Benthins Anwesenheit geradezu herbei und befürchtete zugleich, er würde sich womöglich für lange Zeit nicht mehr blicken lassen.
Nun galt es jedoch erst einmal, dem Vater Rede und Antwort zu stehen. Allerdings war es nicht so leicht, ihn mit einfachen Erklärungen schnell zufrieden zu stellen, solange ihm diese nicht plausibel erschienen. Als brillanter Denker war er geübt im Ziehen logischer Schlussfolgerungen und ließ sich nicht so mühelos täuschen wie seine Frau. Elli entschied sich daher für eine chronologische Darstellung der Ereignisse seit dem Moment, da Benthin sie von dem furchtbaren Tanzpartner erlöst hatte. Selbstverständlich erwähnte sie mit keinem Wort Benthins Berührungen und in welche Gefühlswallungen er sie damit versetzt hatte. Dagegen war Benthins Bemühen, sie vor einer Ohnmacht zu bewahren und sie in die Küche zu begleiten, nicht anstößig und konnte dem Vater ruhig mitgeteilt werden.
„Das verstehe ich alles, aber wie ich hörte, ist es in der Küche zu einem Eklat zwischen Dir und Benthin gekommen. Kannst Du mir das erklären, Elli?“
„Das sind maßlose Übertreibungen - das war ganz harmlos“, versuchte Elli, die Angelegenheit herunter zu spielen.
„Naja, ganz so harmlos scheint mir das aber nicht gewesen zu sein, der Aufregung Deiner Mutter nach zu urteilen.“ 
„Was hat sie Dir denn erzählt?“, taktierte Elli nun in der Hoffnung, etwas Zeit für eine plausible Antwort zu gewinnen.
„Das tut jetzt nichts zur Sache - ich hätte gerne gewusst, was Du dazu zu sagen hast.“ Der Professor wollte Elli keine Gelegenheit geben, sich aus der Affäre zu winden - dafür war ihm die Sache zu ernst. Es war nicht seine Art, streng mit seinen Töchtern umzugehen, aber seine Intuition veranlasste ihn, in diesem Fall unnachgiebig weiter zu forschen. 
„Falls Mutter Dir gesagt hat, ich hätte ihn beleidigt, so stimmt das nicht. Ich habe ihr gegenüber ein paar Worte über ihn in den Mund genommen, die nicht besonders freundlich waren, und das hat er leider zufällig mit angehört. Das war…“
„Moment! Welche Worte waren das?“ Preuß wollte es nun genau wissen. Er ließ nichts auf seinen ehemaligen Studenten kommen, selbst wenn die Kritik von seiner Lieblingstochter ausging.
„Ich habe ihn als… zugeknöpft und blasiert bezeichnet…  und es tut mir leid.“ Elli senkte den Kopf, da ihr klar war, dass sie Benthin mit jedem einzelnen dieser Attribute Unrecht getan hatte. Sie schämte sich bei der Vorstellung, wie er diese und die weiteren Worte, die sie dem Vater vorsichtshalber verschwiegen hatte, gehört haben musste. Es traf ihn keinerlei Schuld, da er ihren Ausbruch nur zufällig mitbekommen hatte, als er ins Haus zurückgehen wollte. So gesehen war natürlich auch ihre Empörung ihm gegenüber in der Küche ungerechtfertigt gewesen. Es war einfach mit ihr durchgegangen - ihre Nerven lagen blank, auch jetzt noch. 
„Ich will gar nicht wissen, warum Du ihn so bezeichnet hast - Du scheinst es selber inzwischen begriffen zu haben, dass er das nicht verdient. Dennoch ist mir immer noch nicht klar, was da in der Küche nun eigentlich vorgefallen ist. Wie es aussieht, spricht anscheinend unser gesamtes Personal von nichts anderem mehr.“
„Er hat versucht, mich mit dem aufzuziehen, was er gehört hatte. Da bin ich wütend geworden, und ein Wort ergab das andere.“
„Also stimmt es doch, dass er Deinetwegen das Haus im Zorn verlassen hat, ohne sich zu verabschieden?“ Allmählich wurde der Professor ungeduldig.
„Nein, Martha hat sich eingemischt und ihn gebeten, von seiner Arbeit zu erzählen… Das war wirklich sehr interessant. Wusstest Du, dass er auch Klienten verteidigt, die nicht die Mittel für einen Anwalt haben? Er hat von einem seiner Fälle gesprochen, in dem…“
„Elli, Du weichst aus. Ich weiß, dass er erstklassige Arbeit leistet. Das brauchst Du mir nicht zu erzählen - wir treffen uns schließlich regelmäßig auf Fachtagungen. Also, was geschah dann?“
„Dann musste Martha weiter arbeiten - die Torte sollte noch vorbereitet werden. Er hat sich freundlich verabschiedet und Euch grüßen lassen. Ich vermute, dass er noch an einem dringenden Fall arbeiten musste.“ Elli war froh über diese kleine Ausrede, die ihr spontan in den Sinn gekommen war. Dies erschien ihr eine nachvollziehbare Möglichkeit, die hoffentlich auch ihren Vater überzeugen würde.
„Mm, sieht ihm so gar nicht ähnlich, sich einfach so zu verdrücken… das muss schon ein besonders dringender Fall gewesen sein. Ich kann mir auch überhaupt nicht vorstellen, dass er laut geworden sein soll. Er ist immer so ruhig und besonnen…“ Immerhin wirkte der Professor inzwischen etwas weniger aufgebracht, stellte Elli zu ihrer Erleichterung fest. Benthin als ruhigen und besonnenen Charakter zu bezeichnen, wäre ihr nach diesem Tag nicht im Traum eingefallen. Er wirkte auf sie offensichtlich vollkommen anders als auf ihren Vater. Doch das war nun zweitrangig, galt es doch, den Professor vollends von ihrer Unschuld zu überzeugen. Vor allem wollte sie keinerlei Verdacht aufkommen lassen was ihren verstörten emotionalen Zustand betraf, an dem Benthin maßgeblich beteiligt war. 
„Das war alles höchstens halb so schlimm wie es Dir wahrscheinlich zugetragen wurde. Du kennst doch Mutter…“ Diesen kleinen Seitenhieb konnte Elli sich nicht verkneifen. Immerhin hatte ihre Mutter mit ihren unsäglichen Verkupplungsversuchen den Grundstein für Ellis Wutausbruch gelegt. Einen Augenblick lang fragte Elli sich, was genau ihre Mutter wohl mit Benthin besprochen haben mochte, nachdem sie die Flucht in den Garten ergriffen hatte. Sein Handeln wirkte nicht fremdbestimmt - er war kein Mann, der sich etwas vorschreiben ließ. Allerdings kannte Elli ihre Mutter und deren manipulative Art nur zu gut. Sie konnte sich durchaus vorstellen, dass Benthin sich aus Höflichkeit und Achtung gegenüber ihren Eltern mit ihr befasste. Sollte dies seine einzige Motivation gewesen sein, wäre sie zugegebenermaßen sehr enttäuscht von ihm. Wieder wurde sie von der Sorge erfasst, er werde vielleicht auf Distanz gehen, indem er sich fernhielt. Aber warum hatte er dann diese Empfindungen in ihr ausgelöst, oder bildete sie sich nur ein, dass er sie ganz bewusst auf diese Art und Weise berührt hatte? Und warum sah er sie ständig so an, dass sich alles in ihr zusammenzog?
„Lass gut sein, Elli. Du weißt, sie meint es nur gut. Trotzdem - irgendetwas kommt mir an der ganzen Angelegenheit Spanisch vor. Ich werde wohl mit Benthin sprechen müssen und zwar möglichst bald.“ Damit hatte er seinen Trumpf ausgespielt.
„Nein!“ Elli hatte sich schon in Sicherheit gewogen, das leidige Thema endlich abschließen zu können, dabei aber die Beharrlichkeit ihres Vaters unterschätzt. 
„Warum denn nicht?! Elli, Dein Verhalten veranlasst mich, anzunehmen, dass der Vorfall nicht so harmlos war, wie Du es mir hier darzustellen versuchst!“ Allmählich geriet der Professor außer sich angesichts ihres Herumlavierens. 
„Ich meine, es ist nicht nötig, das Geschehene so aufzubauschen. Ich habe einen Fehler gemacht und eingesehen. Jetzt möchte ich nicht immer wieder daran erinnert werden!“
„Das glaube ich gerne, aber findest Du nicht, dass eine Entschuldigung bei ihm angebracht wäre?“
„Ich kann doch nichts dafür, dass er mein Gespräch mit Mutter belauscht hat!“, entgegnete sie mit zunehmender Verzweiflung, da er sie immer mehr in die Enge trieb.
„Also, nun verdrehst Du ja wohl die Tatsachen! Nach meinen Informationen hat er doch wohl nicht gelauscht, sondern kam zufällig vorbei, als Du Dich abfällig über ihn geäußert hast! Ich verstehe gar nicht, wie es dazu kommen konnte - Du kennst ihn doch kaum!“ Professor Preuß war nun ernsthaft ärgerlich auf Elli. Auch wenn er grundsätzlich geneigt war, seiner Tochter wohlwollend zu begegnen, drohte das Gespräch zu eskalieren. Elli war dem Druck seiner Argumente nicht mehr gewachsen:
„Also gut, frag‘ ihn doch selbst! Ich habe mir jedenfalls nichts vorzuwerfen. Aber wenn Du darauf bestehst, entschuldige ich mich bei ihm!“ 
„Was soll denn das jetzt schon wieder heißen? Hat er sich denn etwa etwas vorzuwerfen?“ Elli errötete. Sie kam sich vor wie ein Fisch, der am Haken zappelte. Aber sie würde sich eher die Zunge abbeißen als den Eltern ihren emotionalen Aufruhr zu gestehen. Dies war eine Sache zwischen ihr und Benthin, die niemanden etwas anging. 
„N-nein, natürlich nicht. Das habe ich nur so dahingesagt.“
„Elli, Du bist kein Kind mehr und solltest Dich entsprechend benehmen. Du kannst nicht bei jeder Gelegenheit herausposaunen, was Dir gerade in den Sinn kommt, wenn Dir etwas an jemandem nicht passt. Das verletzt den anderen.“
„Ich weiß“, antwortete sie mit gesenktem Kopf. Nun tat es Preuß beinahe leid, Elli so unter Druck gesetzt zu haben. Nach einer kurzen Gedankenpause fügte er selbstkritisch hinzu:
„Vielleicht habe ich Dir wirklich zu viel durchgehen lassen und Deine Streitlust zu wenig gedämpft. Du machst Dir damit das Leben unnötig schwer, wenn Du keinem Konflikt aus dem Wege gehst. Manchmal ist es besser, zu schweigen.“ Er sah, dass ihr die ernste Unterredung nahe gegangen war, doch die Worte schienen notwendig gewesen zu sein. In diesem Punkt war er sich mit seiner Ehefrau einig. Er tätschelte Ellis Wange zur Aufmunterung:
„Kopf hoch, Elli! Das wird jetzt mit Benthin geklärt, und Du achtest in Zukunft etwas besser auf  Deine Wortwahl. Dann ist die Angelegenheit ein für alle Mal erledigt.“ Wenn es doch nur so einfach wäre - gar nichts ist geklärt und erledigt. Es wird im Gegenteil immer komplizierter. Ihr habt doch alle keine Ahnung! Elli behielt ihre Gedanken selbstverständlich für sich. Dabei wunderte sie sich, für wie naiv ihr Vater sie anscheinend hielt, da er meinte, sie über die Kraft des Wortes aufklären zu müssen. Sie war sich sehr wohl im Klaren darüber, dass man mit Worten Menschen tief verletzen konnte und legte es keinesfalls darauf an. Was mit Benthin geschehen war, entzog sich jedoch ihrem Erfahrungsschatz und hatte eine unkontrollierbare Reaktion nach der nächsten bei ihr ausgelöst. So sehr sie auch eine weitere Begegnung mit ihm herbei sehnte, so sehr verwünschte sie die Umstände und die Einmischung ihrer Eltern. Immerhin sah es so aus, als ob diese bislang keine Ahnung von den wahren Hintergründen hatten, was Elli nicht ganz ohne Genugtuung feststellte, als sie schließlich die Tür des Arbeitszimmers hinter sich schloss. 


Kapitel 7
Benthin las hastig die Zeilen des Professors, die ein Eilbote gebracht hatte:Muss Sie dringend sprechen. Bitte erscheinen Sie umgehend. Preuß 
Er war soeben von seinem erfrischenden Bad im Waldsee zurückgekehrt und voller Tatendrang für seinen Fall, als er die Nachricht vorfand. Nun war es also passiert - die Bombe war geplatzt. Er sah die Szene beinahe vor sich, wie Elli den Eltern verzweifelt eröffnete, was er sich ihr gegenüber herausgenommen und damit die Anstandsregeln und ihre Gefühle verletzt hatte. Warum hatte er sich nicht beherrschen können und ihr mehr Zeit gegeben, um sich die Dinge in aller Ruhe entwickeln zu lassen? Nun würde Preuß ihm die Freundschaft aufkündigen, weil er seiner Tochter zu nahe getreten war. Als wäre das nicht schlimm genug, sah er auch Elli als verloren an. Der Gedanke war ihm unerträglich. Allein ein Hoffnungsfunke bestand in einer Aussprache mit ihrem Vater. Ich muss mich dem Gespräch mit Preuß stellen - ich habe nichts mehr zu verlieren. Vielleicht kann ich ihn überzeugen, dass meine Motive im Grunde genommen ehrenhaft sind, wenn mein Verhalten es auch eindeutig nicht gewesen ist. Wie konnte ich nur… Er fragte sich, warum sein Verstand in Ellis Gegenwart wie gelähmt gewesen war. Benthin beschloss, sich vorerst nicht mehr in ihre Nähe zu begeben und wusste zugleich, dass er diesen Vorsatz nur unter größten emotionalen Qualen würde einhalten können. Sein weiteres Verhalten würde er vom Urteil des Professors abhängig machen. Er wollte nicht hinter seinem Rücken agieren - schließlich waren sie Freunde. 
 
„Benthin, gut, dass Sie so schnell gekommen sind. Bitte setzen Sie sich. Ich fürchte, es gibt Klärungsbedarf, was den gestrigen Tag anbelangt. Sie waren so plötzlich verschwunden, dass meine Frau und ich uns gefragt haben, was Sie dazu veranlasst haben könnte. Eine Unterredung mit Elli hat uns die Augen geöffnet. Es ist…“
„Es ist unverzeihlich - ich weiß, Professor. Es war niemals meine Absicht, als ich letzte Woche zu Ihnen kam, um Sie um Rat zu befragen. Dass sich die Dinge in diese Richtung entwickeln würden, hat mich selbst am allermeisten überrascht.“
„Wovon reden Sie? Was ist los mit Ihnen, Benthin?“
„Ich kenne mich selbst nicht mehr. Es tut mir unendlich leid, und doch bin ich machtlos gegen meine Gefühle für Ihre Tochter…“ Seine Stimme versagte, er musste sich räuspern: „Hätten Sie einen Schluck Wasser für mich?“ Benthin kämpfte so sehr mit seiner Aufregung, dass er nicht sofort bemerkte, wie ihn der Professor vollkommen entgeistert ansah. Schließlich stand Preuß wie in Trance auf, um zu der kleinen Bar, die in seinen Schrank eingearbeitet war, zu gehen.
„Ich brauche jetzt etwas Stärkeres…“ Schweigend schenkte er sich einen Cognac ein und kehrte mit dem Schwenker und einem Glas Wasser zurück zum Schreibtisch. Dann setzte er sich wieder in seinen bequemen Ledersessel, nahm einen Schluck und starrte in sein Glas. Er war fassungslos über Benthins Worte und überlegte, ob er sich verhört oder etwas falsch verstanden hatte. Aber die Worte lagen noch im Raum wie dichte Rauchschwaden: Ich bin machtlos gegen meine Gefühle für Ihre Tochter. Die Stirn in Falten gelegt grübelte der Professor über die Worte und den Hergang, wie es zu dieser Aussage gekommen sein konnte. Benthin und Elli kannten sich doch kaum und waren sich schon seit Jahren nicht begegnet. Er konnte sich auch nicht vorstellen, dass Benthin vor einer Woche vorsätzlich zu Besuch gekommen war mit der Absicht, seine Suche nach einer Frau hier erfolgreich umzusetzen. Es sah ihm überhaupt nicht ähnlich, dass er sich unter dem Vorwand, einen Rat einholen zu wollen, an seine Tochter heran gemacht haben sollte. Benthin war ein Ehrenmann, dafür würde er jederzeit die Hand ins Feuer legen - auch jetzt noch. Er hatte ihn letztlich selber mit geprägt durch die Ausbildung, die Benthin Senior seinerzeit vertrauensvoll in seine Hände gelegt hatte. Stets hatte Preuß in dem jungen, nachdenklichen und überaus intelligenten Mann ein wenig einen Sohn gesehen, den er selber nie gehabt hatte. Später war dann auch nach Abschluss seines Studiums der Kontakt erhalten geblieben und eine Freundschaft daraus erwachsen. Und nun sollte er ihn von einer Seite kennenlernen, die ihm bislang an Benthin verborgen geblieben war. Er hatte ihn nie beim Anbändeln mit Frauen gesehen oder in Männerrunden etwas Zweideutiges sagen hören. Das sprach für ihn - alles sprach für ihn. Dennoch focht Ellis Vater innere Kämpfe mit sich. Er fühlte sich überrollt von den Ereignissen. Auch wenn er wusste, dass er seine Lieblingstochter in nicht allzu ferner Zukunft würde gehen lassen müssen, so hatte er nicht so bald damit gerechnet. Dass Benthin zu einem derart spontanen Gefühlsüberschwang in der Lage war, hätte er nicht für möglich gehalten. Aber er war kein Mann, der eine solche Äußerung leichtfertig in den Raum warf - die Sache war ernst. Allmählich fügte sich das Bild zu einem Ganzen zusammen, Ellis merkwürdiges Verhalten inbegriffen. Was auch immer zwischen den beiden vorgefallen sein mochte - es hatte bei beiden nachhaltige Spuren hinterlassen. Ellis Vater ahnte, dass er auf verlorenem Posten war, sollte sie Benthins Gefühle erwidern. Er würde sie gehen lassen müssen, auch wenn es ihm noch so schwer fiel. Wer, wenn nicht dieser Mann, wäre für sie aus seiner väterlichen Sicht gut genug?
Er konnte Benthin ansehen, wie unbehaglich dieser sich fühlte - was musste in dem Mann in diesen Augenblicken vor sich gehen? Preuß war dankbar für sein taktvolles Schweigen, das ihm ermöglicht hatte, seine Gedanken zu ordnen. Für Benthin waren es indessen wahrscheinlich mit die längsten Minuten seines Lebens. Er hatte die wechselnde Mimik seines Freundes beobachtet und ahnte, welcher Kampf in dem Mann tobte, sollte er doch das Liebste an ihn abtreten, das er hatte. Wie der Angeklagte im Gerichtssaal erwartete er nun sein Urteil. Doch es lag dem Professor fern, ein solches zu sprechen. Stattdessen überraschte er Benthin mit einer Frage: 
„Aber warum zeigen Sie ihr Ihre Gefühle, indem Sie mit ihr streiten?“ Benthin begriff die Zusammenhänge nicht sofort:
„Wieso streite ich mit ihr - wie kommen Sie darauf?
„Also, nun hören Sie mal! Wollen Sie mich zum Narren halten? Wovon sprechen wir denn hier die ganze Zeit? Das ganze Haus redet von nichts anderem mehr als diesem ominösen Streit gestern zwischen Ihnen und Elli in der Küche!“
„Ach so, das!“ Beinahe hätte er vor Erleichterung lauthals lachen müssen. Anscheinend waren seine Befürchtungen völlig haltlos und nichts von dem war durchgesickert, was sich wirklich zwischen ihm und Elli abgespielt hatte. Offenbar war der kleine Disput zum Stein des Anstoßes geworden, da er vor der versammelten Küchenmannschaft stattgefunden hatte. Das bedeutete auch, dass sein Geständnis wahrscheinlich gar nicht notwendig gewesen war und erklärte, weshalb der Professor einigermaßen außer sich war. Kein Wunder, dass er zunächst eine Stärkung brauchte, um die Eröffnung seines Schützlings einigermaßen zu verdauen. Benthin fiel ein Stein vom Herzen, auch wenn er weiterhin unsicher war, was sein Freund von seinen Gefühlen für dessen Tochter hielt. Er war dennoch froh, die Karten auf den Tisch gelegt zu haben, da nun die Heimlichtuerei ein Ende hatte. 
„Ja, was denn sonst?“ 
„Natürlich, das war selbstverständlich nicht meine Absicht. Es war meine Schuld - ich habe Elli provoziert und nicht geahnt, dass sie so heftig darauf reagieren würde. Ein Wort gab das andere, und schließlich bin ich ebenfalls laut geworden. Das ist unverzeihlich, ganz besonders, da es in Anwesenheit des Personals geschehen ist.“
„Ja, das haben Sie wohl nicht ahnen können, wie heftig sie reagieren würde. Das überrascht mich nicht - ich kenne das nur zu gut. Sie treibt einen zum Wahnsinn, wenn es mit ihr durchgeht. Jetzt haben Sie es am eigenen Leib erfahren.“
Oh ja! Und zwar heftig!  Benthin bebte innerlich vor Erregung bei dem Gedanken an Ellis Temperamentsausbrüche. 
„Ja, das kann man durchaus sagen“, war seine gemäßigte Antwort.
„Sind Sie sicher, dass Sie ihre impulsive Art aushalten können?“
„Ellis Art ist zweifelsohne eine Herausforderung, aber - um ehrlich zu sein - ich bin hingerissen davon.“
„Ja, so kenne ich Sie - keiner Schwierigkeit wird ausgewichen. Nein, Sie suchen geradezu immer den Weg des größten Widerstandes. Und lassen Sie es sich gesagt sein, mein Freund, Elli ist eine echte Herausforderung, auch für Sie und Ihre brillante Argumentationskunst!“ 
 
Frau Preuß hatte wieder einmal genug gehört. Sie hatte es sich nicht verkneifen können, an der Tür zum Arbeitszimmer ihres Mannes zu lauschen. Ähnlich wie ihr Mann war sie fassungslos, jedoch mehr aus Begeisterung für die Entwicklung, die die Angelegenheit offensichtlich genommen hatte. Diese Wendung hätte sie nicht in ihren kühnsten Träumen erwartet. Sie verbrachte nicht viel Zeit mit Überlegungen, wie es wohl dazu gekommen sein mochte. Gleichwohl war es ihr unbegreiflich, dass Benthin am Vortag anscheinend nicht im Zorn auf Elli das Haus verlassen hatte, sondern sogar Gefallen an ihrem aufsässigen Wesen zu finden schien. Sie eilte die Treppe hinauf, um Elli die Neuigkeiten zu berichten.
 
Elli war derweil in ihrem Zimmer mit klopfendem Herzen auf und ab gegangen in der Erwartung, von ihrem Vater zu der geforderten Entschuldigung nach unten zitiert zu werden. Bei dem Gedanken, Benthin schon in Kürze wieder gegenüber zu stehen, stockte ihr der Atem. Sie hatte ihren Vater leider nicht überzeugen können, Benthin nicht einzubestellen und musste sich gedanklich auf die neuerliche Begegnung vorbereiten. Da ihr Vater zunächst mit Benthin alleine sprechen wollte, hatte er sie aufgefordert, in ihrem Zimmer zu warten, bis er sie rufen würde. Sein Eintreffen war ihr dennoch nicht entgangen. Wie schon beim Fest konnte sie Benthins Anwesenheit förmlich spüren. Zur Bestätigung hatte Elli ihre Tür einen Spalt geöffnet und konnte von unten aus der Eingangshalle kurz seine Stimme und die ihres Vaters hören, bevor beide im Arbeitszimmer verschwanden. Sie versuchte, sich die Worte zurecht zu legen, die sie ihm zur Entschuldigung sagen wollte, obwohl ihr dies nach wie vor widerstrebte. Eine Entschuldigung seinerseits wäre aus ihrer Sicht mindestens genauso anbracht. Sie hoffte, es werde sich ein Gespräch mit Benthin unter vier Augen ergeben, doch die Rahmenbedingungen würde vermutlich ihr Vater bestimmen. Ohne anzuklopfen stürmte plötzlich Ellis Mutter herein. Sie war außer Atem:
„Elli - etwas Wunderbares ist geschehen! Benthin hat um Deine Hand angehalten!“ Elli konnte nicht glauben, was sie da hörte - es erschien ihr zu absurd:
„Das ist doch Unsinn, Mutter! Das kann gar nicht sein!“, entgegnete sie aufgebracht. 
„Aber ich habe es doch soeben mit eigenen Ohren gehört!“
„Du irrst Dich - ich müsste doch etwas davon wissen!“
„Sicher hat er es vorgezogen, zuerst Deinen Vater zu fragen, damit Du ihn nicht gleich wieder anfährst…“
„Das ist völlig unmöglich. Das glaube ich einfach nicht!“ Wutbebend stürmte sie an ihrer Mutter vorbei zur Treppe, wo ihr im selben Augenblick der Vater entgegen kam, um sie nach unten zu bitten. Er sah seiner Tochter, die ihn ohne ein Wort links liegen ließ, irritiert nach.
„Was war das denn?“, fragte er seine Frau, die mit anklagendem Gesichtsausdruck auf dem Treppenabsatz stand und ihr ebenfalls nachblickte.
„Sie wird noch alles verderben mit ihrer aufbrausenden Art!“ Ihre Stimme klang hysterisch.
„Was wird sie verderben?
„Na, die Hochzeit!“
„Welche Hochzeit?“ 
„Jetzt stell‘ Dich doch nicht dümmer als Du bist! Er hat doch gerade um ihre Hand angehalten!“
„Das ist mir neu!“ Der Professor ahnte allmählich die Zusammenhänge und wurde lauter.
„Hast Du ihr das etwa so gesagt!? Wie kommst Du überhaupt darauf?!“ Frau Preuß fühlte sich ertappt und begann zu stammeln: 
„Ja, also, ich… ich habe… ganz zufällig… ein paar Gesprächsfetzen von Deiner Unterredung mit Benthin mitbekommen.“ Professor Preuß war zu erzürnt, um ihr Verhalten schönzureden:
„Du hast an der Tür gelauscht!“
„Das kann man so nicht sagen. Ich… also ich war zufällig gerade im Gang, und Eure Worte drangen nach draußen…“ Keinesfalls war sie zufällig - wie sie behauptete - Zeugin seines Gespräches mit Benthin geworden. Darin war sich Professor Preuß sicher. Ungeachtet dessen erschien ihm die verfälschte Form, in der sie das Gehörte an Elli weiter getragen hatte, viel schwerwiegender. 
„Es war nie die Rede von einem Antrag! Das hast Du in Deinem Eifer, Elli unbedingt verheiraten zu wollen, einfach hinein phantasiert!“
„Oh!“
„Noch schlimmer ist, dass Du ihr Deinen Wunschtraum obendrein noch brühwarm als Tatsache präsentieren musstest!“
„Ich dachte, sie freut sich!
„Na, das tut sie ja ganz offensichtlich nicht! Und mich wundert das gar nicht - sie kennt ihn doch kaum und fühlt sich jetzt von ihm übergangen!“ Die Naivität seiner Frau war ihm bisweilen unbegreiflich. Er schüttelte den Kopf. 
„Was hast Du Dir dabei nur wieder gedacht?“
„Du meinst, ich war voreilig?“
„Ja, das meine ich! Und es wäre angemessen, wenn Du Dich in Zukunft weniger ereifern würdest, was potentielle Heiratskandidaten Deiner Töchter betrifft!“
„Aber ich meine es doch nur gut!“, entgegnete sie mit betretener Miene.
„Ich weiß, meine Liebe, ich weiß.“ Er seufzte. „Aber in diesem Falle wäre weniger mehr gewesen.“
„Denkst Du, ich habe alles verdorben?“
„Lass den Dingen ihren Lauf und grübele nicht länger. Elli wird tun, was sie für richtig hält. Selbst wenn sie ihm, was ich vermute, mit Kampfgeist begegnen wird - Benthin ist ihr gewachsen. Er ist ein ebenbürtiger Gegner.“
„Du sprichst, als ob es sich um zwei Kampfhähne handelte. Sie sollte ihn anhimmeln anstatt mit ihm zu debattieren…“
„Da kennst Du Elli aber schlecht. Und Benthin ist auch nicht von Pappe.“
„Das scheinen mir aber keine guten Vorzeichen für eine Verbindung der beiden zu sein.“
„Warte es doch erst einmal ab. Sie sind beide Persönlichkeiten, die die Herausforderung suchen. Das passt genau genommen ganz gut, wenn Du mich fragst.“
„Denkst Du, dass sie zu ihm ins Arbeitszimmer gelaufen ist?“ Frau Preuß befürchtete, Elli könnte sich vielleicht wieder aus dem Staub gemacht haben.
„Ich möchte nicht darüber spekulieren, aber ich vermute es stark. Es ist nicht ihre Art, akuten Problemen aus dem Wege zu gehen. Benthin erwartet sie zumindest dort, allerdings unter anderen Vorzeichen…“


Kapitel 8
„Was erlauben Sie sich!?“, fuhr Elli Benthin beim Eintreten ohne jegliche Rücksicht auf geltende Höflichkeitsformen an. Tatsächlich hatte sie den Raum nicht beherrscht betreten, sondern war mit finsterer Miene hereingestürmt.
„Elli, ich freue mich auch, Sie wieder zu sehen!“, antwortete Benthin mit feinem Spott und streckte ihr die Hand zur Begrüßung entgegen. Da sie die Geste jedoch nicht erwiderte, fügte er mit amüsierter Ironie im Blick hinzu:
„Wie ich feststelle, haben Sie inzwischen nichts an Temperament eingebüßt.“ Entgegen ihrer guten Vorsätze nach der Standpauke ihres Vaters am Vormittag, hatte Elli längst wieder die Kontrolle über ihre Umgangsformen verloren. Sie war vom Wechselbad ihrer Gefühle überwältigt. Die Empörung über seinen unverfrorenen Vorstoß dominierte ihr Verhalten. Dieser Mann erschien ihr wie die wandelnde Provokation:
„Wie konnten Sie nur!“ 
„Hätten Sie die Güte, mich aufzuklären, was ich nun schon wieder verbrochen habe?“ Wiederum fühlte er die steigende Erregung, die sie mit ihrer ungestümen Art in ihm auslöste. Er hatte sich geschworen, diesmal rücksichtsvoller mit ihr umzugehen nach seinem gestrigen Drängen und achtete darauf, genügend Distanz zu ihr zu wahren.
„Das wissen Sie ganz genau!“
„Ehrlich gesagt, nicht so ganz. Es tut mir leid, dass ich mich gestern so schnell zurückgezogen habe. Das war nicht besonders anständig...“ Leiser und sehr ernst fügte er hinzu: „Ich hätte Sie nicht so bedrängen dürfen, wie ich es tat - das war rücksichtslos von mir. Sie können kaum mehr Achtung vor mir haben, als vor diesem ungehobelten Jüngling, der Sie belästigt hat.“
„Aber darum geht es doch gar nicht!“ Elli zweifelte ernsthaft an seinem Feingefühl, das sie noch am Abend zuvor so anziehend an ihm gefunden hatte. Wie konnte er sich solche Vorwürfe machen und zugleich so taktlos sein, bei ihrem Vater um ihre Hand anzuhalten ohne sie vorher zu fragen! Es war ungeheuerlich, zumal sie sich kaum kannten. Es mochte ja durchaus in seinen adeligen Kreisen üblich sein, dass ein Heiratsantrag zuerst bei den Eltern vorgetragen wurde. Für Elli kam dies jedoch nicht infrage. Sie war voller Verachtung für derartige Sitten. Es zeugte von Respektlosigkeit gegenüber einer Frau, wenn der Mann sie bei so einer wichtigen Fragestellung überging. 
„Um was geht es dann? Bitte helfen Sie mir auf die Sprünge!“ Elli war erbost über seine mutmaßliche Ignoranz: 
„Sie sind doch sonst nicht auf den Kopf gefallen!“ Es fiel ihm schwer, weiter so ruhig und einigermaßen sachlich zu bleiben wie bisher. Schon wieder waren sie nur wenige Minuten zusammen, und die Situation drohte neuerlich zu eskalieren. Er versuchte dennoch, die Fassung zu bewahren und antwortete beherrscht:
„Elli, bitte sagen Sie mir, was Sie so zornig macht. Vielleicht lässt sich alles ganz einfach erklären.“
„Ich wüsste nicht, wie Sie erklären wollen, dass Sie…“ Es verschlug ihr die Sprache.
„Dass ich - was?“ Benthin spürte eine unerträgliche Spannung und trat einen Schritt nach vorne in ihre Richtung. Seine Stimme war nun so leise, dass sie beinahe bedrohlich klang. Elli schwieg. Schließlich verlor er die Beherrschung: 
„Verdammt nochmal! Sagen Sie mir jetzt endlich, was los ist!“ Elli platzte ebenfalls der Kragen: 
„Sie können doch nicht einfach um meine Hand anhalten, ohne mich vorher zu fragen! Und das Fluchen können Sie sich auch sparen!“
„Das gibt es doch wohl nicht! Ich soll - was!?“ Er stutzte. „Einen Augenblick, bitte…“ Er ging zur Tür und öffnete sie, als erwarte er, dort jemanden vorzufinden, der lauschte. Niemand war zu sehen, auch nicht im Gang. Leise schloss er die Tür wieder und drehte sich zu Elli um: 
„Tun Sie mir einen Gefallen und kommen mit mir nach draußen? Ich habe den Verdacht, die Wände in diesem Haus haben Ohren.“ Seine Reaktion machte Elli stutzig - irgendetwas stimmte nicht. Ihr war unbehaglich zumute. Sein Vorschlag, nach draußen zu gehen, kam ihrem Drang nach frischer Luft und Bewegung entgegen. Eine große, gläserne Flügeltür führte vom Arbeitszimmer auf die Terrasse. Benthin öffnete einen Flügel und überließ ihr den Vortritt. Elli schritt an ihm vorüber, ohne ihn eines Blickes zu würdigen. Auch jetzt konnte er ihren anziehenden, leichten Duft wahrnehmen, was ihm erneut zusetzte. Er wollte möglichst weit weg von den beobachtenden Augen und gespitzten Ohren im Haus, um endlich ungestört und vernünftig mit ihr sprechen zu können. Da er wusste, dass Elli das Bootfahren liebte, wagte er die Frage:
„Wären Sie mit einer gemeinsamen Bootsfahrt einverstanden?“ Zugleich erhoffte er sich, Aufschluss über Ellis Einstellung ihm gegenüber zu erhalten. Das Risiko, abgewiesen zu werden, musste er so oder so eingehen. Sollte sie sich auf die Bootsfahrt mit ihm einlassen, sah er darin die Chance, endlich alles klarzustellen, was sich inzwischen an Aufgeregtheiten und Missverständnissen angehäuft hatte. Eine Bootfahrt erschien ihm darüber hinaus vorteilhaft wegen der fehlenden Möglichkeit, ausweichen oder flüchten zu können. Sie würden sich Auge in Auge gegenüber sitzen und sich den Fakten stellen müssen. Er war bereit dazu und hoffte, dass sie ihm so weit vertrauen würde, um sich auf diesen Schritt einzulassen. Gespannt wartete er auf Ellis Antwort. Die Gedanken wirbelten unzusammenhängend in ihrem Kopf herum. Er wollte tatsächlich in einen ihrer privatesten Bereiche vordringen, der bislang ihr allein gehört hatte. Warum hatte er an der Tür nachgesehen, ob sie belauscht wurden? Seine Reaktion auf ihren Vorwurf kam völlig unerwartet - er schien selber von ihrer Aussage überrascht gewesen zu sein. Hatte er demnach doch nicht um ihre Hand angehalten? Wie kam ihre Mutter dann zu dieser Behauptung? Was hatte er mit ihrem Vater besprochen? War ihm bewusst, welche Bedeutung das Boot für sie hatte? 
„Elli?“ Sie fuhr aus ihren Gedanken hoch:
„Ja?“ Fragend sah er sie an. „Sie haben nicht um meine Hand angehalten?“ 
„Nein - trauen Sie mir das wirklich zu? Ich muss gestern einen denkbar schlechten Eindruck auf Sie gemacht haben. Man kann mir ja vielleicht einiges vorwerfen, aber nicht, dass ich Frauen respektlos behandele. Bitte lassen Sie mich alles in Ruhe erklären.“
„Gut“, willigte sie kurzerhand zu seiner Verwunderung und Freude ein. Elli war so erleichtert über seine Antwort, dass sie ihre Wut vergessen hatte. Der Wunsch, mehr über ihn zu erfahren und in seiner Nähe zu sein, ließ sie kurz und knapp zustimmen. Sich aus Anstandsgründen künstlich zu zieren, war nicht ihr Ding.
Sie erreichten den Steg, an dem alles begonnen hatte. Benthin lächelte in sich hinein bei dem Gedanken an die Begegnung in der vergangenen Woche. Da er wusste, wie empfindlich Elli auf dieses Thema reagierte, vermied er jegliche Anspielung. Er reichte ihr die Hand, um ihr beim Einsteigen in das Boot behilflich zu sein. Zwar stellte es keine Schwierigkeit für Elli dar, alleine in das Boot zu klettern, nichtsdestotrotz nahm sie die kleine Hilfestellung gerne an. Es war angenehm, seine Hand wieder in ihrer zu spüren. Als sie schließlich beide im Boot saßen, übernahm Benthin die Ruder, um ein Stück hinaus auf den See zu fahren. Nach den Erlebnissen im Haus konnte ihm der Abstand zum Gebäude nicht groß genug sein. Endlich waren sie wirklich alleine und ungestört. Benthin atmete tief durch und betrachtete Elli still. Sie schwieg ebenfalls und erwiderte seinen Blick. Er wusste nicht recht, wie und wo er anfangen sollte:
„Elli, ich will versuchen, alles zu erklären. Das ist sehr schwierig für mich, weil ich selber von den Ereignissen völlig überrascht und überwältigt bin.“
„Denken Sie auch, dass meine Mutter dieses unsägliche Gerücht in die Welt gesetzt hat?“, versuchte Elli ihm auf die Sprünge zu helfen.
„Ehrlich gesagt, ja. Ich wollte es nicht so direkt sagen.“
„Das können Sie ruhig - sie ist einfach unmöglich!“
„Jetzt tun Sie ihr aber Unrecht. Sie will sicher nur Ihr Bestes.“
„Sie reden schon wie mein Vater! Ich will nicht, dass sie sich in Dinge einmischt, die sie nichts angehen!“
„Ich denke schon, dass es Eltern etwas angeht, mit welchem Mann sich ihre Tochter einlässt.“ Benthin bemerkte zu spät, was ihm versehentlich heraus gerutscht war.
„Tue ich das denn - mich mit Ihnen einlassen?“ Er war fasziniert von ihrer schlagfertigen, geradlinigen Antwort - die Verteidigung eines Mandanten vor Gericht hätte ihm nicht mehr rhetorisches Geschick abverlangen können. Dort bewegte er sich immerhin auf sicherem Terrain und besaß eine gewisse Routine, was hier eindeutig nicht der Fall war. Er wollte nicht um den heißen Brei herum reden: 
„Ich wünschte, Sie täten es.“ Entgegen seiner Vorsätze, sie vorläufig nicht mehr zu berühren, nahm er ihre Hände zwischen seine Handflächen und hielt sie, als ob er sie wärmen wollte. Elli genoss seine Berührung.
„Sind Sie nicht ein bisschen zu alt für mich?“, begann sie ihn zu necken. Er betete sie heimlich dafür an und konnte nicht umhin, ihre kleine Provokation entsprechend zu kontern:
„Selbst auf die Gefahr hin, mir erneut Ihren Zorn zuzulegen, muss ich Ihre Worte zitieren, denen zufolge Sie keinen Wert darauf legen, schon bald ein Witwendasein zu fristen. Was mich betrifft, so fühle ich mich in Ihrer Gegenwart äußerst lebendig.“ Elli errötete heftig, was er mit Behagen zur Kenntnis nahm. Mit gesenktem Blick erinnerte sie sich an die Ermahnungen ihres Vaters:
„Es tut mir leid, was ich gestern über Sie gesagt habe. Ich habe es nicht so gemeint.“
Er  ließ ihre Hände wieder sinken. Solange er sie berührte, fiel es ihm schwer, sich auf das zu konzentrieren, was er sagen musste.
„Aber Elli, Sie müssen sich doch nicht entschuldigen - Sie haben mich zu Recht kritisiert. Mein Verhalten gestern war unaussprechlich… dumm. Es ist… ich… wie soll ich sagen… Sie verwirren mich. Ich handele in Ihrer Gegenwart nicht so wie ich es normalerweise tun würde.“
„Aber ich habe doch gar nichts getan, um Sie durcheinander zu bringen, jedenfalls nicht absichtlich.“
„Das ist es ja gerade - es ist einfach so passiert. Ich habe es Ihrem Vater schon gesagt - ich bin machtlos dagegen.“
„Sie haben darüber mit meinem Vater gesprochen!?“ Ellis Magen krampfte sich zusammen. 
„Ich habe ihm gesagt, welcher Art meine Gefühle für Dich… Sie sind. Er hat mich zur Rede gestellt wegen des Vorfalls in der Küche. Mein Benehmen war wirklich unverzeihlich!“
„Das Benehmen meiner Mutter finde ich weniger verzeihlich! …Und Sie haben meinem Vater wirklich alles erzählt?“ Benthin war einmal mehr beeindruckt von ihrer Direktheit. Er wollte eigentlich nicht an die Details seines ungebührlichen Verhaltens erinnert werden. Der Gedanke an seine Unbeherrschtheit war zu überwältigend und wühlte ihn von Neuem auf, da sie ihn so ausdrücklich darauf gestoßen hatte. 
„Nein - ich fürchte, er würde mir das niemals verzeihen. Sie wissen genauso gut wie ich, dass ich gestern die Anstandsformen in vielerlei Hinsicht verletzt habe.“ Demnach war es also tatsächlich keine Einbildung gewesen, dass sich am Vortag etwas sehr Vertrauliches zwischen ihnen abgespielt hatte, stellte Elli zufrieden fest.
„So viel zu Ihrer Loyalität meinem Vater gegenüber.“ Elli setzte ein ernstes Gesicht auf, konnte diese kleine Komödie jedoch nicht länger durchhalten, als sie seinen verzweifelt anmutenden Gesichtsausdruck sah. Sie musste lachen: „Jetzt habe ich Ihnen aber einen schönen Schrecken eingejagt, wie?“ Benthin war in diesem Punkt nicht zum Scherzen zumute, ahnte er doch, dass seine Loyalität gegenüber seinem väterlichen Freund durch seine Beziehung zu Elli noch härter auf die Probe gestellt werden würde. Unwissentlich hatte sie seinen wunden Punkt getroffen. Ihr unbeschwerter Umgang mit seinen moralischen Verfehlungen am Vortag machte ihm die selbst auferlegte Zurückhaltung nicht gerade leichter. Mit seiner steigenden körperlichen Erregung war es ihm fast unmöglich, nicht die Selbstbeherrschung zu verlieren. Er war von ihrem strahlenden Lächeln hingerissen, das sie ihm erstmals in voller Pracht schenkte. Sein Herz raste - er würde sie wieder berühren auf die Art, die keinen Zweifel an seiner Zuneigung ließ. Gleichzeitig würde er ein weiteres Mal mit seinem Verlangen kämpfen müssen, nichts zu tun, das sie erschrecken könnte angesichts ihrer Unschuld. Nicht jetzt, nicht jetzt, Du musst ihr Zeit geben, halt Dich zurück, Benthin! So instruierte er sich selbst und registrierte, wie ihm seine Hände einmal mehr nicht länger gehorchten. Wie am Abend zuvor führte er ihre Hände zu seinen Lippen und begann, sie wieder behutsam zu küssen. Diesmal beschränkte er sich nicht nur auf die Fingerspitzen, sondern setzte die zärtlichen Berührungen in ihren Handflächen fort. Er sah sie nicht mehr an, sondern schloss die Augen, um ihre Haut noch intensiver wahrnehmen zu können. 
Elli verschwendete keine Gedanken an moralische Fragen und was ihre Eltern oder sonst jemand von seinen Handlungen halten mochte. Sie schloss ebenfalls die Augen und gab sich den unbeschreiblichen Empfindungen hin, die seine Berührungen in ihr auslösten. Unbewusst entfuhr ihrer Kehle ein kaum hörbarer kleiner Seufzer, der Benthin jedoch nicht entging. Seine Erfahrung verriet ihm, dass es sich um den Ausdruck ihrer Erregung handelte, mit der sie offenbar auf ihn reagierte. Sein Verlangen nahm rauschhafte Züge an. Für einen Augenblick vergaß er sich und berührte ihre Hand nicht mehr nur mit den Lippen, sondern begann, sie zusätzlich sanft mit seiner Zungenspitze zu streicheln. Die unerwartete Berührung ließ Elli ihre Hände ruckartig zurückziehen, nicht etwa weil es ihr unangenehm war - sie hatte nicht geahnt, dass Küsse sich so entwickeln könnten. Die Spur, die er mit seiner Zunge hinterlassen hatte, prickelte noch immer. Ihr ganzer Körper war in Aufruhr.
„Verzeihen Sie mir … das wollte ich nicht.“ Er hatte sich zu ihr vorgebeugt und ihr die Worte mit - vor Begehren - rauer Stimme ins Ohr gemurmelt. Elli spürte wie sein Atem ihre Haut berührte, was ihre Erregung noch verstärkte und sie abermals erröten ließ. Benthin schimpfte sich einen Lügner. Oh doch, Du wolltest genau das! Du wolltest ihre Lust sehen und machst trotz Deiner Entschuldigung einfach weiter! Reiß‘ Dich verdammt noch mal endlich zusammen! Er war über seine Unbeherrschtheit verärgert und zugleich bezaubert von den Empfindungen, die er offenbar in ihr auszulösen vermochte. Schließlich musste er seine ganze Beherrschung aufbringen, um zum Ende zu kommen, indem er ihr einen kurzen, vielmehr brüderlichen Kuss auf die Stirn gab. Mit großer Bestimmtheit nahm er die Ruder und steuerte das Boot zurück zum Steg. Elli schien entrückt zu sein - sie war ganz still - und zugleich enttäuscht, da ihre berauschende Begegnung nun dem Ende zuging. Sie wollte noch so viel von ihm wissen und mochte nicht daran denken, dass er bald schon wieder gehen würde. Am Steg half er ihr wieder aus dem Boot. Er zog sie näher an sich als es notwendig war und sah ihr voller Sehnsucht in die Augen. Elli erwiderte seinen Blick und suchte nach Worten, die ihn veranlassen sollten, noch länger zu bleiben: 
„Wie ging es mit dem Jungen, den Sie verteidigt haben, weiter?“ Belustigt über ihre Sprunghaftigkeit antwortete er:
„Wie kommen Sie denn jetzt darauf?“ 
„Ich dachte, wir machen noch einen kleinen Spaziergang, und Sie erzählen mir, wie der Fall ausging?“ Benthin begann den Hintergrund ihrer Frage zu ahnen und war hingerissen - offensichtlich lag ihr etwas an seiner Anwesenheit:
„Ihr Interesse ehrt Sie, und ich würde sehr gerne noch länger bei Ihnen bleiben. Aber ich muss mich heute unbedingt noch einem Fall widmen, den ich aufgrund der Ereignisse sträflich vernachlässigt habe. Kann ich Sie morgen wiedersehen?“
„Diesmal müssen Sie sich aber unbedingt von meinen Eltern verabschieden, sonst gibt es wieder einen Aufstand.“
„Elli, kann ich Sie morgen wiedersehen?“, drängte er sie nun. 
„Ja.“ Auch wenn er keine Ablehnung erwartet hatte, verblüffte sie ihn abermals mit ihrer lakonischen Antwort. Sie war zu aufrecht und direkt, um raffinierte Spielchen zu spielen wie es Frauen mitunter gerne taten. Das war eine weitere Seite an ihr, die ihm ausgesprochen gut gefiel.
„Ich komme am Nachmittag zu Ihnen, in etwa zur selben Zeit wie heute, wenn Ihnen das recht ist.“ Elli nickte.
„Ich möchte gerne noch ein wenig hier draußen bleiben.“ Er gab ihr die rechte Hand mit festem Druck, den sie erwiderte. Sie loszulassen fiel ihm schwer. Darum führte er ihre Hand mit einer kleinen Verneigung zu seinem Mund, um ihr einen - den Anstandsregeln entsprechenden - Handkuss zu geben. Dann ließ er sie schweren Herzens los und machte sich auf den Weg zurück zum Haus.


Kapitel 9
Dank des Machtwortes des Professors übte sich seine Frau in Zurückhaltung und bedrängte Elli nicht mit Fragen, obwohl sie vor Neugierde beinahe platzte. Mit Genugtuung nahm sie wahr, dass Benthin sein Werben um Elli offensichtlich fortsetzte, da er sich bereits für den nächsten Tag erneut angekündigt hatte und auch in den folgenden Wochen keine Gelegenheit ausließ, um Elli zu sehen. Während Frau Preuß beide mit Wohlwollen zu weiteren Ausflügen zu zweit regelrecht ermunterte, betrachtete ihr Mann die Entwicklung noch immer mit distanzierter Skepsis. Auch wenn Benthin als potentieller Schwiegersohn theoretisch seine Zustimmung fand, war er nach wie von der Geschwindigkeit, mit der alles seinen Lauf nahm, überwältigt. Er war insgeheim noch immer fassungslos, zumal es so aussah, als sei Elli durchaus angetan von Benthins Bemühungen. Somit sah er den Tag näher rücken, an dem Elli sein Haus für immer verlassen würde, und dies behagte ihm wenig. Entsprechend bedeckt gab er sich im Umgang mit seinem ehemaligen Zögling und zog sich schweigend zurück, wenn dieser mit Elli zu Spaziergängen aufbrach, zu denen die beiden - zu seinem Leidwesen - von seiner übereifrigen Frau ausdrücklich ermutigt wurden.
Benthin war die Haltung des Professors nicht entgangen. Er verhielt sich distanzierter als sonst, während seine Frau geradezu darauf versessen schien, dass er möglichst viel Zeit mit Elli alleine verbrachte. Die Reaktion seines Freundes belastete ihn, auch wenn sie ihm nachvollziehbar erschien. Zugleich war er voller Euphorie angesichts Ellis offensichtlichen Interesses, ihn wiedersehen zu wollen. Er konnte keinen nennenswerten Widerstand gegenüber den wenig diskreten Aufforderungen der Frau Preuß leisten, er und Elli mögen doch den herrlichen Park und die Umgebung zu ausgiebigen Spaziergängen nutzen. Auch Elli hielt sich mit ihrer üblichen Abwehr gegenüber den Anwandlungen ihrer Mutter zurück, vielmehr konnte sie es kaum noch abwarten, endlich wieder mit Benthin alleine zu sein. Dank des ausgesprochen herrlichen Frühsommerwetters in diesem Jahr genossen Elli und Benthin ihre Spaziergänge bei strahlendem Sonnenschein und angenehmen Temperaturen. Sie konnten eine unbeschwerte Zeit zu zweit verbringen, die nur geringfügig von der Reserviertheit des Professors überschattet wurde. Da er keine Bedenken gegenüber Benthins Ehrenhaftigkeit hegte, hatte er sich zwar nicht ausdrücklich für ihre Ausflüge in die Abgeschiedenheit der Natur ausgesprochen, aber auch keine Einwände dagegen erhoben. Somit bestand keine Veranlassung zur Heimlichtuerei. Auch wenn Benthin zwischenzeitlich immer wieder von seinem schlechten Gewissen gegenüber seinem Freund eingeholt wurde, gelang es ihm, diesen unangenehmen Gedanken schnell fort zu wischen. Er war verzaubert von Ellis Interesse an seiner Person und brannte darauf, mehr von ihrem Leben und ihren Ansichten zu erfahren.
An Ellis Bitte anknüpfend, hatte Benthin ihr während eines ihrer ersten gemeinsamen Spaziergänge angeboten, den Fall des Jungen, der des Diebstahls bezichtigt worden war, zu Ende zu erzählen:
„Möchten Sie, dass ich Ihnen von den Entwicklungen in dem besagten Fall erzähle?“
„Sehr gerne.“ Benthin war froh, ein Thema zu haben, das unverfänglich war und ihm Sicherheit gab. Überdies freute er sich über Ellis Wissensdrang, mehr über seiner berufliche Tätigkeit zu erfahren. Da er Ellis direkte Art inzwischen besser kennengelernt hatte, konnte er davon ausgehen, dass ihr Interesse nicht aus Höflichkeit geheuchelt war.   
„Der Junge hatte also seiner Aussage zufolge eine Dame der Gesellschaft bei dem Diebstahl beobachtet, den er angeblich selber begangen haben sollte. Als sein Rechtsbeistand habe ich seiner Aussage natürlich geglaubt. Ich hätte mich seiner ohnehin nicht angenommen, wenn er mich nicht so plausibel von seiner Unschuld überzeugt hätte. Das Schwierigste war, den Ehemann der betreffenden Dame dazu zu bewegen, seine Anzeige gegen den Jungen zurück zu nehmen. Dem Ladenbesitzer kam es nicht so sehr darauf an, den Jungen angeklagt zu sehen als vielmehr seinen finanziellen Schaden ausgeglichen zu bekommen. Da es sich um keinen besonders hohen Betrag handelte, habe ich dies zunächst einmal unbürokratisch selber geregelt, um mich in Ruhe der drohenden Verleumdungsklage widmen zu können. Ich kürze das Ganze jetzt ein wenig ab, um Sie nicht zu langweilen…“
„Sie langweilen mich nicht - im Gegenteil. Bitte lassen Sie keine Einzelheiten aus.“
„Ein paar Details muss ich zwangsläufig auslassen, weil der Fall inzwischen eine recht pikante Dimension angenommen hatte durch die involvierten hochrangigen Personen, die immer noch einen Ruf zu verlieren haben. Kurzum - ich konnte herausfinden, dass besagte Dame nicht zum ersten Mal einen Diebstahl begangen hatte. Es schien für sie eine Art Zwang zu sein, Dinge mitgehen zu lassen. Da ihr Ehemann in Gesellschaftskreisen sehr
bekannt ist, habe ich ein Gespräch unter vier Augen mit ihm gesucht und ihm klargemacht, dass ich den Jungen vor Gericht verteidigen werde, wenn er seine Anzeige nicht zurückzöge. Dabei wäre es unvermeidlich gewesen, das Verhalten seiner Frau offen zu legen, um die Unschuld des Jungen beweisen zu können. Und ich hätte alle Register gezogen, um dies zu tun. Meine Argumente haben ihn schließlich überzeugt. Er nahm die Anzeige zurück und wollte mir schließlich unbedingt auch noch die Auslagen für den Diebstahl erstatten. Im Gegenzug habe ich ihm mein Ehrenwort gegeben, die Neigung seiner Frau niemandem gegenüber zu erwähnen.“ 
„Aber der Junge und seine Eltern wussten doch Bescheid über den Diebstahl und hätten es weiter erzählen können, um den Ruf der Frau sozusagen als Vergeltungsmaßnahme zu schädigen“, wandte Elli zu Recht ein. Er nickte anerkennend angesichts ihrer offensichtlichen Fähigkeit, sich so genau in die Empfindungen der Beteiligten hineindenken zu können:
„Das ist in der Tat richtig. Rachsüchtiges Verhalten liegt allerdings nicht in der Natur dieser Mandanten. Außerdem habe ich ihnen nicht die vollständigen Zusammenhänge genannt und ein wenig Druck durch die Mitteilung ausgeübt, dass der Ehemann nur bei absolutem Stillschweigen bereit sei, auf die Anzeige zu verzichten.“
„Aber das ist doch ungerecht! Der Junge hat wirklich nichts Unrechtes getan, und die wahre Täterin soll ungeschoren davon kommen, nur weil sie besser gestellt ist und einen Ruf zu verlieren hat!“, brauste Elli auf. Benthin war einmal mehr hingerissen von ihrem unbefangenen Temperamentsausbruch: 
„Dein… Ihr Gerechtigkeitssinn in allen Ehren, Elli, aber der Junge hätte allein aufgrund seines gesellschaftlichen Ranges trotz meiner Verteidigung nicht allzu gute Karten gehabt. Ich hätte es riskiert, aber wem wäre damit gedient gewesen? Der Junge wäre im schlimmsten Fall hart bestraft worden für etwas, was er nicht getan hat, und der Ruf der Dame zugleich ruiniert, ebenso der ihres Mannes.“
„Ungerecht ist es trotzdem!“, gab ihm Elli eigensinnig zu verstehen. Benthin fühlte sich an sich selbst als junger Student der Rechtswissenschaften erinnert. Die Vorstellung von Gerechtigkeit, die man sich mit gesundem Menschenverstand machte, deckte sich nicht unbedingt mit der trockenen Realität der Paragraphen. Er lächelte.
„Ich mag Ihre unbeugsame Art, Elli, aber manchmal ist es besser, einen für alle tragbaren Kompromiss zu finden, als auf Biegen und Brechen Gerechtigkeit bis zuletzt zu fordern.“ Elli ging nicht auf das Kompliment ein, das er ihr soeben beiläufig gemacht hatte. Sie war voller Eifer, wenn es darum ging, Ungerechtigkeit zu entlarven.
„Vielleicht. Aber finden Sie nicht auch, dass es ein Unding ist, jemanden grundsätzlich vorzuverurteilen, nur weil er gesellschaftlich nicht gut gestellt ist?“
„Durchaus.“ Er nickte nachdenklich. „Und ich würde mich gerne dafür einsetzen, dass sich diese Zustände ändern.“
„Aber?“ fragte sie mit einem gewissen Nachdruck. Benthin zögerte. Elli kam mit ihrer Frage seinen ursprünglichen Absichten gefährlich nahe, eine Heirat in Erwägung zu ziehen, um ein einflussreiches politisches Amt bekleiden zu können. Dies wollte er ihr gegenüber jedoch nicht preisgeben. Sie hätte bestimmt sofort den Verdacht gehegt, er könne sie ausgerechnet deshalb umwerben - ihre wachsame Art legte eine gesunde Skepsis nahe. Er wollte es lieber nicht riskieren, einen Zusammenhang herzustellen zwischen seinen politischen Ambitionen und seinen unerwarteten Gefühlen für Elli. 
„Es gibt kein Aber. Ich beabsichtige in der Tat, etwas an diesen ungerechten Zuständen zu ändern.“ 
„Gut. Nur wie? Ich wünschte, ich könnte etwas dazu beitragen.“ Du musst einfach nur meine Frau werden. Das wäre die größte Unterstützung für mich… Die Worte blieben unausgesprochen. Es erschien Benthin nicht der passende Moment dafür zu sein, auch wenn er sich nichts sehnlicher wünschte. Er war aufgewühlt, versuchte jedoch, sich nichts anmerken zu lassen. Sie schwiegen eine Weile. Ellis Gedanken schweiften nochmals zu dem Diebstahl ab: „Warum tut eine gut situierte Frau so etwas? Sie hat doch weiß Gott keine materiellen Sorgen!“ 
„Ich kann mir das Verhalten auch nicht erklären. Wie gesagt, es schien eine Art Zwang zu sein, sich illegal in den Besitz irgendwelcher belangloser Dinge zu bringen, die sie sich jederzeit problemlos hätte kaufen können.“
„Vielleicht musste sie sich beweisen, dass sie es schafft, ohne dabei erwischt zu werden.“ Benthin schüttelte geistesabwesend den Kopf:
„Das erscheint mir aber ziemlich abwegig. Du… Sie meinen, Diebstahl als eine Art reizvolles Wagnis?“
„Ja, vielleicht.“
„Möglich ist es. Vielleicht ist ihr Leben so langweilig, dass sie darin Abwechslung sucht.“
„Ich habe den Eindruck, dass das Leben für viele Frauen der Gesellschaft in der Tat recht inhaltsleer ist. Mir würde das auch nicht gefallen“, grübelte Elli leise vor sich hin. 
„Und? Was gedenken Sie, dagegen zu tun?“ Benthin wartete äußerst gespannt auf ihre Antwort, ganz besonders im Hinblick auf seine Absicht, sie zur Frau zu nehmen.
„Ich suche mir eine sinnvolle Beschäftigung - es sollte doch möglich sein, mich auf meine Art für benachteiligte Menschen einzusetzen.“ Elli ging das ernste Thema zwar etwas unbedarft, aber mit der Energie der vollen Überzeugung an. Bentin musste sich ein Schmunzeln verkneifen: 
„Und denken Sie, dass Ihr Ehemann dies zulassen würde?“
„Welcher Ehemann? Ich muss ja nicht heiraten!“ Benthin war entgeistert: 
„Aber wollen Sie denn nicht heiraten?“ Sie erklärte mit überzeugender Ernsthaftigkeit: 
„So kann man das nicht sagen. Es ist nicht das höchste Ziel für mich, einen Ehemann zu finden. Ich würde ein interessantes Leben ohne Mann einem langweiligen Leben mit Mann vorziehen.“ 
„Ihr Mann müsste demnach geistreich und recht tolerant sein.“
„Durchaus. Langweiler sind mir ein Graus, und einsperren lasse ich mich erst recht nicht!“ Nur damit Sie es ganz genau wissen, auf wen Sie sich da einlassen, Benthin… ergänzte er in Gedanken ihre überaus deutliche Ansage. Eine Frau mit derart klaren und unkonventionellen Vorstellungen war ihm bislang noch nicht begegnet: 
„Sie verabscheuen die Konventionen. Habe ich recht?“
„Das ist richtig… und Sie?“ Benthin atmete auf, da sie jetzt offensichtlich auch seine persönliche Einstellung zu dem Thema hören wollte, nachdem sie ihm zuvor noch zu entgleiten drohte:
„Ich sehe das noch genauso, wie ich es schon sagte: ich würde mich einer Frau gegenüber niemals despektierlich verhalten. Es erscheint mir wichtig, sie in ihren Interessen zu unterstützen, ebenso wie ich es erwarte, dass eine Frau sich für mich einsetzen würde.“ Dies war kein Lippenbekenntnis, um Elli zu gefallen. Dank seiner Vorgeschichte hatte Benthin verstanden, dass er als Mann ebenso wie die Frau davon profitierte, wenn er ihre Belange ernst nahm und respektierte. Diese Lektion hatte er seinerzeit von Greta mit auf seinen Lebensweg bekommen. Und was auf körperlicher Ebene galt, sollte aus seiner Sicht genauso Gültigkeit im Zusammenleben mit einer Frau haben. Da er in Ellis Absichten große Überschneidungen mit seinen Vorstellungen sah, war es ihm umso leichter gefallen, seine Zustimmung auszudrücken.
„Das ist ungewöhnlich für einen Mann Ihres… Standes.“
„… meines Alters, wollten Sie wohl sagen. Richtig?“, neckte er sie.
„Ehrlich gesagt, beides.“
„Alter und Stand machen mich also von vorneherein zu einem Erz-Konservativen mit fortschrittsfeindlichen Ansichten?“
„Ich habe schon begriffen, dass Sie nicht so rückständig sind wie man es auf den ersten Blick meinen könnte…“, entfuhr es Elli.
„Danke für das Kompliment!“ Benthin fühlte sich in seinem Element. Er liebte Ellis scharfzüngige Direktheit.
„Müssen Sie denn immer so… so…“
„ ...ironisch sein? Nicht mehr als Du… Sie.“
„In Ordnung! Sie haben gewonnen - zufrieden?“, schnaubte sie ihn an.
„Ich wollte nicht mit Ihnen kämpfen. Ich verstehe es selber nicht, aber die Dinge verselbständigen sich immer, wenn wir miteinander sprechen.“ Ihre logische Schlussfolgerung hatte etwas Bestechendes:
„Vielleicht sollten wir lieber schweigen.“ Ja, und etwas ganz anderes tun… Benthin konnte seine aufkeimenden Fantasien nur schwer zügeln und blickte ausweichend in die Ferne. Er wich auf ein belangloseres Thema aus: 
„Es ist wirklich herrlich hier draußen. Sie haben großes Glück, hier leben zu dürfen.“
„Zweifellos. Ich bin sehr dankbar dafür, wenn ich auch zugeben muss, dass mich meine Mutter zunehmend mit ihren ständigen Verkupplungsversuchen verärgert.“ Wieder einmal war Elli mit etwas herausgeplatzt, das sie besser für sich behalten hätte. Benthin konnte es sich nicht verkneifen, darauf einzugehen, selbst auf die Gefahr hin, erneut Öl ins Feuer zu schütten. Die Aussicht auf den Reiz eines neuerlichen, anregenden Turniers der Worte mit ihr war zu groß:
„Mit wem versucht Ihre Mutter Sie denn zu verkuppeln?“
„Als wenn Sie das nicht genau wüssten!“
„Und - haben Sie etwas dagegen?“
„Ich habe grundsätzlich etwas dagegen, verkuppelt zu werden. Ich kann selber entscheiden, was ich tue oder lasse!“ Benthin wollte sie nicht mehr als ohnehin schon in Aufregung versetzen und beschloss, sie vorerst nicht mehr herauszufordern:
„Unentschieden. Diese Runde haben Sie gewonnen“, versuchte er sie zu beschwichtigen. „Lassen Sie uns von etwas anderem sprechen.“
 
Nach den Erkenntnissen dieses Ausflugs war Benthins Bedürfnis, sich abermals mit ihr zu treffen, keinesfalls gemindert - im Gegenteil. Er wollte sie so oft es ihm nur eben möglich war sehen. Elli hatte keine Einwände. Trotz - oder gerade wegen - ihrer ständigen kleinen verbalen Rangeleien wuchs ihr Gefallen an Benthin stetig. Auch für ihn stellten die anregenden Gespräche mit Elli den Höhepunkt des Tages dar. Alle Neckereien, die sich zwischen ihnen abspielten, machten das Salz in der Suppe ihrer Rendezvous aus. Ganz nebenbei stellten sie fest, dass sie durchaus ähnliche Interessen hatten, was Literatur, Musik und Kunst anbetraf. Wichen ihre Ansichten voneinander ab, bot ihnen dieser Umstand neuerlichen Gesprächs- und Diskussionsstoff. So blieben ihre Spaziergänge kurzweilig und reizvoll. Sie beendeten ihre Treffen stets mit Bedauern und sahen der nächsten Verabredung voller Sehnsucht entgegen. Inzwischen hatten die beiden fast die gesamte nähere Umgebung von Ellis Elternhaus erkundet, bis auf ein kleines Wäldchen, das sich hinter dem Park, der zur Preuß‘schen Villa gehörte, erstreckte. An diesem Tag war es so hochsommerlich warm, dass ihnen ein Gang durch den schattigen Wald angenehmer erschien als sich der Sonne auf den Feldwegen auszusetzen. Als sie nach einiger Zeit an den Waldrand kamen, entdeckte Benthin in einiger Entfernung Rehe:
„Sehen Sie! Da hinten - zwei Rehe!“
„Wo?“ Er stellte sich hinter sie, umfasste ihre linke Schulter und zeigte mit ausgestrecktem Arm über ihre rechte Schulter in Richtung der Tiere. Er flüsterte:
„Da drüben, am Waldrand.“ Elli war weniger vom Anblick der Rehe beeindruckt als von den Empfindungen, die er durch seine Nähe verursachte. Sein Atem kitzelte ihr Ohr und sie begann sich zu fragen, ob ihm bewusst war, welche Gefühle er in ihr auslöste.
„Gesehen?“, fragte er leise und streifte mit den Worten wieder sanft ihr Ohr. Sie konnte nur nicken. Benthin sehnte sich seit der Bootfahrt schmerzlich danach, sie endlich wieder zu berühren. Schon zu lange hatte er sich zur Wahrung des Anstandes in Geduld geübt. Er schaffte es zwar, die langen Gespräche mit Elli trotz seiner Sehnsucht zu genießen - es war überaus angenehm, Zeit mit ihr zu verbringen. Und doch wünschte er sich zunehmend, nicht länger nur neben ihr - in Gespräche vertieft - herzugehen. Da er sich nach den Spaziergängen stets im Beisein ihrer Eltern von ihr verabschiedete, hatte er es bislang stets bei galanten, aber förmlichen Handküssen belassen.
Seine Absicht, ihr die Rehe zu zeigen, war eine zufällige, wenn auch willkommene Gelegenheit, sie endlich wieder in seiner Nähe zu spüren. Er war ihr so nah wie nie zuvor, als er nun unmittelbar hinter ihr stand. Seine Sinne waren aufs Äußerste gespannt. Er hoffte, dass seine zärtlich gesprochenen Worte an ihrem Ohr ihre Wirkung nicht verfehlen würden. Ihr Duft betörte ihn. Sein Mund wanderte zu ihrem Nacken und berührte beinahe ihre wundervolle, weiche Haut. Durch seine Worte streiften seine Lippen nun wie zufällig ihren Hals:
„Wie herrlich Sie duften.“ Elli konnte ihren überbordenden Empfindungen nicht standhalten und flüchtete sich in einen Scherz:
„Die Rehe?“ Benthin ließ sie laut lachend los und trat einen Schritt zurück. Zum ersten Mal hörte sie ihn richtig lachen und sah ihn fasziniert an. Seine Stimme klang voll und angenehm, seine ebenmäßigen Zähne strahlten ebenso wie sein ganzes Gesicht. Seine Anziehungskraft auf sie hätte kaum größer sein können.
„Nein! Sie, also Du! Elli, es fällt mir wirklich schwer, Sie zu Ihnen zu sagen.“ 
„Das habe ich gemerkt.“ Sie musste lächeln bei dem Gedanken daran, wie oft ihm schon versehentlich das Du herausgerutscht war. 
„Es fühlt sich falsch an, zu distanziert. Es entspricht nicht dem, was ich empfinde für… Dich.“
„Wie können wir da Abhilfe schaffen, Herr von Benthin?“
„Julius. Bitte.“, gab er ihr mit Nachdruck zu verstehen. Elli zögerte, seinen Namen auszusprechen. Für sie war er schon immer Benthin gewesen, so wie ihn auch ihre Eltern stets nannten. Unschlüssig blickte sie auf den Boden und rang sich schließlich dazu durch: 
„…Julius…“ Seinen Namen aus ihrem Mund zu hören, ließ sein Herz höher schlagen. Er fand, es war an der Zeit, Elli endlich zu küssen. Doch er wusste nicht so recht, wie er es anstellen sollte. Seinem Charakter entsprechend wählte er den direkten Weg. Er griff sanft unter ihr Kinn, da sie immer noch auf den Boden schaute und hob ihren Kopf leicht an. Dabei sah er ihr in die Augen und beugte seinen Kopf langsam vor, um ihr Zeit zu geben, sich klarzuwerden, was er gleich tun würde. Elli erkannte seine Absicht. Sie wollte es und gleichzeitig wollte sie nicht. Sein Gesicht kam unaufhörlich näher, während er immer noch ihr Kinn mit seiner Hand berührte. Beinahe hatten seine Lippen die ihren erreicht, als sie die Anspannung nicht mehr aushielt und den Kopf zur Seite drehte. Seine Lippen verfehlten ihr Ziel und trafen ihre Wange. Sofort zog er sich zurück in dem Bewusstsein, sie überrumpelt und erschreckt zu haben:
„Entschuldige, ich bin zu weit gegangen.“
„Nein!“ 
„Nicht?“
„Nein, wirklich nicht. Ich bin… ich habe…“
„Ja?“
„Ich… ich habe Angst, es nicht richtig zu machen.“
„Oh, Elli!“ Wieder musste er unwillkürlich lachen.
„Sehen Sie, Sie lachen mich schon wieder aus!“
„Du, nicht Sie. Aber Elli, ich lache Dich nicht aus. Deine Worte bringen mich höchstens zum Lachen, und das ist wirklich großartig! Ich habe lange nicht mehr so viel zu lachen gehabt wie mit Dir.“ 
„Ein etwas zweifelhaftes Kompliment, findest… Du
nicht?“ 
„Nein, gar nicht. Du ahnst nicht, wie wundervoll Du bist!“ Ein plötzlicher Impuls erfasste Elli:
„Versuch‘ mich doch zu kriegen!“ Mit diesen Worten stürzte sie in den Wald zurück. Das ließ sich Benthin nicht zweimal sagen. Das Fang-Mich-Doch-Spiel konnte sie haben, aber nach seinen Regeln…
 
Ellis Herz raste. Sie war nicht nur außer Atem von ihrem Spurt. Jeder Winkel des Waldes war ihr so vertraut, dass sie es tatsächlich geschafft hatte, einen kleinen Vorsprung vor Benthin auszubauen. Dank jahrelanger Übung im Versteckspiel mit ihren Schwestern, Cousins und Cousinen konnte sie geschickt Haken schlagen und ohne verräterische Geräusche zwischen den Bäumen verschwinden. Doch nun hatte sie sich erschöpft hinter einem alten, dicken Baumstamm versteckt, um wieder zu Atem zu kommen. Sie meinte, ihr Herz schlage so laut, dass man es im ganzen Wald hören könne. Ihre Befürchtung, von Benthin gefunden zu werden, war zugleich hoffnungsvolle Erwartung und versetzte sie in helle Aufregung. Nur ganz allmählich wurde ihr Atem wieder etwas ruhiger. Da sie keine Schritte hörte, nahm sie an, er habe vielleicht aufgegeben oder die kleine Jagd als kindische Albernheit abgetan und gar nicht erst die Suche nach ihr aufgenommen. Doch da kannte sie ihn schlecht. Sie hatte seine Wendigkeit und seinen Jagdinstinkt unterschätzt. Er war versessen darauf, seine Beute zu machen. Seine Bewegungen waren schnell und geschmeidig. Tatsächlich hatte er sie für einen Moment aus den Augen verloren, da sie ständig zwischen den Bäumen verschwand und raffinierte Haken schlug. Doch er konnte in etwa den Bereich ausmachen, in dem sie sich vermutlich versteckt hielt.
Elli entfuhr ein kleiner Schrei, als er plötzlich unvermittelt und lautlos neben ihr aufgetaucht war und geschickt ihr rechtes Handgelenk packte, damit sie sich ihm nicht gleich wieder entziehen konnte. Leise wie eine Raubkatze hatte er sich auf dem Moos an den Baum herangeschlichen, hinter dem er sie vermutete und dann keine Sekunde länger gezögert. Sein Brustkorb hob und senkte sich deutlich erkennbar. Demnach hatte sie ihn wenigstens etwas aus seiner vermeintlich gelassenen Ruhe geworfen, stellte Elli zufrieden fest. Benthin konnte seine Atmung kaum beruhigen. Er war in bester Kondition, aber was Elli mit ihm anstellte, war Schwerstarbeit für seinen Körper. Die Beute war gefangen, aber noch nicht erlegt. Ab jetzt sollten seine Regeln gelten. Er nahm auch ihr linkes Handgelenk und schob sie so weit zurück, dass sie mit dem Rücken an den Baumstamm lehnte, während er dicht vor ihr stand. Um seinen Atem wenigstens etwas wieder unter Kontrolle zu bekommen, sah er nach oben in die Baumkrone und atmete tief durch. Dann senkte er seinen Kopf, um sie wieder ansehen zu können. Er nahm wahr, dass auch sie Schwierigkeiten hatte, ruhig zu atmen. Das Beben ihrer Brust erregte ihn. Da er wusste, wie sensibel sie auf Berührungen seiner Lippen an ihren Händen reagierte, führte er ihre beiden Hände zu seinem Mund. Dabei ließ er Ellis Gesicht nicht aus den Augen. Er konnte ihr ansehen, dass sie die Berührungen seiner Lippen genoss. Ja, sie schloss sogar ihre Augen. Nun schob er ihre Hände hoch und hielt sie behutsam, um ihr nicht wehzutun, am Baumstamm gefangen. 
„Erwischt“, flüsterte er ihr sanft ins Ohr und begann, sie dort ebenfalls mit seinen Lippen zu berühren. Er hauchte seine Bewegungen auf die Haut hinter ihrem Ohr, den Kieferknochen, die Wange. Ganz langsam näherte er sich ihren Lippen. Es kostete ihn unendliche Selbstbeherrschung, sie nicht einfach an sich zu reißen und voller Leidenschaft zu küssen. Aber er durfte sie nicht mit der Heftigkeit seiner Empfindungen schockieren.
„Meine Hände.“ Sie wollte offensichtlich, dass er sie losließ. Er schüttelte den Kopf:
„Damit Du mir wieder entwischst?“
„Nein, ich laufe nicht weg, Ehrenwort!“, log Elli. Er konnte ihr den Wunsch nicht abschlagen - er hätte ihr keinen Wunsch abschlagen können - und ließ sie los. Mit aller Kraft versetzte sie ihm einem Stoß gegen den Oberkörper, der ihn zurücktaumeln ließ und huschte geschickt davon. Sie schaffte es nur wenige Meter weit, als er sie mit einem Hechtsprung erreichte und mit ihr zu Boden ging. Ihre Geschicklichkeit und die Kraft ihres zierlichen Körpers beeindruckten ihn. Sie keuchten beide vor Anstrengung. Pure Lust brannte in seinen Lenden, als er sie nun unterwarf. Er setzte sich ohne Hemmungen rittlings auf ihre Beine und drückte ihre Arme neben ihrem Kopf in das weiche Moos. Elli wehrte sich nicht. Es war ohnehin aussichtslos, nun, da sie unter ihm lag. Als sich seine Atmung halbwegs wieder beruhigt hatte, setzte er seine Verführung mit zärtlichen Worten in ihr Ohr fort:
„Ist Dein Ehrenwort immer so verlässlich?“, neckte er sie und fügte ernst hinzu: „Du… treibst… mich… zum…Wahnsinn...“ Zwischen den einzelnen Worten hatte er innegehalten, um immer wieder ihre erregend duftende Haut zu küssen. Als er ihre Lippen erreichte, beruhigte er sie flüsternd: „Keine Sorge - Du machst alles richtig.“ Schon mit den Worten hatte er ihre Lippen berührt und setzte nun seine Küsse langsam und so besonnen, wie es ihm eben noch möglich war, fort. Er beschränkte sich nicht nur auf ihre Lippen, sondern hauchte auch Küsse auf ihre Augen, damit Elli sie schloss. Wieder wanderte sein Mund zu ihren Lippen, die ihm wie eine herrliche Blüte erschienen. Er streifte auch ihr Kinn und begann, ihren Hals zu erobern. Unwillkürlich erleichterte Elli ihm den Zugang, indem sie ihren Kopf leicht nach hinten bog. Ermutigt durch ihre hingebungsvolle Reaktion wagte er nun, seinen Mund zu öffnen und seine Zähe leicht in die empfindliche Haut ihres Halses zu graben. Er nahm ihren leisen Kehllaut der Lust aus unmittelbarer Nähe wahr. Immer noch drückte er ihre Hände auf den Boden und bemerkte, dass Elli sich davon befreien wollte. Da jeder Versuch, nochmals zu entkommen, zum Scheitern verurteilt war, gab er ihren Händen die Freiheit zurück und ging zugleich leicht in Deckung, denn er rechnete mit einem erneuten Angriff. Zu seiner Überraschung legte sie ihre Hände auf seinen Brustkorb und begann, ihn zaghaft zu streicheln. Er hielt überwältigt inne, um ihre Zärtlichkeiten besser wahrnehmen zu können, sofern die vielen Stoffschichten seines Jacketts, der Weste und des Hemdes dies zuließen. Er wünschte, ihre Hände würden unter sein Jackett gleiten, um seiner Haut wenigstens etwas näher zu sein. Stattdessen tat sie etwas, das ihn nicht minder erregte. Sie legte ihre Hände auf seine Schultern und zog ihn beinahe fordernd nach unten. Sie verlangte nach seinen Lippen - ihr leidenschaftlicher
Gesichtsausdruck ließ keinen Zweifel zu. Vollends aufgewühlt setzte er sein begonnenes Werk fort. Diesmal hinterließ er mit seiner Zungenspitze eine feuchte Spur auf ihrem Hals und stieß auf keine Gegenwehr. Da es ihm zu gewagt erschien, musste er sich zwingen, nicht auch ihren Mund mit seiner Zunge zu erobern. Wieder drang dieser leise, lustvolle Laut aus ihrer Kehle. Ein Schauer durchlief ihn, als sie nun unverhofft ihre Hand unter sein Jackett und die Weste schob und seinen Oberkörper auf sinnliche Art streichelte. Seine Hände gehorchten ihm nicht mehr. Hatte er bislang noch jede ungestüme Berührung ihres Körpers bewusst vermieden, begann er nun, ihre Schultern und Flanken mit größerer Bestimmtheit zu ertasten. Er streifte für einen kurzen Augenblick - wie zufällig - seitlich ihre Brust, um sich schließlich ihrer Taille zu nähern, die er mit beiden Händen umfasste und leicht anhob. Gleichzeitig setzte er seine behutsamen Küsse fort, die sie ebenso sanft erwiderte. Es war nicht schwer für sie - musste sie doch einfach seinem Vorbild folgen. Seine fordernden Hände drängten weiter nach unten. Er konnte seine ungeduldigen Finger kaum bändigen, als sie schließlich ihre Hüften erreichten und er die beginnende, herrlich weiche Wölbung ihres Pos wahrnahm. 
„Ich… ich bin… ganz nass“, brachte Elli atemlos zwischen seinen Küssen hervor.
Benthins Oberkörper schnellte hoch. Er war außer sich und stöhnte auf:
„Oh Gott, Elli…“ Er senkte seinen Kopf wieder zu ihr herab und legte seine Stirn auf die ihre. Dann schloss er die Augen und atmete hörbar aus. Heiser versuchte er ihr klarzumachen, was ihre Äußerung für ihn bedeutete:
„Das darfst Du mir doch nicht sagen!“ Wie sollte er sich jetzt noch zurückhalten? Seine Hände griffen noch fester um ihre Taille und glitten unbeherrscht drängend hinunter zur Hüfte, ihrem Po und ihren Schenkeln. 
„Aber warum denn nicht?! Mein Rücken ist schon ganz kalt!“ Warum sollte sie das nicht sagen dürfen? Benthin ließ sofort von ihr ab und sprang auf. Welch ein Missverständnis! Er hoffte, sie würde nicht sehen, wie derangiert er war. Kraftvoll zog er sie hoch und sah die Bescherung. Die Rückseite ihres Kleides hatte sich mit der Feuchtigkeit des Waldbodens vollgesogen. Sie macht mich zum Tier. Ich bin nur noch triebgesteuerter Instinkt! - warf er sich schuldbewusst vor. Mit rauer Stimme presste er hervor: 
„Komm, wir gehen zurück in die Sonne, damit Du Dich aufwärmen kannst und Dein Kleid wieder trocknet.“
Elli bedauerte, dass der herrliche Sinnesrausch schon wieder vorbei sein sollte, doch die Kälte im Rücken hatte ihr so zugesetzt, dass sie seine betörenden Küsse und Berührungen nicht mehr richtig genießen konnte. Auf dem Weg zum Waldrand nahm sie nicht nur ihren nasskalten Rücken sondern auch eine merkwürdige Feuchtigkeit zwischen ihren Beinen wahr. Sollte ihr Kleid bis dorthin durchnässt worden sein? Es erschien ihr kaum möglich, dass die Feuchtigkeit des Waldbodens durch die zahlreichen Stoffschichten so weit vorgedrungen sein sollte. Sie erinnerte sich an die lustvollen Empfindungen, die sie genau dort gespürt hatte und immer noch fühlte und kam nicht umhin, zu vermuten, die Feuchtigkeit könne aus ihrem Körper stammen. Warum hatte Benthin so verstört reagiert, als sie ihm mitteilte, dass sie nass sei? Er konnte doch nicht ahnen… oder etwa doch? Woher wusste er so gut, was ihr gefiel, hatte sie doch selber nichts davon geahnt - bis er es tat? Wie schaffte er es, dass sie immer mehr wollte, auch wenn der Verstand ihr sagte, dass sie längst die Grenzen der Sittlichkeit überschritten hatten? Seltsamerweise kam ihr der Vetter in den Sinn mit seinen vagen Andeutungen. Ein quälender Gedanke durchschoss sie. In ihrer direkten Art platzte sie heraus:
„Hast Du auch andere Frauen so… so… berührt?“ Benthin war wieder einmal gänzlich überrumpelt von ihrer Direktheit.
„Das ist jetzt aber eine sehr private Frage…“
„Also hast Du.“
„Elli, ich bin fünfunddreißig - da ist mir schon die eine oder andere Frau begegnet…“ …aber niemals habe ich ein derartig heftiges Verlangen gespürt oder einen solchen Sinnesrausch erlebt… Diesen Gedanken behielt er jedoch lieber für sich. 
„Aha.“ Sie spürte den Stich der Eifersucht und senkte den Kopf.
„Bist Du schockiert?“
„Ich dachte es mir fast. Du stellst Dich schließlich nicht so unbeholfen an wie ich.“
„Aber Elli, das ist doch blanker Unsinn! Du machst alles richtig. Du bist doch nicht etwa eifersüchtig?“
„Sollte ich nicht?“
„Nein - es besteht wahrlich kein Grund dazu. Was vor Dir war, hat keinerlei Bedeutung. Verstehst Du denn nicht, wie tief meine Gefühle für Dich sind?“
Sein Gesichtsausdruck wirkte fraglos verzweifelt. Dessen ungeachtet ließen Ellis Erkenntnisse über sein Vorleben es nicht zu, ihm sofort zu verzeihen. Sie rettete sich in den sicheren Hafen der Ironie: 
„So tief, dass Du Dich im Wald auf mich stürzt und…“
„…Dinge tue, die unverzeihlich sind. Das kommt nicht wieder vor!“ …zumindest vorerst… ergänzte er für sich. 
„Warum unverzeihlich? Es ist nichts gegen meinen Willen geschehen.“
„Du weißt ebenso gut wie ich, dass ich… wir gerade gegen jegliche Konventionen verstoßen haben.“
„Ja, ja - die heiligen Konventionen. Die können mir gestohlen bleiben!“ Benthin war amüsiert und zugleich erstaunt, wie gelassen Elli mit seinem körperlichen Drängen umging. Sie machte sich offensichtlich keinerlei Sorgen um ihren Ruf. Er schrieb dies ihrem jugendlichen Leichtsinn zu. Gleichzeitig fühlte er sich angesichts seines Alters verantwortlich, die aus dem Ruder gelaufene Annäherung wieder in gemäßigtere Bahnen zu lenken: 
„Elli, ich habe mir die Moralvorstellungen unserer Gesellschaft nicht ausgedacht, und doch werden wir nicht umhinkommen, unser Verhalten danach auszurichten.“  Dann tat er das, was er schon längst hätte tun sollen. Er nahm ihre Hände in seine: 
„Du solltest mich also besser heiraten, damit ich mir nicht ewig Vorwürfe machen muss, was ich eben mit Dir im Wald angestellt habe.“ Elli antwortete mit einer herausfordernden Frage:
„Du willst mich also heiraten, um sozusagen nachträglich nicht gegen die Etikette zu verstoßen?“ Sie besaß in der Tat das Talent, einen Mann zur Verzweiflung zu treiben:
„Aber Elli, ich habe doch nun wahrlich kein Geheimnis aus meinen aufrichtigen Gefühlen für Dich gemacht. Ich liebe alles an Dir: Deine Aufsässigkeit, Deine Provokationen, Deine Schlagfertigkeit, Deinen Sinn für Ironie, Deine Direktheit, die kleinen Wortgefechte mit Dir - ich könnte Dir noch eine ganze Liste nennen…“ Trotz seiner überwältigenden Aufzählung fühlte sich Elli in ihrer Weiblichkeit zu wenig bestätigt:
„Aber hübsch findest Du mich eigentlich nicht…“
„Oh, Elli! Du hast ja keine Ahnung, wie hinreißend Du bist! Dein Duft, Deine Haut, Deine Haare, Dein Lächeln, Deine Stimme, Deine Art, Dich zu kleiden, Deine funkelnden Augen, wenn Du wütend bist, mit Dir zu tanzen und… Deine Lippen… Dich… zu… küssen…“ Benthin hatte sie während dieser beeindruckenden Beschreibung, die Elli fast schwindelig machte, an sich gezogen und die letzten Worte mit sanften Küssen auf ihre Lippen gehaucht. Er nahm sie bei den Schultern und schob sie ein Stück von sich weg, um ihre Augen sehen zu können. Erwartungsvoll blickte er sie an: 
„Willst Du mich noch ein bisschen quälen, oder kannst Du Dich zu einer Antwort durchringen?“
„Ja“, gab Elli ihm ganz sachlich zu verstehen.
„Ja - was? Quälen oder antworten?“
„Das war meine Antwort!“ Elli musste sich stark zusammenreißen, um ihren ernsten Gesichtsausdruck aufrechterhalten zu können, während sie vor überwältigenden Glücksgefühlen beinahe platzte.
„Gut, dann ist ja alles geklärt“, antwortete er nun regungslos mit undurchdringlicher Miene. Elli senkte den Kopf, da sie ein breites Grinsen nicht mehr unterdrücken konnte, doch das ließ er ihr nicht durchgehen. Stattdessen nahm er ihren Kopf zärtlich in seine Hände und zwang sie, ihn wieder anzusehen. Inzwischen hatte er ihre Maskerade durchschaut und strahlte sie ebenfalls mit seinem umwerfenden Lächeln an. Ihr Gesicht mit liebevollen Küssen bedeckend, stellte er fest:
„Elli Preuß - Du verstehst es, einen gestandenen Mann auf die Folter zu spannen! Du willst also wirklich meine Frau werden? Trotz meiner Herkunft, meiner Zugeknöpftheit und Borniertheit und den vorgestrigen Ansichten?“ Er musste sie vor lauter Übermut noch einmal damit aufziehen.
„Ja. Aber vielleicht überlege ich es mir doch noch einmal anders, wenn Du mir diese Geschichte immer wieder unter die Nase reibst!“
„Es hat mich nie gestört, was Du über mich gesagt hast - im Gegenteil. Ich fand Deine Beschreibung sogar äußerst kreativ und dachte mir: So gleichgültig kann ich ihr nicht sein, denn dann würde sie sich nicht die Mühe machen, so viele Worte über mich zu verlieren.“ 
„Du verfügst über ein gesundes Selbstbewusstsein, die vernichtenden Worte einer Frau so zu interpretieren!“ 
„Willst Du Dich jetzt mit mir streiten oder mich küssen?“
„Eine schwierige Wahl…“
„Streiten oder küs-…?“ Doch da hatte sie die Antwort schon in die Tat umgesetzt, sich auf die Zehenspitzen gestellt, um ihn erreichen zu können und seinen Mund wie ein Schmetterling mit ihren Lippen zu berühren.


Kapitel 10
Was dann folgte, stellte die so aussichtsreich begonnene Liebe von Julius von Benthin und Elli Preuß auf eine schwere Zerreißprobe.
Ellis Mutter hielt es selbstverständlich für das größte Glück wie sich die Dinge fügten. Sie konnte es kaum fassen, dass ausgerechnet Elli eine solch gute Partie machen sollte. Ihr Ehemann war verhaltener in seiner Zustimmung, zeigte sich aber durchaus zufrieden mit der Wahl seiner Tochter. Nach wochenlanger Vorbereitungszeit, in der sich die Brautmutter in höchstem Maße verausgabte, fand eine standesgemäße Hochzeitsfeier in Ellis Elternhaus statt. Wäre es alleine nach dem Brautpaar gegangen, hätte eine kleine Feier im engsten Kreis vollkommen ausgereicht. Die lange Planungszeit ermöglichte den beiden immerhin, sich noch etwas besser kennenzulernen und brachte eine Vertiefung ihrer Bindung mit sich. Ihr Gefallen aneinander bestätigte sich bei jeder weiteren Begegnung aufs Neue und untermauerte wiederum ihre Heiratsabsichten. Beide waren sich einig, nicht unmittelbar nach der Hochzeit eine Reise zu unternehmen, auch wenn Ellis Mutter der Meinung war, eine Hochzeitsreise gehöre unbedingt dazu. Doch in diesem Punkt setzten sich Elli und Benthin durch. Elli beabsichtigte, nach der Hochzeit zunächst die neue Umgebung kennenzulernen, in der sie zukünftig mit Benthin leben würde. Er hatte durch die regelmäßigen Besuche bei Elli seine Arbeit in den letzten Wochen vernachlässigt, so dass ihn nach den Feierlichkeiten größere Mengen an liegen gebliebenen Aufgaben erwarteten. Für eine Hochzeitsreise erschien beiden daher ein späterer Zeitpunkt besser geeignet. 
Wie nicht anders zu erwarten, war Ellis Mutter völlig aus dem Häuschen je näher die Feierlichkeiten rückten, ebenso wie Ellis Schwestern. Frau Preuß und die beiden jüngeren Töchter hofften gleichermaßen, durch den neuen Verwandten Zugang zu weiteren Männern aus dessen Kreisen zu bekommen. Dabei hatten sie natürlich vorzugsweise wohlhabende Heiratskandidaten adeliger Herkunft im Sinn. Da Benthin eher zurückgezogen lebte, wurde ihre Hoffnung auf eine hübsche Auswahl hochrangiger Junggesellen jedoch getrübt. Von seiner Seite kamen nur wenige Gäste. Einige entfernte Verwandte lebten seit Jahren im Ausland, und man hatte kaum Kontakt. Die Zweige seines Familienstammbaumes hatten sich ohnehin nie besonders weit ausgedehnt, da etliche Angehörige früh verstorben waren und es nur noch wenige Nachkommen gab. Sein Vetter, zu dem er als Kind einen sehr engen und freundschaftlichen Kontakt gehabt hatte, konnte leider nicht zur Hochzeit erscheinen, da er sich mit seiner Ehefrau auf einer längeren Überseereise befand. Neben einigen befreundeten Kollegen und einer Handvoll Verwandter, die er mehr aus Pflichtgefühl einlud, waren ihm die Anwesenheit seines mittlerweile recht betagten Vaters und seines Freundes Gerlach am wichtigsten. Gerlach war immerhin derjenige gewesen, der den Stein ins Rollen gebracht hatte, wenn auch unter anderen Vorzeichen. Er war bass erstaunt, als Benthin ihm so kurze Zeit nach seinem Rat, sich eine Frau zu suchen, mitteilte, er werde heiraten. Er selber war überzeugter Junggeselle und konnte sich ein Leben an der Seite einer Frau nicht vorstellen. Ihm entgingen die Versuche von Ellis hübschen Schwestern, mit ihm anzubändeln, natürlich nicht. Nichtsdestotrotz hatte er keinerlei Ambitionen, an seinem freien Leben etwas zu ändern. So ließ er sich im Umgang mit Frauen im heiratsfähigen Alter nie auf eine Form von Kontakt ein, die zu ernsthaften Hoffnungen bei den betreffenden Damen geführt hätte.
Besonders froh war Benthin, Elli mit seinem Vater bekannt zu machen. Sie war ihm früher bereits einmal begegnet, konnte sich aber nicht mehr an ihn erinnern. Damals war sie gerade einmal sechs Jahre alt gewesen, als Benthin Senior mit seinem Sohn bei ihrem Vater erschienen. Da die beiden Väter sich kannten, hielt Benthin Senior es für angemessen, seinen Sohn einem für seinen guten Ruf bekannten Dozenten - Ellis Vater - anzuvertrauen, für den er noch dazu menschliche Sympathie hegte. Dass sein Sohn nun dessen Tochter zur Frau nehmen wollte, erfreute ihn ganz besonders. Obwohl die Gesundheit des alten Benthin nicht mehr in allerbester Verfassung war, hatte er die weite Reise auf sich genommen. Nichts konnte ihn davon abhalten, an der Hochzeit seines einzigen, geliebten Sohnes, dessen Mutter viel zu früh gestorben war, teilzunehmen. Er lebte nach wie vor mit Greta zusammen - in stiller Übereinkunft, nichts an ihrem Arrangement zu ändern. Gleichwohl machte ihre unkonventionelle Art des Zusammenlebens es unmöglich, dass er mit Greta an seiner Seite zur Hochzeitsfeier erscheinen konnte.
Bis zum heutigen Tag hatte Greta nie ihr Geheimnis preisgegeben, und auch jetzt hatte sie ihn lediglich gebeten, seinem Sohn persönlich einen
Gruß
vom
langjährigen
Personal in einem versiegelten Umschlag mitzubringen. Sie wusste, dass Benthin Senior niemals den Umschlag heimlich öffnen würde, zumal er auch keinen Grund hatte, misstrauisch zu sein. So überreichte er den Brief seinem Sohn gleich bei seiner Ankunft nach einer herzlichen Umarmung. Elli konnte Benthins Lächeln in seinem Gesicht wiedererkennen, ebenso seine Gesten - sie waren sich trotz des Altersunterschiedes in mancherlei Hinsicht sehr ähnlich. Der ältere Herr war ihr auf Anhieb sympathisch. Ihrer Aufmerksamkeit entging nicht, wie Julius von Benthin leicht irritiert eine Augenbraue hob, als ihm sein Vater den Umschlag mit den Worten überreichte: 
„Den hat Greta mir für Dich mitgegeben - ein Hochzeitsgruß vom Personal.“
„Danke. Es ist schön, dass Du den weiten Weg auf Dich genommen hast, Vater“, versuchte Benthin abzulenken. Zugleich steckte er den Umschlag wohlweislich in die Innentasche seines eleganten Sakkos. Er wollte den Inhalt lieber später alleine lesen und hoffte, man würde ihm die leichte Verlegenheit, die Gretas Name in ihm hervorrief, nicht anmerken. Elli war der eigenartige Ausdruck, der für einen Moment über Benthins Gesicht gehuscht war, jedoch nicht entgangen. Sie konnte sich allerdings keinen Reim darauf machen und kam rasch davon ab, weiter darüber nachzudenken, da weitere Gäste ihre Aufmerksamkeit verlangten.
Wie so oft hatten die Brautleute von der ganzen Feier am wenigsten. Beide bekamen die unzähligen Eindrücke wie im Rausch mit, während sie zugleich dafür Sorge tragen mussten, dass sie jedem Gast die gebührende Aufmerksamkeit entgegenbrachten. Für ihren Geschmack hatten sie viel zu wenig Gelegenheit, gemeinsam zu tanzen, da sich natürlich kaum ein männlicher Gast die Gelegenheit entgehen ließ, die reizende Braut aufzufordern. In einem unbeobachteten Moment gelang es Benthin, Elli alleine im Gang abzupassen und sie endlich wieder zu küssen. Hand in Hand gingen beide mit vielsagenden Blicken zurück zur Hochzeitsgesellschaft. Jeder konnte sehen, dass sie sich nahe standen und anscheinend aufrichtige Zuneigung empfanden. Manche nahmen es mit großer Freude wahr, andere mit gemischten Gefühlen, denn eine große Anzahl von Ehen war immer noch aus praktischen Gründen geschlossen worden. Auch wenn das Ideal einer Liebesheirat sich mehr und mehr durchzusetzen begann, war es in diesen Kreisen nach wie vor nicht unbedingt üblich, da Standesfragen immer noch überwogen.
Elli und Benthin freuten sich nach all der Aufregung auf die ersehnte Ruhe und Zweisamkeit. Am späten Abend schließlich verabschiedeten sie sich. Elli war es ein besonderes Anliegen, Martha noch einmal zu sehen und sie zum Abschied zu umarmen, würde sie doch zukünftig nicht mehr an ihrem munteren Treiben in der Küche teilhaben können. Auch die Gespräche mit der Köchin würden ihr fehlen. Es war kaum anzunehmen, dass sie in Benthins Haushalt sofort mit derselben Herzlichkeit vom Personal behandelt wurde wie sie es aus ihrem Elternhaus kannte. Trotz der intensiven Gefühle für ihren Ehemann -  diese Bezeichnung war ihren Gedanken noch wenig vertraut - wurde ihr nun das Herz ein wenig schwer, als der Zeitpunkt näher rückte, das Haus mit dem lieb gewonnenen Garten und die vertrauten Menschen zu verlassen, um für immer mit Benthin in die Stadt zu gehen. Noch mehr als Elli ging es Martha zu Herzen, dass nun das Ende ihres Lieblingsschützlings in diesem Haus näher rückte. Viel Zeit blieb nicht mehr, um sich ausgiebig zu verabschieden. 
„Komm‘ mich ja regelmäßig besuchen, mein Mädchen“, ermahnte Martha Elli nun unter Tränen und drückte sie fest an ihren fülligen Leib.
„Er ist ein guter Mann, aber ich wünschte trotzdem, Du könntest noch hierbleiben…“, seufzte sie schwermütig.
„Ich komme ganz bestimmt oft zu Besuch. Sein Haus ist ja nicht so weit von hier“, beruhigte Elli die Köchin.
„Du strahlst so als ob es Dir gar nichts ausmacht, von hier zu gehen, dabei bist Du noch so jung!“
„Ich bin einundzwanzig, Martha! Aus der Sicht meiner Mutter schon fast eine alte Jungfer…“, lachte Elli nun.
„Nun hat sie ja endlich erreicht, was sie wollte. Liebst Du ihn denn wirklich?“
„Aber ja! Du kennst mich doch - ich würde nie einen Mann heiraten, wenn ich es nicht wirklich wollte! Aber vermissen werde ich Dich trotzdem…“ Nun musste auch Elli schlucken und mit den Tränen kämpfen.
„Er wird gut für Dich sorgen. Er liebt Dich - so was sehe ich!“
„Elli, kommst Du?“, wurden sie unterbrochen. Benthin hatte die Küche betreten, um Elli zu holen. „Ist alles in Ordnung mit Dir?“ Besorgt nahm er die Tränen in ihren Augen wahr und legte den Arm um sie. Martha sah sich bestätigt, konnte aber nicht umhin, noch ein paar Worte mit Elli unter vier Augen zu sprechen.
„Wir sind beide nah am Wasser gebaut, und Elli ist wie eine Tochter für mich - darum fällt uns der Abschied so schwer. Gehen Sie doch schon mal vor, wir kommen dann gleich nach.“ Mit diesen Worten lotste sie Benthin geschickt aus ihrem Reich, um Elli noch einmal zu umarmen und ihr einen allerletzten Rat mit auf den Weg zu geben, den sie ihr leise ins Ohr flüsterte:
„Sei tapfer in der Hochzeitsnacht.“ Elli wusste nicht, wie sie auf diese unerwartete Äußerung reagieren sollte und nickte nur unbestimmt. Ihr Blick verriet ihre Unwissenheit und Verunsicherung. Dies war nicht Marthas Absicht gewesen, doch nun blieb keine Zeit mehr, Ellis unausgesprochene Fragen zu beantworten. Martha setzte all ihre Hoffnungen darauf, Benthin möge so behutsam mit Elli umgehen wie es ihr gebührte. Sie traute ihm das notwendige Einfühlungsvermögen zu. Zugleich ärgerte sie sich wieder einmal über die Gattin ihres Arbeitgebers, die es gemäß ihrem puritanischen Erziehungsstil offensichtlich nicht für notwendig befunden hatte, Elli wenigstens andeutungsweise davon in Kenntnis zu setzen, was sie in der Hochzeitsnacht erwartete.
Beide Frauen eilten nun nach draußen, wo die Kutsche längst bereitstand, ebenso wie alle, die dem Paar zum Abschied zuwinken wollten. Lediglich Benthin und der Professor fehlten noch. Sie kamen soeben von der Hinterseite des Hauses um die Ecke, da sie anscheinend noch einen kurzen Abstecher in den Garten gemacht hatten. Elli sah, wie ihr Vater Benthin die rechte Hand reichte und ihm dabei zugleich mit der Linken freundschaftlich auf die Schulter klopfte. Schließlich umarmte er seinen Schwiegersohn und sprach leise zu ihm. Benthins Miene verfinsterte sich schlagartig für einige Augenblicke, dann schien er etwas zu antworten und erwiderte seinerseits das Schulterklopfen. Elli beobachtete diese merkwürdige Szene und fühlte sich noch beunruhigter als sie es ohnehin schon durch Marthas rätselhafte Bemerkung war. Sie wollte der Sache auf den Grund gehen. Es schien ihr, als würde man etwas vor ihr geheim halten.
„Was hast Du eben zu Benthin gesagt?“, fragte sie ihren sichtlich gerührten Vater leise, als er sie als letzter in der Reihe fest zum Abschied umarmte.
„Dass er gut auf Dich aufpassen soll. Ich kann es ja nun nicht mehr“, gab er ihr mit zittriger Stimme ebenso leise zu verstehen. Elli schluckte - so kannte sie ihren Vater nicht. Er war ihr immer überaus stark erschienen und tat sich nun so schwer, sie gehen zu lassen. 
„Wir besuchen Euch bald!“, rief sie nun in die Runde und ließ sich von ihrem Mann in die Kutsche helfen. Sie winkte, bis die Zurückbleibenden nur noch kleine Punkte waren. Der Gedanke an Benthins Gesichtsausdruck ließ sie nicht mehr los. Warum sollte ihn die - väterlicher Besorgnis entspringende - Aufforderung, gut auf sie aufzupassen, derart verstimmt haben? Und was hatte es mit dem Brief von dieser Greta auf sich? Warum hatte Martha sie aufgefordert, in dieser Nacht tapfer zu sein? Elli wollte ihn nicht noch verdrießlicher zu stimmen, als er es ohnehin schon zu sein schien und unterließ es, ihn zu fragen. Sie war zu aufgewühlt von den Geschehnissen und unsicher angesichts des Unbekannten, das sie erwartete.
Benthin sprach keine Silbe während der Fahrt in die Stadt. Er unternahm auch keine Versuche, sich Elli zu nähern so wie noch am Nachmittag, als er jede sich bietende Gelegenheit sofort genutzt hatte, um sie zu küssen. Seine Distanziertheit setzte sich fort, als sie in seinem Stadthaus eintrafen und er sich an der Tür des für sie hergerichteten Schlafzimmers mit einem förmlichen Handkuss zur Nachtruhe von ihr verabschiedete. Den Rest des Hauses würde er ihr - so hatte er mit einem Hinweis auf seine Müdigkeit versprochen - am nächsten Morgen bei Tageslicht zeigen. Elli fand die Kisten mit ihren Sachen vor, die bereits am Morgen in Benthins Haus gebracht worden waren und zog ein Nachthemd heraus. Sie war ebenfalls sehr müde von dem anstrengenden Tag, so dass sie nur noch ihr Kleid auszog und sich das Nachthemd rasch überwarf. An einer bereitstehenden Waschschüssel putzte sie sich geschwind die Zähne, wusch ihr Gesicht und löste ihr kunstvoll für das Fest hochgesteckte Haar, um dann erschöpft in das frisch bezogene, angenehm federnde Bett zu fallen. Ihre Überlegungen, weshalb Martha sie auf die Hochzeitsnacht angesprochen haben mochte, wurden von Gedanken an Benthins plötzlich so reserviertes Benehmen und den merkwürdigen Brief abgelöst, bis sie schließlich in einen unruhigen Schlaf fiel. Mehrmals wachte sie in der Nacht auf und wusste nicht sofort, wo sie war. Ihr war kalt. Einmal bildete sich sogar ein, Geräusche an der Tür zu hören. Doch sie wagte es nicht, nachzusehen. Alles war so fremd und unheimlich. Sie wünschte, Benthin wäre hier bei ihr, um sie zu wärmen und im Arm zu halten. Seine unterkühlte Haltung während der Kutschfahrt und die leidenschaftslose Verabschiedung zur Nacht bereiteten ihr Sorge. Gleichwohl entsprach es nicht ihrer Natur, so schnell aufzugeben. Sie war überzeugt, dass der neue Tag alles in einem anderen Licht darstellen würde.
 
Wie versprochen zeigte Benthin Elli am nächsten Morgen zunächst das Haus. Er blieb zu ihrem Bedauern auch während des Rundgangs ebenso verschlossen und zurückhaltend wie am Abend zuvor, obwohl sie unter sich waren. Elli war dennoch erfreut, ein modernes Badezimmer mit fließendem Wasser vorzufinden, was zur damaligen Zeit längst nicht in allen Haushalten üblich war. Sie brachte ihre Begeisterung zum Ausdruck. Benthin berichtete ihr von dem desolaten Zustand des Raumes, der vor seinem Einzug als Abstellraum genutzt worden war. Sein Wunsch nach einem zeitgemäßen Badezimmer hatte es notwendig gemacht, den Raum komplett zu renovieren und nach dem neuesten Stand auszustatten. Da in den Städten ohnehin mehr und mehr Wasserleitungen Einzug in die Häuser erhielten, hatte er sich beizeiten für moderne Anschlüsse im Haus entschieden. Die Anschaffung war zwar kostspielig, ersparte auf die Dauer aber Personal, das rund um die Uhr zur Verfügung stehen musste, um frisches Wasser herbeizuschleppen und gebrauchtes wieder zu entsorgen, wie es noch in Ellis Elternhaus üblich war.
Auch die Küche war entsprechend ausgestattet, was die Arbeitsabläufe dort erheblich erleichterte. Die übrigen Räume waren weniger modern, aber sehr gepflegt und zweckmäßig. In der kalten Jahreszeit wurde mit Kachelöfen geheizt, im Wohnzimmer gab es einen offenen Kamin. In den Sommermonaten herrschte auch bei großer Hitze angenehme Kühle im Haus, die sich nun, da der Herbst Einzug erhalten hatte, gegen Abend bereits unangenehm auswirkte wie Elli in der vergangenen Nacht hatte feststellen müssen. Sie vermisste trotz der gehobenen Ausstattung des Stadthauses die Helligkeit und Wärme, die ihr im Elternhaus selbstverständlich gewesen waren. Am meisten würde ihr jedoch der Garten fehlen. Hier gab es nur einen grauen Hinterhof, der zu anderen Häusern führte und vor dem Haus den Gehweg und die Straße.
„Wo gehst Du hin, wenn Du frische Luft schnappen willst?“, wollte sie wissen.
„In den Stadtpark - der ist nicht weit von hier. Er kann allerdings kaum mit Eurem Garten mithalten. Du wirst ihn sicher vermissen…“, gab er ihr nachdenklich zu verstehen. Elli wunderte sich über seine plötzliche Anwandlung von Sorge um ihr Befinden, nachdem er sich bislang vergleichsweise emotionslos geäußert hatte.
„Wir könnten doch gleich einen Spaziergang im Park machen - ich würde zu gerne nach draußen gehen bei dem herrlichen Wetter!“ Elli war beinahe enthusiastisch angesichts der Aussicht, etwas Neues zu entdecken und sich gemeinsam mit ihm in seiner vertrauten Umgebung zu zeigen. „Vielleicht treffen wir jemanden, den Du kennst. Dann könntest Du uns vorstellen!“ Benthins Blick wurde weicher, beinahe zärtlich. Ellis überschäumende Art berührte sein Herz immer wieder. Überdies verzog er jedoch keine Miene, als er sagte:
„Mein Vater hat sich angekündigt. Er hat sich in einem Hotel in der Nähe einquartiert und würde vor seiner Abreise gerne noch ein spätes Frühstück mit uns nehmen. Ich hoffe, Du bist damit einverstanden?“ Wieder hatte er diesen sachlichen Ton angenommen, der Elli beinahe frösteln ließ. Sie wollte sich jedoch nichts anmerken lassen und bemühte sich um eine souveräne Reaktion:
„Selbstverständlich habe ich nichts dagegen! Ich finde ihn ausgesprochen angenehm… Kein Wunder - er ist schließlich Dein Vater!“ Endlich konnte sie ihn zu einem kleinen Lächeln bewegen, das sie vor Freude innerlich fast jubeln ließ.
Wie nicht anders zu erwarten, war der Besuch des Schwiegervaters ein willkommener Lichtblick für Elli. Er hatte denselben Sinn für Ironie wie sein Sohn und verhielt sich äußerst charmant seiner Schwiegertochter gegenüber. Elli war froh, ihn nun in ihrer Verwandtschaft zu wissen und begann ihn schon jetzt zu vermissen, da seine Abreise unmittelbar bevorstand. Während er Elli aus seinen lebhaften Augen zuzwinkerte, legte er seinem Sohn zum Abschied mit einem väterlichen Kniff in die Wange nahe:
„Kümmere Dich gut um Deine fabelhafte, entzückende kleine Frau!“
„Das werde ich. Gute Reise, Vater, und hoffentlich auf bald!“ Er klang ein wenig wehmütig, da sich nur selten die Gelegenheit ergab, seinen Vater zu sehen, der nicht mehr der Jüngste war.
„Ich vermisse ihn jetzt schon“, formte Elli die Worte, die ihm so schwerfielen. „Er ist ein wunderbarer alter Herr. Vielleicht wirst Du später auch so wie er…“ Unbeabsichtigt hatte sie Benthins Schlagfertigkeit angestachelt:
„Ach ja? Findest Du mich jetzt noch nicht wunderbar? Alt bin ich ja schon…“, entgegnete er zu ihrer Überraschung mit einem seiner - für ihn typischen - Blicke ironischer Amüsiertheit. Elli hatte sich so danach gesehnt, endlich wieder auf diese Art von ihm angesehen zu werden und eine seiner lässig vorgetragenen, herausfordernden Bemerkungen zu hören, dass es ihr die Sprache verschlug. 
„Hat es Dir die Sprache verschlagen?“, traf er ins Schwarze, nicht ahnend, wie es ihr erging. Zugleich genoss er seinerseits das kleine entstandene Wortgemetzel.
„Es ist alles so neu für mich - ich fürchte, meine Schlagfertigkeit ist noch nicht ganz hier angekommen“, entgegnete sie nun zu seiner Verwunderung mit weniger Biss als sonst.
„Ja, ich sollte rücksichtsvoller mit Dir umgehen - dies alles muss eine ziemliche Umstellung für Dich sein. Für mich ist die Situation ebenfalls nicht ganz einfach…Ich…“ Er machte eine unbestimmte Geste in ihre Richtung, als wolle er sie streicheln und wage es doch nicht. Elli hatte den Eindruck, er wollte noch etwas Wichtiges sagen, was die Veränderungen in ihrer beider Leben betraf und wartete ab, ob er seinem abgebrochenen Satz noch etwas hinzufügen würde. Da er nichts dergleichen tat, schlug sie vor, er möge ihr sein Hauspersonal vorstellen. Er schien erleichtert über die Ablenkung von dem schwierigen Thema, das er soeben angeschnitten hatte.
Da es sich um einen recht überschaubaren Haushalt handelte, gab es entsprechend wenig Personal. Da war zum einen die Haushälterin und zugleich Köchin Frau Roth - Benthin sprach sein Personal nie mit Vornamen an. Sie kam bislang nur jeden zweiten Tag, da Benthin unter der Woche ohnehin meistens auswärts aß und nicht allzu viel Wäsche und Reinigungsarbeiten anfielen. Neben Benthins Haushalt hatte sie noch einen weiteren entgeltlich zu versorgen, um zum Lebensunterhalt ihrer Familie etwas beisteuern zu können. Ihr Mann hatte nach dem unfreiwilligen Ausscheiden aus seiner ursprünglich gut bezahlten handwerklichen Tätigkeit, die nun von Maschinen ersetzt wurde, eine Arbeit in der Fabrik annehmen müssen, wo er unter schlechteren Bedingungen deutlich weniger verdiente. Ohne den Zuverdienst seiner Frau hätte das Geld für die Familie nicht mehr gereicht. Benthin zahlte gut und behandelte Frau Roth respektvoll, wenngleich er keine persönliche Nähe zu seinen Angestellten aufzubauen pflegte wie es für Elli selbstverständlich war. Elli begrüßte Frau Roth freundlich und bot an, ihr gerne helfend zur Seite zu stehen, da ab sofort schließlich mehr Arbeitsaufwand auf sie zukam. Die Haushälterin nahm diese Geste wohlwollend zur Kenntnis. Insgeheim hatte Frau Roth nicht ausgeschlossen, die neue Frau im Haus könne vielleicht eine unangenehme Person sein, die womöglich Gefallen daran fand, erst einmal neue Saiten aufzuziehen. Erfreut stellte sie fest, dass die Wahl ihres Arbeitgebers auf eine sehr offene, zuvorkommende junge Frau gefallen war, die sie auf Anhieb mochte. Ihre Art, Unterstützung anzubieten, war nicht aufdringlich, sondern offenbar freundlich gemeint, auch wenn es Frau Roth nicht unbedingt angemessen für eine Dame von Ellis Stand vorkam, sich mit niederen Tätigkeiten zu befassen.
Daneben gab es noch Benthins etwas farblosen, aber sehr pflichtbewussten Sekretär Blöhm. Dieser hielt sich an den Arbeitstagen zur Erledigung notwendiger Büroarbeiten im Erdgeschoss auf, wo sich neben der Küche, einem Hauswirtschaftsraum und einer separaten Toilette das Büro und eine Bibliothek befanden, die zugleich zum Empfang von Benthins Mandanten diente. Blöhm saß vor einem Stapel Akten und hatte offensichtlich alle Hände voll zu tun. Elli wollte ihn nicht von der Arbeit abhalten und gab ihm nur kurz die Hand zur Begrüßung.
Gerlach war heute nicht anwesend - er kam etwa einmal in der Woche zu Beratungsgesprächen in Benthins Haus. Sie sahen sich ohnehin fast täglich zum Mittagessen im Klub. Durch die Einladung zur Hochzeit hatte Elli bereits die Gelegenheit gehabt, den Vertrauten ihres Mannes kennenzulernen. Da Benthin recht häufig zu Vorträgen, Kongressen und anderen beruflichen Terminen erwartet wurde, leistete er sich einen privaten Kutscher, der ihm tagsüber vor seinem Haus zur Verfügung stand und nachts und an Wochenenden auf Absprache kam, um ihn zum gewünschten Ziel zu bringen. Da Benthin seiner Frau den Wunsch, den Park zu sehen, nicht gleich am ersten Tag abschlagen wollte, stellte er ihr seinen Kutscher bei dieser Gelegenheit gleich vor. Wie alle, war auch er von der jungen Frau angetan und begegnete seinem Dienstherren und dessen Gemahlin mit besonderem Eifer:
„Wo soll es denn hin-ge-hen, die gnä-di-gen Herrschaft‘n?“, gab er sich Mühe, Elli ein wenig zu beeindrucken, indem er seine, für ihn typische Mundart mehr oder weniger erfolgreich unterdrückte. Übertrieben emsig reichte er ihr die Hand, um ihr in die zweisitzige Kutsche  zu helfen. Es war ihm angesichts des erstaunlich warmen Herbsttages angemessen erschienen, das Verdeck zur Hälfte zu öffnen, so dass Elli und Benthin frische Luft bekamen, aber vor der Sonne geschützt waren.
„Nun veranstalten Sie mal nicht so ein bühnenreifes Theaterstück, Paulsen, wir wollen nur zum Stadtpark. Sie brauchen nicht so geschwollen daher zu reden - und gnädig ist höchstens der da oben“, kommentierte Benthin schmunzelnd mit einer gen Himmel deutenden Geste. Auch wenn er keinen besonders engen Kontakt zum Personal pflegte, war sein Kutscher eine besondere Vertrauensperson für ihn, kannte dieser doch zwangsläufig alle Gewohnheiten seines Arbeitgebers, insbesondere die, die eine besondere Diskretion erforderten. Benthin schätzte Paulsen. Er wusste dass er sich hundertprozentig auf ihn verlassen konnte.
„Da hätten‘se aber auch fast zu Fuß hinjehn könn‘…“, erwiderte dieser nun wieder in seiner gewohnt direkten, etwas schnodderigen Art.
„Sie müssen es ja wissen, wo Sie schließlich kaum einen Schritt zu Fuß gehen!“, konterte Benthin nun schneidig, ganz zu Ellis Vergnügen.
„Also, wie reden‘se denn in der Jejenwart einer Dame? Wissen‘se eijentlich, auf wen‘se sich da einjelassen ham?“, wandte sich Paulsen zwinkernd Elli zu.
„Sie werden es mir sicherlich gleich sagen…“ Auch wenn sich Benthin seiner Diskretion sicher war, wurde ihm nun doch etwas mulmig bei Paulsens Bemerkung. Er unterbrach den Schlagabtausch:
„Gucken Sie mal lieber nach vorne und achten freundlicherweise auf die Straße, anstatt meiner Frau Flausen in den Kopf zu setzen.“ Elli war beeindruckt von der Leichtigkeit, mit der ihm die Worte meine Frau über die Lippen kamen, war es ihr doch bislang noch schwer gefallen, ihn wahrhaftig als ihren
Ehemann zu sehen. Immerhin war sie jetzt in deutlich heiterer Stimmung als noch am Morgen, der ähnlich unerfreulich begonnen hatte, wie der Abend ihrer Hochzeit beendet worden war. 
Paulsen setzte das frisch getraute Ehepaar am Parkeingang ab und fuhr auf Wunsch beider sofort wieder zurück zum Haus, da sie den Rückweg lieber zu Fuß bestreiten wollten. In dieser Umgebung fühlte sich Elli schon viel besser als in dem düster anmutenden, kühlen Haus. Der Stadtpark war imposant. Sie waren umgeben von herrlich angelegten, herbstlichen Blumenbeeten und ehrwürdigen alten Bäumen mit buntem Laub. Es gab zahlreiche Sitzgelegenheiten und Wiesen, die in Sommermonaten zum Picknicken oder Ballspielen einladen mochten. Man konnte über mehrere Brücken einen langgestreckten See überqueren, der sich wie ein breiter Fluss durch den Park schlängelte. Das Wasser plätscherte friedlich vor sich hin und bot Enten und Schwänen ein Paradies.
„Leider kann man hier nicht Boot fahren, aber ansonsten ist es ein ganz passabler Ort für Spaziergänger“, bemerkte Benthin nüchtern.
„Es ist wirklich ein wunderschöner Park - wir sollten so oft wie möglich hierher kommen, wenn das Wetter es zulässt.“ Ellis Begeisterung erhielt sogleich einen Dämpfer:
„Ich werde Dich nicht allzu oft begleiten können. Meine Arbeit nimmt mich ziemlich in Anspruch und wird voraussichtlich in den kommenden Monaten noch mehr von meiner Zeit fordern.“ Elli ließ sich ihre Ernüchterung nicht anmerken. Sie wusste schließlich, dass er ihr in den vergangenen Monaten viel von seiner wertvollen Zeit geschenkt und seine Arbeit vernachlässigt hatte. Darüber hinaus wollte sie ihren Mann in seinem Beruf unterstützen so gut sie konnte und ihn keinesfalls von seiner Tätigkeit abhalten.
„Es macht mir nichts aus, die Gegend ein wenig alleine zu erkunden.“
„Gut, Du kannst selbstverständlich auch Paulsens Dienste in Anspruch nehmen, wenn Du nicht zu Fuß gehen möchtest.“ Benthin schien beinahe erleichtert, dass Elli so entgegenkommend auf seine nicht sonderlich vielversprechende Ankündigung reagiert hatte. Er wollte ihr keinesfalls das Gefühl geben, eingeschränkt oder an sein Haus gebunden zu sein. Seiner Einschätzung nach würde sich Elli in seiner - von Gerlach so getauften - Junggesellenhöhle nach dem Leben in ihrem hellen, freundlichen Elternhaus erst einmal fremd fühlen und so oft wie möglich den Weg nach draußen suchen. Er wollte indessen liegen gebliebene Fälle aufarbeiten und zielstrebig an seinen politischen Ambitionen weiterarbeiten. Es kam ihm somit entgegen, eine eigenständige Frau wie Elli zu haben, die sich nicht lange damit aufhielt, ihn zu überreden, ihr ständiger Begleiter zu sein. 
Während Elli noch überlegte, ob sie sich über seine Großzügigkeit freuen oder sich vielmehr von ihm abgefertigt fühlen sollte, sah sie in einiger Entfernung eine Dame näherkommen, die offensichtlich alleine unterwegs war. Es handelte sich um eine auffallend elegante Erscheinung. Doch irgendetwas stimmte nicht mit ihr. Elli konnte nicht ausmachen, worin sich dieser Eindruck begründen ließ. Vielleicht war es das auserlesene Kleid mit dem beachtlichen Dekolleté oder ihr Gesicht, das für Ellis Geschmack einen Hauch zu stark geschminkt war. Als sie auf gleicher Höhe waren, lächelte die Dame Benthin zu. Ein amüsiertes Schmunzeln umspielte ihre Lippen. Elli spürte seine Anspannung und registrierte ein fast unmerkliches Nicken, mit dem er reagierte. Sie konnte sich des Eindruckes nicht erwehren, dass die beiden sich kannten. Daraus ergab sich die Frage, warum er es nicht für notwendig befunden hatte, sie einander vorzustellen und ob sie womöglich der Grund für sein distanziertes Verhalten sein könnte, seit sie hier angekommen waren. Die wildesten Gedanken schwirrten durch ihren Kopf. Wieder spürte sie, wie das hässliche Gefühl der Eifersucht sie übermannte. Wer war diese merkwürdige Frau? Und wer war Greta? Die Angst vor der Wahrheit ließ sie schweigen. Elli war außer sich - gerade einmal einen Tag war sie verheiratet und vermutete schon das Schlimmste, was ihren Ehemann anbelangte. Mindestens ebenso schlimm war die Feststellung, dass sie mit der Eheschließung offensichtlich ihren üblichen Schneid verloren hatte und sich in betretenem Schweigen übte, anstatt wie früher einfach mit ihren Gefühlen herauszuplatzen. Ihre beklemmenden Gedanken wurden von seinem Räuspern unterbrochen: 
„Wir sollten zurückgehen. Wir haben noch den ganzen Weg bis nach Hause vor uns“, knurrte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Er wollte schleunigst den Park verlassen. Bisher hatte er den Park nur gelegentlich sonntags aufgesucht, wenn viele gut gestellte Bürger mit ihren Familien hierher kamen, um das gute Wetter zu genießen. Vermutlich mieden käufliche Damen zu solchen Zeiten das Terrain, um delikate Begegnungen, wie diese soeben erlebte, zu vermeiden. Benthin war peinlichst berührt, der ihm bekannten Prostituierten ausgerechnet gemeinsam mit seiner frisch angetrauten Ehefrau begegnet zu sein. Ellis Frage nach anderen Frauen in seinem bisherigen Leben hatte er wahrheitsgemäß beantwortet - er wollte ihr nichts vormachen. Dass er zugegebenermaßen ein Vorleben hatte, hieß aber nicht, dass Elli so unmittelbar damit konfrontiert werden sollte wie es hier geschehen war. Er konnte sich kaum vorstellen, es könne Ellis sensibler Aufmerksamkeit entgangen sein, wie angespannt er auf die ungewollte Begegnung reagiert hatte. Umso mehr wunderte er sich über ihre Zurückhaltung. Er erinnerte sich an ihre unbefangene Art, als sie ihn am Waldrand ganz direkt gefragt hatte, ob er auch anderen Frauen näher gekommen sei. Sie war so unglaublich unschuldig, dass es ihm beinahe körperlich wehtat, sie so hart der Realität ausgesetzt zu sehen. Ärgerlich schob er den erregenden Gedanken an Ellis hingebungsvolle Sinnlichkeit, die er in Ansätzen hatte erleben dürfen, beiseite. Was wusste sie denn schon über Männer und deren Triebhaftigkeit? Er würde alles tun, um sie zu beschützen. Doch das bedeutete auch, dass er sie vor seiner eigenen Begierde schützen und sich selbst vor der Gefahr der Versuchung in Acht nehmen musste, die sie zweifelsfrei für ihn darstellte. 
 
Nach Hause - für ihn war es selbstverständlich, sein Haus als solches zu bezeichnen. Elli wäre am liebsten wirklich nach
Hause gegangen. Sie dachte dabei aber längst nicht an sein Haus. Wie war es möglich, dass der Mann, in dessen humorvolle, zärtliche und zugleich herausfordernde Art sie sich verliebt hatte, so unterkühlt und reserviert war, sobald er sich in seiner vertrauten Umgebung befand? Um nicht unhöflich zu erscheinen, stimmte sie seinem Vorschlag, der mehr ein Befehl als ein Vorschlag gewesen war, zu. Sie fühlte sich im Moment keiner Auseinandersetzung mit ihm gewachsen. Die bisherige spielerische Leichtigkeit zwischen ihnen war wie gelähmt. 
„Ich denke auch, wir sollten zurückgehen. Ich muss noch meine Kisten auspacken.“ Bei dem Gedanken daran, wurde ihr erstmals die Tragweite ihrer Entscheidung bewusst. Es gab keinen Weg mehr zurück - sie war seine Frau und musste bei ihm bleiben. Dies war kein Urlaubsaufenthalt, nach dem man seine Koffer wieder packte und zurück nach Hause kehrte. Sie beschloss, zunächst einmal abzuwarten, ob sich ihre ersten Eindrücke noch in eine erfreulichere Richtung entwickeln würden und schob unheilvolle Ahnungen beiseite. Es würde alles nur noch schwerer machen, wenn sie sich zu sehr von trüben Vorstellungen mitreißen ließ. Ihren Gedanken nachhängend liefen beide schweigend den Weg zu Benthins Haus zurück. Dort angekommen, stellte Benthin fest: 
„Frau Roth ist noch da, sie kann Dir beim Auspacken helfen. Ich erledige noch etwas Arbeit im Büro. Es ist allerhand liegen geblieben in letzter Zeit. Blöhm machte schon heute Morgen einen ziemlich überlasteten Eindruck…“
„Sehen wir uns zum Abendessen?“ Elli hoffte wenigstens auf einen gemeinsamen, harmonischen Ausklang des Tages.
„Ich denke schon“, murmelte Benthin geistesabwesend und verschwand in sein Reich.


Kapitel 11
Elli ging in die Küche, wo sie Frau Roth vermutete. Sie lag richtig mit ihrer Annahme und verwickelte die Haushälterin in ein kleines Gespräch. Schließlich fragte sie, ob sie es einrichten könne, ihr beim Auspacken und Einräumen ihrer Sachen zu helfen.
„Aber selbstverständlich gerne! Ich habe beim Saubermachen schon überlegt, ob ich das für Sie übernehme, habe es aber nicht gewagt, ohne Sie zuerst zu fragen.“ Sie war erfreut über ein wenig Abwechslung in ihrer ansonsten eher eintönigen Arbeit. Gemeinsam gingen sie ins obere Stockwerk, wo sich die beiden Schlafzimmer, ein Wohnraum mit angrenzendem Speisezimmer und das Bad befanden. Wie Elli festgestellt hatte, war die Küche praktischerweise mit einem Speiseaufzug ausgestattet, der es möglich machte, das Essen unkompliziert nach oben zu transportieren ohne jedes Mal die Treppe benutzen zu müssen.
„Bent-…, also mein Mann sagte, Sie seien nicht jeden Tag hier. Wer machte denn bisher sein Essen?“
„Mittags isst er oft auswärts. Und für das Abendessen bereite ich alles so weit wie möglich vor. Das Frühstück nimmt er meistens zusammen mit Herrn Blöhm im Büro - die beiden gönnen sich kaum Pausen. Für die Tage, an denen ich nicht hier bin, lege ich für das Frühstück immer schon das Meiste abends zurecht, so dass sich die Männer alles nur noch aus der Küche holen müssen.“ 
„Das kann ich ja jetzt übernehmen.“
„Aber das müssen Sie doch nicht - Sie sind doch nicht seine Angestellte.“
„Es macht mir nichts - zu Hause bei meinen Eltern habe ich auch gerne mit in der Küche ausgeholfen. Ich mache mich einfach gerne nützlich.“ Frau Roth schüttelte amüsiert den Kopf:
„Da haben sich ja wirklich zwei Seelenverwandte gefunden…“
„Wie kommen Sie darauf?“ Ellis Neugier war geweckt.
„Naja, finden Sie es nicht ungewöhnlich, dass ein Mann seines Standes hart arbeitet, wenig Personal hat und sich nicht den ganzen Tag von vorne bis hinten bedienen lässt? Und Sie sind sich anscheinend auch nicht zu vornehm, um sich um ganz gewöhnliche Dinge des Alltags zu kümmern. Vielleicht sollten Sie ihn überzeugen, etwas mehr Personal einzustellen - leisten kann Ihr Mann sich das. Aber das wissen Sie ja sicher selbst.“
„Ich denke, er wird seine Gründe haben, warum er so lebt, wie er es tut… Mir macht es wirklich nichts aus, im Haushalt mit anzufassen. Aber bitte sagen Sie mir sofort Bescheid, falls ich Ihnen im Weg herumstehe oder wenn Sie es für nötig halten, eine weitere Kraft einzustellen.“
„Sie sind sehr freundlich…Es hätte mich aber auch gewundert, wenn Herr von Benthin eines von diesen verwöhnten adeligen Frauenzimmern in sein Haus gelassen hätte… Entschuldigen Sie bitte.“ Erschrocken über ihren spontanen Ausbruch schlug sich Frau Roth auf den Mund.
„Das ist schon in Ordnung. Ich stamme aus keiner adeligen Familie und habe selber gewisse Vorbehalte gegenüber diesen Herrschaften, meinen Mann natürlich ausgenommen.“ Elli lächelte über Frau Roths Anwandlungen. Sie erinnerte sie ein wenig an Martha und ihre Vorurteile gegenüber dem Adel, wenngleich Frau Roth deutlich zurückhaltender und taktvoller als die Köchin ihrer Eltern war.
„Natürlich. Er ist sehr untypisch für einen Mann seiner Herkunft, und ich weiß, wovon ich rede. Ich habe vorher in einem anderen Haushalt gearbeitet. Schöne Adelige waren mir das! Aber gehen wir lieber an die Arbeit. Ich will Sie nicht mit meinen Lebenserfahrungen in Aristokratenkreisen langweilen.“
„Aber das tun Sie nicht - so wichtig ist das Auspacken nicht. Das kann auch bis morgen liegen bleiben, wenn wir heute nicht mehr alles schaffen. Bitte erzählen Sie, was Sie erlebt haben!“ Das ließ sich Frau Roth nicht zweimal sagen. Die Gelegenheit, ihrer Seele ein wenig Luft zu machen, ergab sich nicht allzu oft. Das offensichtliche Interesse der neuen Hausherrin war aufrichtig - das konnte sie spüren. Ermutigt durch Ellis Aufforderung vertraute sie ihr ihre Vorgeschichte an:
„Die hochwohlgeborene Frau hat mich herumkommandiert wie auf dem Kasernenhof, und ihr feiner Herr Gemahl hat jedem kaum erwachsenen weiblichen Wesen, das im Dienst der vornehmen Herrschaften stand, nachgestellt. Mich hat er zum Glück in Ruhe gelassen, weil ich nicht seiner bevorzugten Altersstufe entsprach und bereits verheiratet war. Er hatte offensichtlich eine Vorliebe für unerfahrene Frauen, genauer gesagt: Mädchen. Trotzdem hat mein Mann mich nicht länger dort arbeiten lassen wollen und mich gebeten, zu kündigen, obwohl wir das Geld dringend brauchten. Er hatte seine ursprüngliche Arbeit verloren und muss seitdem in der Fabrik arbeiten, wo die Arbeit härter ist und schlechter bezahlt wird. Ein Freund meines Mannes war damals an den Umbaumaßnahmen dieses Hauses beteiligt, die Herr von Benthin in Auftrag gegeben hatte. Da der Freund von unserer Notlage wusste und ahnte, dass hier nach dem Einzug Ihres Mannes Bedarf an Personal bestehen würde, ging er freundlicherweise zu ihm, um zu fragen, ob ich mich bei ihm vorstellen dürfe. Ich werde es Herrn von Benthin nie vergessen, dass er dies ohne Vorbehalte tat. Da ich gekündigt hatte und das Verhältnis zu meinem vorherigen Dienstherren nicht das Beste war, konnte ich kein passables Arbeitszeugnis vorlegen. Ich bat Ihren Mann, mich trotzdem probehalber eine Woche ohne Lohn für ihn arbeiten zu lassen, um sich selber ein Urteil über meine Leistung zu bilden. Er fragte, für wen ich vorher gearbeitet hätte. Als er den Namen hörte, forderte er mich auf, das Zeugnis zu verbrennen und am nächsten Tag bei ihm gegen Bezahlung anzufangen. Der Lohn übertraf bei weitem meine Vorstellungen und lag über dem des Vorgängers, obwohl ich nicht einmal täglich zur Verfügung stehen sollte. Auch bei der Suche nach meiner anderen Arbeitsstelle für die Tage, an denen ich nicht hier bin, war er mir behilflich. Ihr Mann ist ein wahrer Engel, auch wenn man ihm das nicht auf den ersten Blick ansieht und er ziemlich reserviert ist. Verzeihung…“ Frau Roth wurde sich einen Augenblick zu spät bewusst, wie direkt Sie gewesen war. 
„Ist schon recht, Frau Roth. Ich weiß, was Sie meinen. Bitte sprechen Sie so zu mir, wie es Ihnen in den Sinn kommt. Ich bin selber für meine Direktheit bekannt…“ Nur seit gestern ist sie mir plötzlich abhandengekommen. Das muss sich schleunigst ändern… versuchte sich Elli für ihre nächste Begegnung mit ihm Mut zu machen. Ihre Unbeschwertheit wurde von einem bleiernen Gewicht aus Ängsten und Vorahnungen belastet. 
 
„Frau Roth schwärmt geradezu von Dir als Arbeitgeber“, eröffnete Elli beim Abendessen das Gespräch. Benthin schien in Gedanken vertieft und sah erstaunt von seinem Teller auf:
„So, tut sie das?“
„Du hast Dich für sie eingesetzt, obwohl sie kein überzeugendes Zeugnis vorweisen konnte.“
„Oh, ich sehe, Ihr habt Euch schon angefreundet. Du hast diese Art, mit Personal umzugehen… es ist mir ein Rätsel, wie Du das machst“, stellte Benthin fest. Er bewunderte Elli für ihren offenen und unkomplizierten Umgang mit Menschen aus anderen gesellschaftlichen Schichten. Bedauerlicherweise bemerkte er nicht, dass sich seine Worte durchaus auch als Stichelei interpretieren ließen. Da Elli ohnehin bereits verunsichert war und sich nicht gerade in bester Verfassung befand, konnte sie seine Worte nur auf diese Weise missverstehen und reagierte entsprechend gekränkt:
„Angefreundet wäre wohl etwas übertrieben. Wir haben uns nur ein wenig unterhalten!“ stellte sie gereizt klar und sah auf ihr Essen, von dem sie kaum etwas angerührt hatte. Sie musste kräftig schlucken, um zu verhindern, dass ihr die Tränen in die Augen stiegen. Wieder entwickelte sich das Gespräch mit ihrem Mann zu einer Farce. Ellis Selbstzweifel hatten sich eher noch vergrößert, da sie seine doppeldeutigen Worte nicht als Kompliment sondern Kritik auffasste. Benthin fiel Ellis gereizter Ton zwar auf, doch er zog es vor, nicht näher darauf einzugehen. Er war im Geiste noch bei der Arbeit, mit der er nicht so vorangekommen war wie er es sich erhofft hatte. Immer wieder hatte er sich dabei ertappt, abzuschweifen und an die ungewollte Begegnung im Park zu denken. Er grübelte, was Elli sich wohl dazu ausmalen würde. Seine aufrichtige Absicht, ihr gegenüber immer ehrlich zu sein, beinhaltete im Grunde genommen auch, mit ihr über dieses intime Thema zu sprechen. Grundsätzlich war er jemand, der es begrüßte, heikle Angelegenheiten geradeheraus zu klären. Mehrfach unternahm er gedankliche Anläufe, wie er Elli am besten darlegen könnte, dass die Frau im Park keinerlei Bedeutung für ihn hatte, weder früher noch heute. Doch die Worte wollten ihm einfach nicht über die Lippen kommen. Er fühlte sich wie in einem Albtraum, in dem sich ein Unheil leicht abwenden ließe, indem man einen Aufschrei ausstößt. Doch obwohl sich der Mund öffnet, kommt kein Ton heraus, und das Drama nimmt seinen Lauf…  
Er versuchte, die quälenden Gedanken beiseite zu wischen, indem er den Faden an das begonnene Gespräch wieder aufnahm:
„Was hat Frau Roth denn sonst noch so über mich gesagt?“
„Nichts weiter. Wir haben meine Kleider ausgepackt und im Schrank verstaut“, antwortete sie tapfer. Elli wollte nicht als schwatzhaft vor ihm dastehen und verkniff sich weitere Details. Sie war umso überraschter, als Benthin nun von sich aus nachhakte:
„Hat sie hat Dir von ihrem letzten Arbeitgeber erzählt? Diesem… diesem...“ Benthin ballte die rechte Hand zur Faust und schlug damit so hart auf den Tisch, dass das Geschirr klirrte. Elli sah ihn verstört an. Sein Ausbruch passte so gar nicht zu seinem bisherigen, unterkühlten Auftreten. Er fing ihren fragenden Blick auf und sah die Notwendigkeit, sich zu erklären:
„Dieser Mann ist Abschaum! Er hat damals im Klub damit geprahlt, wenn er wieder einmal ein junges Mädchen aus seinem Haushalt ent-…. entlassen hat.“ Benthin ahnte, dass seine Worte Elli mehr irritieren mussten, als dass sie seine Ansichten klarstellten. Dieser Widerling gehörte zu der Sorte Männer, die sich sexuelle Befriedigung dadurch verschafften, minderjährige Mädchen zu entjungfern. Je jünger und unschuldiger desto besser. Waren sie in der Lage, in den Dienst in seinem Haus zu treten, waren sie aus seiner Sicht auch alt genug, von ihm rücksichtslos bestiegen zu werden. Die Entlassung folgte spätestens, wenn sich eine Schwangerschaft herausstellte oder ein Mädchen es schaffte, sich erfolgreich zu wehren. Die Entlassenen hatten so gut wie keine Chance mehr auf eine neue Stelle oder eine spätere Ehe. Ihr Leben war ruiniert, bevor es begonnen hatte. Man munkelte, ein Mädchen habe sich wegen der Schande umgebracht, eine andere war angeblich unter den Händen einer Engelmacherin elendig verblutet.
Benthin hatte versucht, juristisch gegen den Mann vorzugehen, doch dieser war zu einflussreich und aufgrund seiner Kontakte nahezu unantastbar. Mehrfach musste Benthin von Kollegen im Klub zurückgehalten werden, um ihm nicht an die Gurgel zu gehen, wenn dieser sein entsetzliches Maul aufriss, um mit seinen - wie er es zu nennen pflegte - Eroberungen zu protzen. Schließlich war Benthin nur der Rückzug geblieben, indem er einen anderen Klub aufsuchte, wo das Ekel nicht verkehrte. 
Elli nahm allen Mut zusammen und streckte ihren Rücken durch. Den seltsamen Ausbruch ihres Mannes konnte sie nicht unkommentiert lassen, egal wie eingeschüchtert sie sich fühlte:
„Auch wenn Du mich für klatschsüchtig halten magst, Frau Roth sagte, er sei jungen Mädchen gegenüber zudringlich geworden. Ihr Mann wollte daraufhin nicht länger zulassen, dass sie in dem Haushalt weiter arbeitete, obwohl er sie glücklicherweise in Ruhe gelassen hat. Weil sie selber kündigte, hat sie ein schlechtes Zeugnis bekommen, mit dem sie sich dann bei Dir vorgestellt hat. Aber das weißt Du ja bereits.“ Benthin fragte sich, wie Elli zudringlich werden genauer definieren würde und antwortete gedankenverloren: 
„Ja, dieser Verbrecher hat die Mädchen zuerst entehrt und dann entlassen - so muss man es wohl sagen. Man kann nichts gegen ihn ausrichten. Das Zeugnis eines solchen …“, es klang als murmelte er irgendeine Obszönität „…interessiert mich jedenfalls noch weniger als andere Arbeitszeugnisse. Ich mache mir lieber ein persönliches Bild von der Leistung eines Menschen.“
„Hast Du versucht, etwas gegen ihn zu unternehmen?“
„Ja, aber erfolglos, egal ob mit legalen oder illegalen Mitteln… leider!“
„Wieso illegale Mittel?“
„Ich wollte ihn verprügeln, wurde aber von weniger hitzköpfigen Kollegen zurückgehalten, wofür ich ihnen heute dankbar bin. Es hätte mir wahrscheinlich eine Klage eingebracht und an seinem abstoßenden Verhalten nichts geändert. Dieses… miese Schwein macht wahrscheinlich immer noch unbehelligt weiter. Er ist sehr einflussreich, und in seinem Dunstkreis wagte bislang niemand, Einwände gegen ihn zu erheben, weil es sich keiner mit ihm verscherzen will. Manche sehen seine Taten wohl als Kavaliersdelikte an - er brüstet sich ja geradezu damit. Andere finden ihn vermutlich ähnlich widerwärtig wie ich, unternehmen aber trotzdem nichts. Ihm wäre nur beizukommen, wenn sich alle gegen ihn stellen würden…“ Nach einer kurzen Pause des Nachdenkens lachte Benthin kurz bitter auf: „Mehr oder weniger sind wir Männer doch alle ähnlich… Ich muss… Ich sollte…“ Er versuchte, sich abermals dem heiklen Thema anzunähern, das zwischen ihnen stand und ihm umso unaussprechlicher erschien, wenn er sie ansah und ihm ihr unschuldiger Gesichtsausdruck fast das Herz zerriss. Er sprach nicht weiter.
Elli schwieg betreten. Sie verstand nicht, was Benthin ihr mit seinen letzten Worten, die er voller Missmut gesprochen hatte, eigentlich sagen wollte. Von ihren anfänglichen, bedrückenden Gedanken über den Verlauf des Gespräches war sie nun in finstere Gefilde menschlicher Abgründe gelangt. Es schien ihr, als übertrage sich die düstere Atmosphäre des Hauses erst auf die Form ihrer Gespräche und nun deren Inhalt. Sie fror:
„Mir ist furchtbar kalt. Könnten wir abends Feuer machen, auch wenn es tagsüber immer noch warm ist?“
„Natürlich - mir wird nicht so schnell kalt. Es ist mir gar nicht aufgefallen, wie kühl es abends schon ist.“ Benthin sprang in hektischer Betriebsamkeit auf, froh, irgendetwas für seine Frau tun zu können, das ihr Wohlbefinden steigerte. Er entzündete das vorbereitete Stroh als Grundlage für das Entflammen kleinerer Holzstücke. Schon bald brannte ein behaglich wärmendes Feuer im Kamin. Er winkte Elli zu sich herüber:
„Komm, setz‘ Dich hier hin, dann wird es Dir gleich wärmer.“ Er zog einen Sessel in unmittelbare Nähe vor den Kamin und bedeutete ihr, sich zu setzen, während er zurück zum Tisch ging, um ihre Gläser zu holen. Dabei fiel ihm auf, dass Elli fast nichts gegessen hatte.
„Du hast ja kaum etwas gegessen. Hat es Dir nicht geschmeckt?“, fragte er besorgt. Erst jetzt fiel ihm auf, wie blass Elli aussah, so weit das nachlassende Tageslicht es überhaupt zuließ, dies zu beurteilen.
„Doch, ich habe nur keinen Hunger. Es ist nur… es ist alles so neu.“
„Ich weiß. Möchtest Du etwas Wein?“ Sie nahm das Glas, das er ihr reichte, während er sich unschlüssig neben den Sessel stellte und einen Schluck nahm. Elli spürte seine Unruhe. Er wirkte rastlos, als wollte er jegliche Nähe vermeiden. Einerseits wollte sie ihm nahe sein. Sie wünschte, er würde sich zu ihr setzen, unmittelbar neben sie auf die Armlehne, den Arm um sie legen und sie durch die Nähe seines Körpers wärmen. Andererseits wollte sie nicht, dass er etwas gegen seinen Willen oder nur aus Höflichkeit tat. Um ihm die Unannehmlichkeiten abzunehmen, fragte sie:
„Musst Du heute Abend noch arbeiten?“ Für einen Moment wirkte Benthin wie aus weit entfernten Gedanken gerissen. Unentschlossen antwortete er:
„Ich bin heute nicht gut vorangekommen - ich sollte wirklich noch etwas tun. Wenn Du einverstanden bist, ziehe ich mich gleich wieder nach unten zurück.“ Elli war bereits vor seiner Antwort klar gewesen, dass er genauso wie am Abend zuvor auch an ihrem zweiten Abend nichts unternehmen würde, um ihr näher zu sein. Dennoch traf sie die scheinbare Leichtigkeit, mit der er ihr zu verstehen gab, nicht mehr Zeit mit ihr verbringen zu können. Sie begann sich zu fragen, ob er möglicherweise gar keinen Wert auf ihre Anwesenheit legte. Immerhin war sein Leben in diesem Haus bestens eingespielt, und nun wirbelte sie seine ganzen Gewohnheiten durcheinander. Hatte er ihr nicht selber zu verstehen gegeben, dass die Situation auch für ihn nicht ganz einfach sei? Aufgewühlt von diesen belastenden Gedanken gelang es ihr doch, sich nichts anmerken zu lassen und mit ruhiger Stimme zu antworten:
„Bitte lass‘ Dich durch mich nicht aufhalten. Ich bin müde und werde heute früh schlafen gehen.“
„In Ordnung. Dann werde ich mich jetzt wieder in die Arbeit stürzen. Gute Nacht, Elli.“ Wie am Abend zuvor nahm er auch diesmal ihre Hand. Kurz vor seinem Mund hielt er inne und schloss für einen Moment die Augen, atmete tief ein und streifte sie dann oberflächlich mit seinen Lippen, bevor er sie zurück auf die Sessellehne sinken ließ. Dann ging er zur Tür und verließ den Raum.
Elli konnte seine Schritte im Flur und auf der Treppe hören. Dann schien er stehen zu bleiben. Sie hörte, dass die Schritte rasch wieder näher kamen und fühlte, wie ihr Herz plötzlich zu rasen begann. Sollte er es sich anders überlegt haben und zurückkommen, um den Abend doch noch mit ihr zu verbringen? Vielleicht vor dem Feuer sitzend in seinen Armen… seine Lippen auf ihrer Haut…
„Warum sollte ich Dich eigentlich für klatschsüchtig halten?“, überraschte er Elli und riss sie mit dieser vollkommen unerwarteten Frage aus ihren Träumen. Er schloss die Tür hinter sich, ging einige Schritte auf sie zu und sah sie fragend an. 
„Vielleicht, weil ich mich zu vertraut mit dem Personal gebe und es nicht meinem Stand entspricht, mit Hausangestellten mehr als das Notwendigste zu sprechen?“, gab sie ihm missmutig zu verstehen. Benthin war die Bitterkeit in Ellis Tonfall nicht entgangen. Er fühlte sich angegriffen, wusste aber nicht, was genau sie ihm eigentlich vorwarf. Er konnte nur eine Vermutung anstellen:
„Denkst Du, ich missbillige Deinen freundlichen Umgang mit dem Personal?“ Elli nickte mit betretener Miene.
„So ein Unsinn - das Gegenteil ist der Fall. Und selbst wenn es so wäre, entspräche es doch gar nicht Deiner Art, Dich nicht einfach über meine belanglose Meinung hinweg zu setzen. Wo ist denn meine sonst so bemerkenswert aufsässige Elli?“, schloss er mit zärtlicher Stimme. Benthin war noch etwas näher an Ellis Sessel heran getreten und zog nun einen Hocker herbei, auf den er sich ihr gegenüber setzte. Er versuchte, ihren Blick einzufangen, der immer noch auf den Boden gerichtet war:
„Was ist los?“ Elli spürte einen Kloß im Hals. Unter allen Umständen wollte sie vermeiden, vor ihm in Tränen auszubrechen. Sie wusste, dass ihr dies nur gelingen würde, indem sie nicht mehr als das Nötigste sagte:
„Ich weiß nicht.“ Wortlos nahm er ihre Füße auf seinen Schoß und zog ihr die Schuhe aus, die er auf dem Boden abstellte. Wie erwartet, waren Ellis Füße eiskalt. Er konnte die Kälte durch ihre dünnen Strümpfe hindurch fühlen und umfing sie mit seinen warmen Händen. Als er spürte, dass Elli sich ein wenig entspannte, begann er zunächst ihren einen, dann den anderen Fuß ausgiebig zu reiben und zu massieren. Er ging dabei so feinfühlig vor, dass er ihr nicht wehtat und zugleich so fest, dass er sie nicht kitzelte. Elli wusste kaum, wie ihr geschah. Seine unerwarteten Berührungen lösten wohlige Schauer aus, die sich im ganzen Körper ausbreiteten. Alle Ängste und Befürchtungen erschienen auf einmal weit weg zu sein. Sie wollte nur noch seine Hände fühlen und wünschte, er möge nicht mehr aufhören. Hinter ihren geschlossenen Augen meinte sie zu spüren, dass er sie ansah. Sie glaubte sogar zu erkennen, welcher Art sein Blicke waren - sie waren ebenso sonderbar durchdringend wie die, die sie so magisch angezogen hatten bei ihren ersten Begegnungen.
Als sie schließlich die Augen öffnete, senkte er rasch seinen Blick auf ihre Füße als sei er ertappt worden. Elli musste lächeln, als er schließlich wie ein verlegener Junge zu ihr aufsah. Ihre innere Kälte war verflogen und einem Gefühl glühender Hitze gewichen. Benthins Berührungen begannen sich nach und nach zu ändern. Sie wurden sinnlicher und gingen in ein zärtliches Streicheln über, das er sehr langsam von den Füßen auf Ellis schmale Fesseln verlagerte. Dabei schob er ihren Rocksaum unmerklich nach oben, um sich mit streichelnden Händen ihren Unterschenkeln zu widmen. Gib Deiner jungen Frau Zeit… klangen Gretas geschriebene Worte in seinen Ohren. Seine Berührungen wurden zögerlicher, als sich seine Hände Ellis Knien näherten. Neue Gedanken drängten sich ihm auf. Ein gesunder Mann lebt mit seiner Lust und seinen Trieben, anstatt sich hinter Anstand und Ehre zu verstecken. Mit diesen Worten hatte sich seinerzeit der unerträgliche ehemalige Dienstherr Frau Roths im Klub hervorgetan. Benthin erschauderte vor Ekel über diesen Mann und sein großspuriges Gewäsch. Zugleich musste er sich mit der Frage auseinandersetzen, wie weit es um seinen Anstand und seine Ehre bestellt war. Er ließ von Ellis Beinen ab und fühlte, ob ihre Füße inzwischen warm waren. Ihr Gesicht wirkte entspannt, beinahe entrückt. 
„Besser?“, brachte er kaum hörbar hervor.
„Mmh.“ Ihr wohliges Schnurren brachte ihn aus der Fassung und ließ ihn seine beabsichtigte, ehrenhafte Zurückhaltung beinahe über den Haufen werfen. Elli ahnte, dass er nun bald seine herrlichen Berührungen einstellen würde. Ihr Körper war voller Sehnsucht, er möge das, was er begonnen hatte, fortsetzen. Doch kein Wort kam über ihre Lippen, als er schließlich tatsächlich seine Hände von ihr nahm und aufstand. Sie wagte es nicht - er sollte nicht seine Aufgaben vernachlässigen, lediglich um ihr Vergnügen zu bereiten. Benthin holte eine Decke und wickelte behutsam ihre Füße darin ein. Mit einem sehnsuchtsvollen Blick beugte er sich über sie und gab ihr einen Hauch von einem Kuss zwischen die Augenbrauen. Er hatte schon die Tür erreicht und halb geöffnet, als er sich nochmals umdrehte und besorgt fragte:
„Hast Du letzte Nacht auch schon gefroren?“ Elli bestätigte seine Vermutung mit einem Kopfnicken.
„Da muss schleunigst Abhilfe geschaffen werden. Ich kümmere mich darum. Ich hoffe, Deine zweite Nacht hier wird angenehmer. Wir müssen uns wohl erst einmal an das Zusammenleben gewöhnen. Schlaf gut, meine Liebe.“
Der Wechsel von Benthins Distanziertheit und seinen Zärtlichkeiten war äußerst verwirrend für Elli. Als sie in ihr Schlafzimmer kam, das ihr - wie schon am Vorabend - recht kühl erschien, fiel ihr auf, dass der Bettüberwurf auf einem Stuhl lag. Offensichtlich hatte sich jemand an ihrem Bett zu schaffen gemacht. Sie schlug das Federbett auf und entdeckte eine warme Bettflasche. Da Frau Roth inzwischen nach Hause gegangen war, vermutete Elli, Benthin habe sich, wie versprochen, darum gekümmert. Sie fragte sich, wann er wohl dort gewesen sein mochte. Es musste während ihres Aufenthaltes im Bad geschehen sein. Sie wünschte, sie wäre schon im Bett gewesen, als er die Bettflasche hereinbrachte. Dies wäre eine weitere Gelegenheit gewesen, ihm näher zu sein. Elli wurde warm beim Gedanken an seine Berührungen. Als ihr Kopf das Kissen berührte, nahm sie einen leichten, maskulinen Duft wahr - seinen Duft. Hatte er hier gelegen? Sie schmiegte sich an das Kissen und atmete tief ein, um den Hauch der Erinnerung an ihn intensiver genießen zu können. Wohlig gewärmt fiel sie in einen tiefen Schlaf und hörte in dieser Nacht auch nicht die Schritte, die vor ihrer Tür haltmachten, dort eine Weile verharrten und sich dann wieder entfernten…


Kapitel 12
Elli hörte die Türglocke gedämpft aus dem Erdgeschoss. In den meisten Fällen kündigte das Klingeln Mandanten oder Kollegenbesuche für Benthin an. Die inzwischen vertrauten Schritte Benthins auf der Treppe kamen nun näher. Anscheinend wollte er etwas mit ihr besprechen, da er sonst seine Arbeit kaum unterbrach, um sie zu sehen. Ernüchtert hatte Elli in den ersten Wochen ihres neuen Lebens feststellen müssen, dass für ihn die Arbeit in der Tat höchste Priorität hatte. Auch wenn sie voller Respekt für seine Tätigkeit war, so hatte sie insgeheim doch die Hoffnung gehegt, wenigstens etwas mehr Zeit mit ihm verbringen zu können. Sie vermisste zudem seine kleinen Gesten der Zuneigung, die Neckereien und Zärtlichkeiten, die er ihr noch vor der Heirat so freigiebig entgegengebracht hatte. Ihr Tagesablauf bestand darin, Frau Roth zur Hand zu gehen, Spaziergänge im Park zu unternehmen und Bücher zu lesen. Das war ihr zu wenig. Sie erinnerte sich an ihr Gespräch mit Benthin über die Frau, die vermutlich aus Langeweile begonnen hatte, sich mit kleinen Diebstählen etwas Abwechslung von ihrem eintönigen Alltag als Ehefrau eines vielbeschäftigten, wohlhabenden Mannes zu verschaffen. So wollte sie keinesfalls enden. Sie würde ihre Ankündigung von damals wahr machen und sich eine sinnvolle Beschäftigung suchen. Benthin würde vermutlich nichts dagegen einzuwenden haben, nur fehlte Elli im Augenblick noch die entscheidende Eingebung für eine solche Aufgabe.
Sie blickte von ihrer Lektüre auf, als er den Raum betrat.
„Elli, kommst Du mal mit nach unten - da ist jemand, der Dich kennenlernen will.“
Elli sprang sofort hoch. Diese Gelegenheit würde sie sich nicht entgehen lassen. Sie rätselte, um wen es sich bei dem Gast handeln könnte. Wie sich herausstellte, warteten unten zwei Personen auf sie, die ihr gänzlich unbekannt waren. Es handelte sich um eine einfach aussehende Frau und einen etwa dreizehnjährigen, etwas nachlässig gekleideten Jungen.
„Elli, ich möchte Dir Frau Klein und ihren Sohn Jakob vorstellen.“
„Frau Klein, Jakob - das ist meine Frau Elli.“ Stolz schwang in seiner Stimme mit. „Jakob ist der junge Mann, von dem ich Dir erzählt habe, dass er des Diebstahls und der Verleumdung bezichtigt wurde. Kannst Du Dich erinnern?“ Selbstverständlich konnte sich Elli an seine Darstellung des Falles erinnern, hatte sie doch gerade eben noch an die wahre Täterin und ihr absonderliches Verhalten gedacht.
„Ja, natürlich erinnere ich mich. Wie geht es Ihnen?“, erkundigte sie sich sogleich in ihrer aufgeschlossenen, interessierten Art und gab beiden die Hand.
„Danke, dass Sie nachfragen“, entgegnete Jakobs Mutter „Wir sind immer noch zutiefst dankbar für das, was Ihr Mann für uns getan hat - er ist ein wahrer Engel. Man erzählt sich, dass Herr von Benthin eine bezaubernde junge Frau geheiratet hat - das ist wirklich nicht gelogen! Wir wollten Ihnen beiden gratulieren und Blumen bringen. Jakob, gibst Du mir mal den Strauß?“ Der Junge holte - etwas gehemmt - einen prachtvollen Strauß hervor, den er bislang hinter seinem Rücken verborgen gehalten hatte und überreichte ihn Elli.
„Aber, das kann ich doch nicht annehmen. Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll…“
„Natürlich können Sie! Das ist das Mindeste, was wir für Sie tun können, wenn wir schon die Dienste Ihres Mannes unentgeltlich in Anspruch nehmen durften! Wir wünschen Ihnen alles erdenklich Gute, Ihnen natürlich auch Herr von Benthin!“ Nochmals schüttelte sie beiden herzlich die Hand, ihr Sohn tat es ihr nach. Sie schienen ihren Besuch bereits beenden zu wollen, als Elli ihnen anbot, noch ein wenig zum Plaudern auf eine Tasse Tee zu bleiben. Erstaunt über das ungewöhnliche Angebot nahm Frau Klein die spontane Einladung Ellis dankbar an.
„Das trifft sich gut - ich würde ganz gerne etwas mit Dir besprechen, da Du gerade hier bist, Jakob. Lassen wir die Damen ihren Tee oben nehmen. Wir beide können hierbleiben, wenn alle damit einverstanden sind.“ Es war Elli schleierhaft, was Benthin mit Jakob zu besprechen hatte, doch sah sie keine Veranlassung, dem Wunsch ihres Mannes nicht nachzukommen. Da Frau Roth heute im Haus war, ging sie kurzerhand zu ihr in die Küche und bat sie, eine passende Vase für die Blumen zu suchen und Tee für die Herren in die Bibliothek und für sich und Frau Klein ins Wohnzimmer zu bringen.
Ellis unverhoffter Gast rutschte etwas unbehaglich auf dem angebotenen Sessel hin und her. Es kam normalerweise nicht vor, dass Frau Klein sich in diesen Kreisen bewegte, noch dazu in den Privaträumen der Herrschaften. Doch Ellis offene, freundliche Art veranlasste sie, rasch ihre Ängste abzulegen und sich unbefangen mit ihr zu unterhalten. Sie sprachen über ihre Tätigkeit als Marktfrau und kuriose Erlebnisse mit Kunden. Schließlich kam Frau Klein auf ein Thema, das Elli hellhörig werden ließ. Regelmäßig gegen Ende eines Markttages fanden sich etliche verzweifelt wirkende Frauen unauffällig hinter den Ständen ein und bemühten sich voller Scham, für ihre Familien Reste oder angegammelte Waren zu erheischen, da sie nicht imstande waren, für einwandfreies Obst und Gemüse zu zahlen. 
„Das Elend dieser Leute will mir manchmal gar nicht mehr aus dem Kopf gehen“, erklärte Frau Klein. Wir sind ja schon so schlecht gestellt, dass wir uns wenig leisten können. Ein Anwaltshonorar hätte uns vermutlich in den Ruin getrieben. Aber diese Familien haben noch weniger - da reicht es nicht mal für das tägliche Essen, obwohl die Männer arbeiten gehen und die Frauen meistens auch was dazu verdienen. Daran sind nur diese elenden Fabriken schuld! Die einzigen, die was davon haben, sind die Fabrikanten. Für die Arbeiter ist der Lohn zum Leben zu wenig und zum Sterben zu viel!“ Frau Klein war sichtlich erbost.
„Was kann man denn nur tun, um da zu helfen?“, murmelte Elli nachdenklich vor sich hin. 
„Das ist doch ganz klar! Die Löhne müssen ‘raufgesetzt werden, aber da machen diese Ausbeuter ja nicht mehr so ein gutes Geschäft!“
„Sie meinen, man müsste sie quasi zwingen, die Arbeitsbedingungen und Löhne zu verbessern?“ 
„Ja, und zwar gesetzlich!“
„Und was tun diese Familien bislang, um überhaupt über die Runden zu kommen? Mit ein paar Resten vom Markt kann doch wohl kaum eine Familie überleben.“
„Da gibt es ja noch die Armenspeisung. Ich glaube, da gehen auch viele von denen hin. Warum interessieren Sie sich so dafür?“, wollte Frau Klein nun von Elli wissen.
„Ich habe die Absicht, diesen Menschen irgendwie zu helfen. Ich weiß momentan aber noch nicht so genau, wie ich das anstellen könnte.“
„Gehen Sie doch mal zum städtischen Frauenverein - die sind für die Suppenküche zuständig und können bestimmt Helfer gebrauchen. Sind Sie sicher, dass das etwas für Sie ist? Sie sind doch noch so jung und gerade frisch verheiratet.“ Frau Klein schien nicht überzeugt, dass diese Art von Beschäftigung das Richtige für eine jungvermählte Frau von Ellis Stand war. Elli hingegen war überaus angetan von dem Vorschlag:
„Oh, doch! Vielen Dank für die wunderbare Anregung! Ich werde Kontakt zu diesem Frauenverein aufnehmen. Es ist einfach ungerecht, dass wir uns alles Mögliche leisten können und andere hungern müssen. Ich kann das nicht länger einfach so hinnehmen.“
„Sie scheinen ähnlich großherzig wir Ihr Mann zu sein. Ich bin beeindruckt, dass es in Ihren Kreisen so etwas überhaupt gibt.“
Für Frau Klein und ihren Sohn war die Zeit gekommen, sich zu verabschieden - sie hatten noch zu tun. Auch Benthin schien seine Unterredung mit Jakob inzwischen beendet zu haben. Sie erwarteten die Damen bereits unten in der Eingangshalle. Elli und Benthin mussten versprechen, sich schon bald auf dem Markt an ihrem Stand blicken zu lassen, dann verabschiedete man sich freundschaftlich. Elli war angetan von den Möglichkeiten, die sich ihr im Gespräch mit Frau Klein soeben eröffnet hatten. So bald hatte sie nicht damit gerechnet, eine Antwort auf ihre Frage nach einer sinnvollen Tätigkeit zu finden. Sie war Feuer und Flamme und brannte darauf, Benthin von ihren Absichten zu berichten. Da sein Sekretär Blöhm noch im Büro beschäftigt war, versuchte sie, ihren Mann an der Hand in die Bibliothek zu ziehen:
„Ich muss Dir etwas Wichtiges sagen…“ Benthin betrachtete ihre Bemühungen amüsiert, entzog sich dann aber ihrem Griff und folgte ihr freiwillig.
„Was gibt es denn so Dringendes?“ Er war bereits wieder voller Unruhe, da wie üblich noch jede Menge Arbeit auf ihn wartete. Elli war zu enthusiastisch, um sich von mäßigenden Worten aufhalten zu lassen.
„Ich werde in den nächsten Tagen zum städtischen Frauenverein gehen, der sich um die Versorgung der Armen kümmert, und fragen, wie ich mich dort nützlich machen kann. Weißt Du, wo die Suppenküche zu finden ist?“
„Du kannst Paulsen bitten, Dich hinzubringen, aber was veranlasst Dich überhaupt zu diesem Vorhaben?“ Ellis Einfall überraschte ihn. Und doch schien ihm dies keine vorübergehende Laune zu sein, sondern ein ernsthaftes Anliegen.
„Hast Du etwas dagegen?“ Elli fragte sich, ob er nun seinen früheren Worten Taten folgen lassen würde, sie in ihren Bemühungen zu unterstützen, oder ob es lediglich Lippenbekenntnisse gewesen waren, um sie zu umwerben. Sie würde ihr Vorhaben so oder so in die Tat umsetzen, es wäre ihr nur wohler, wenn sie ihn hinter sich wüsste.
„Nein, ich habe nichts dagegen - es interessiert mich nur, wie Du darauf gekommen bist, diesen Schritt zu tun.“ Aufgekratzt von der Begeisterung für ihr Anliegen fand Elli nun zu ihrer früheren Direktheit zurück:
„Wenn wir mal ehrlich sind, habe ich hier doch nicht viel zu tun - genauer gesagt mir fällt die Decke auf den Kopf. Ich möchte etwas Sinnvolleres tun, als Frau Roth im Weg herum zu stehen, im Park spazieren zu gehen, Bücher zu lesen und …“ Sie stockte, als sei sie selbst über ihre unerwartet direkten Worten erstaunt.
„Und… was?“ Benthin hob erwartungsvoll gespannt eine Augenbraue. 
„… und darauf zu warten, dass Du endlich mit Deiner Arbeit fertig wirst!“, entgegnete sie spitzzüngig.  Elli konnte es nicht mehr für sich behalten, wie sehr sie die Situation belastete. Ihm schien es vor lauter Arbeit kaum bewusst zu sein, dass sie sich vernachlässigt fühlte und nach mehr Nähe sehnte.
„Du langweilst Dich also, sehe ich das richtig?“, stellte er kühl fest.
„Wenn Du das so sehen willst - bitte. Ich finde, es wird viel zu wenig für die Armen getan, und da ich ohnehin Zeit habe - warum sollte ich keinen Beitrag leisten?“ Sollte er doch denken, was er wollte. Dieses Anliegen war Elli zu wichtig, als dass sie sich davon hätte abbringen lassen. Keinesfalls war dies seine Absicht gewesen, doch hatte er mit seiner Frage einen wunden Punkt getroffen.
„Ich wollte Dir nicht zu nahe treten, Elli. Bitte sag‘ mir, wenn ich Dich unterstützen kann.“ Ich wünschte, Du würdest mir zu nahe treten… so wie damals im Wald… oder mich wenigstens in den Arm nehmen… Die Gedanken erschienen Elli unaussprechlich, stattdessen wich sie aus: 
„Ich komme schon zurecht. Danke.“ Sie wollte wieder nach oben gehen, doch diesmal war es Benthin, der sie zurückhielt:
„Bist Du sicher, dass Du das Elend, das Dir begegnen wird, ertragen kannst?“ Seine Sorge um ihr Wohlergehen stieß bei ihr auf wenig fruchtbaren Boden. Sie unterstellte ihm, er könne sie von ihren Plänen abbringen wollen:
„Du wirst mich nicht dazu bringen, meine Pläne aufzugeben. Ich kann selbst entscheiden, was für mich gut ist und was nicht!“, warf sie ihm aufgebracht entgegen.
„Ich will doch gar nicht, dass Du Deine Pläne aufgibst. Du hast mich missverstanden“, versuchte er sie zu beschwichtigen. Ihre vorwurfsvollen Worte über sein Arbeitspensum waren nicht ungehört an ihm abgeprallt, auch wenn er sich äußerlich gelassen gab. „Ich bin stolz, eine so unabhängige Frau wie Dich zu haben.“ Er streckte eine Hand aus und streichelte Ellis Wange für ein paar kurze Augenblicke versöhnlich mit den Fingerspitzen. Verwirrt vom vermeintlichen Widerspruch seiner missverstanden Worte und seiner zärtlichen Geste, wechselte Elli rasch das Thema:
„Was hast Du eigentlich mit Jakob besprochen?“
„Ach ja, das wollte ich Dir eigentlich noch erzählen. Es gefällt mir gar nicht, dass der Junge so viel arbeitet und herumlungert, anstatt regelmäßig in die Schule zu gehen. Ich musste herausfinden, ob man da nicht Abhilfe schaffen kann.“
„Ich glaube kaum, dass seine Eltern das Schulgeld aufbringen können.“ Dies erschien Elli nach dem, was ihr Frau Klein berichtet hatte, sehr unwahrscheinlich.
„Doch, doch - sie zahlen allerdings unregelmäßig und spannen ihn immer wieder zum Helfen auf dem Markt ein. So kommt seine Ausbildung aber nie richtig voran, dabei ist er nicht auf den Kopf gefallen. Ich weiß, dass sie niemals Geld von mir annehmen würden. Wenn sich allerdings eine Tätigkeit finden ließe, die er hier bei uns nach dem Unterricht verrichten könnte und er sich damit sein Schulgeld selber verdienen würde, bestünde vielleicht die Aussicht, ihm doch noch einen regelmäßigen Schulbesuch zu ermöglichen.“
„An was hast Du dabei gedacht?“
„Darüber bin ich mir noch nicht ganz im Klaren. Es darf nicht zu anstrengend sein - es geht mir lediglich darum, dass seine Eltern das Schulgeld bezahlen können und sich nicht als Almosenempfänger fühlen sollen. Gleichzeitig könnten wir ihn bei seinen Hausaufgaben unterstützen und seine Fortschritte im Auge behalten, wenn Du damit einverstanden wärst“, schlug Benthin vor. Sein kluger Vorschlag gefiel Elli außerordentlich - er schaffte es immer wieder, ihr zu imponieren bei aller Enttäuschung über seine distanzierte Haltung. So kamen zwei interessante Aufgaben auf sie zu, die sie gerne annahm:
„Ich würde sehr gerne bei Deinem Plan mitmachen und ihm helfen. Es ist allerdings nicht sicher, ob Frau Klein ihn als Helfer auf dem Markt entbehren kann und… wie Du diese zusätzliche Verpflichtung bewältigen willst.“ Elli konnte sich die kritische Bemerkung nicht verkneifen. 
„Ohne Deine Unterstützung kann ich das nicht schaffen, aber da Du einverstanden bist und…“ Er unterbrach sich plötzlich.
„… mich ohnehin langweile…“, ergänzte Elli nun spöttisch.
„So meine ich das nicht - musst Du mir immer das Wort im Mund herumdrehen? Denkst Du, dass Du beide Verpflichtungen auf Dich nehmen kannst?“
„Ja, aber was ist, wenn Frau Klein nicht auf seine Mithilfe verzichten kann oder will?“
„Ich muss noch einmal ein ernstes Wort mit Jakobs Eltern reden. Der Junge hat Potential, und sie werden ihm hoffentlich nicht die Chance auf ein besseres Leben verbauen wollen. Es muss sich grundsätzlich etwas an diesen Zuständen ändern! Da gibt es zwar das Schulpflichtgesetz, doch das ist lediglich eine Absichtserklärung und somit völlig unverbindlich. Es gibt viel zu wenig geeignete Schulgebäude und zu wenig Lehrer. Noch dazu sind unvorstellbar viele Kinder immer noch willkommene, kostenlose Arbeitskräfte, die den Eltern nicht noch mit dem Schulgeld auf der Tasche liegen sollen. Ich versuche bereits seit einiger Zeit, auf politischem Wege Einfluss auf diese Zustände zu nehmen. Auf die Dauer wird es sich unser Land gar nicht mehr leisten können, an der Bildung der Kinder zu sparen, egal aus welcher Schicht sie kommen.“ Elli nickte zustimmend:
„Den Zuständen kann man bestimmt nur mit neuen Gesetzen beikommen, sonst wird sich nicht viel ändern. Frau Klein meinte übrigens, dass es auch gesetzlicher Vorschriften bedarf, um die unhaltbaren Arbeitsbedingungen der Fabrikarbeiter zu verbessern.“
„Das sieht sie vollkommen richtig. In diesem Land liegt vieles im Argen - ich stehe bereits mit wichtigen Entscheidungsträgern in Verbindung, um mehr Einfluss nehmen zu können… Das ist einer der Gründe, weshalb ich so viel arbeiten muss.“
Elli war trotz ihrer rationalen Einsicht zerknirscht, versuchte aber, sich nichts anmerken zu lassen, weil sie ihm damit Unrecht getan hätte. Er konnte sich schließlich nicht vierteilen.
„Es wäre einfach schön, wenn wir etwas mehr Zeit zusammen verbringen könnten, aber Deine Ziele liegen mir natürlich genauso am Herzen.“
„Du bist wunderbar - ich bin Dir wirklich sehr dankbar für Deine Unterstützung und Dein Verständnis.“ Dass sein Arbeitspensum zugleich eine Flucht vor mehr Nähe zu Elli war, konnte er weder ihr noch sich selbst gegenüber zu diesem Zeitpunkt eingestehen.
„Bitte pass‘ auf, dass Du Dir nicht zu viel zumutest.“
„Das werde ich, meine Liebe, das werde ich. Und Du achtest bitte auf Dich, wenn Du Deine Pläne umsetzt, ja?“ Seine Sorge um ihr Wohlergehen rührte Elli - es war wohl seine Art, ihr seine Zuneigung als Ehemann zu zeigen.


Kapitel 13
Von nun an verging die Zeit für Elli geradezu im Flug. Sie machte sich mit großer Energie daran, ihre Pläne umzusetzen. Erstmals konnte sie nachempfinden, wie es Benthin mit seiner Arbeit gehen musste, wie erfüllend es war, sich neuen Herausforderungen zu stellen und seine ganze Aufmerksamkeit auf die Umsetzung gesteckter Ziele zu richten. Der Gedanke an ihre Aufgaben erfüllte sie mit neuem Leben - es fühlte sich beinahe an wie das Kribbeln, das in eingeschlafene Gliedmaßen zurückkehrt, wenn die Durchblutung wieder beginnt. Allein der Wermutstropfen der geringen Nähe zu ihrem Ehemann lastete immer noch auf ihr. Doch nun konnte sie ihr Unbehagen über sein distanziertes Verhalten leichter verdrängen. Die Aussicht auf die neue Beschäftigung machte die Dinge leichter.
Der Kontakt zum städtischen Frauenverein stellte sich als großartiger Erfolg heraus. Die Mitarbeiterinnen waren froh um jede Unterstützung. Elli hatte nicht erwartet, auf so viele Gleichgesinnte zu treffen. Die Mehrheit der Frauen stammte aus Adel und Bürgertum. Der Verein war zwar in den Grundzügen konservativ geprägt und stand unter der Protektion der Kaiserin, doch standen diese Frauen mit beiden Beinen im Leben und hatten ähnliche Ansichten wie Elli. Sie wollten sich nicht mit einem Leben im Überfluss zufriedengeben. Für diese Frauen bestand der Lebensinhalt nicht darin, die nächste Gelegenheit für kurzweilige Zerstreuung in ihrem langweiligen Leben als Gattinnen wohlhabender Männer herbeizusehnen. Sie gaben sich nicht mit sinnleeren Themen wie dem Tratsch über mögliche Eheanbahnungen, Ehekrisen, den nächsten Ball und die neueste Mode zufrieden. Sie erlebten die Benachteiligung der einfachen Leute ganz unmittelbar. Dadurch wussten sie ihr privilegiertes Leben erst richtig zu schätzen und setzten sich mit großer Energie gegen die herrschende Ungerechtigkeit ein. Ihre hauptsächliche Arbeit bestand in der Organisation der Suppenküche für die Armenspeisung und Unterstützung bei der Säuglingspflege in notleidenden Familien. Sie kümmerten sich gemeinsam mit Ärzten um die Tuberkulosevorsorge  -  zu der Zeit eine der großen gesundheitlichen Bedrohungen, umso mehr als sich die todbringende Krankheit besonders rasch in den beengten städtischen Wohnverhältnissen dieser Familien mit oftmals ganzen Heerscharen von Kindern ausbreiten konnte.
Vor kurzem hatte es vom Kommandanten der stadtnahen Garnison eine Anfrage zur Unterstützung der militärischen Krankenpflege gegeben. Er wollte außerdem wissen, ob sich der Verein um Kleiderspenden für einfache Soldaten und deren meist arme Familien kümmern könne. Bislang hatte man allerdings nur die Anfrage nach dem Krankendienst erfüllen können, da sich vor einigen Monaten eine ehemalige Krankenschwester dem Frauenverein angeschlossen hatte. Dem Wunsch nach Unterstützung durch Kleiderspenden hatte man bislang noch nicht nachkommen können. Die Vereinspräsidentin überlegte sich daher, wie sie Elli am geschicktesten einsetzen könnte:
„Wir sind sehr froh über Ihren Wunsch, uns zu unterstützen. Wäre es Ihnen zeitlich möglich, uns immer montags, mittwochs und freitags in der Suppenküche zu helfen und sich der Frage nach Kleiderspenden für die Soldaten der Garnison anzunehmen?“, fragte sie ganz direkt, aber freundlich. Hier hatte man keine Zeit mit  langwierigen Diskussionen zu vergeuden - die Not erlaubte keinen Aufschub oder Animositäten.
„Ja, ich denke, dass ich das schaffen kann. Darf ich mich an Sie wenden, wenn ich nicht gut voran komme? Ich habe schließlich noch keinerlei Erfahrung auf diesem Gebiet.“ Es mangelte Elli nicht an Eifer für die Sache, doch befürchtete sie, den Anforderungen möglicherweise nicht gerecht zu werden, zumal sie unmittelbar ins kalte Wasser gestoßen wurde.
„Aber selbstverständlich! Wir lassen Sie nicht im Regen stehen, wenn Sie nicht wissen, was zu tun ist. Es ist wirklich eine Ehre, Sie in unseren Reihen zu wissen - Sie treten damit ganz in die Fußstapfen Ihres Mannes.“
„Inwiefern?“, wollte Elli wissen. Sie wunderte sich ein wenig, dass sein Name offensichtlich bekannt war, da er doch recht zurückgezogen lebte.
„Nun ja, er mag sich damit nicht bei allen Herrschaften der sogenannten besseren Gesellschaft beliebt gemacht haben, anscheinend sogar eher im Gegenteil. Aber diejenigen, die wissen, wie wenig Gerechtigkeit den Armen widerfährt, schätzen seine uneigennützigen Einsätze für die einfachen Leute sehr hoch. Ich hörte, Ihr Mann habe nun auch politische Ambitionen für ein Amt im Magistrat.“ Zu hören, wie anerkennend über ihren Mann gesprochen wurde, erfüllte Elli mit Stolz, wenngleich ihr bewusst war, dass er zur Durchsetzung seiner Ziele eher noch mehr als weniger würde arbeiten müssen.
„Ja, das ist richtig - er will sich zur Wahl aufstellen lassen. Er will ein verbindliches Schulpflichtgesetz für alle Kinder durchsetzen, unabhängig von ihrer Herkunft, und er kämpft für bessere Lebens- und Arbeitsbedingungen einfacher Arbeiter“, schloss sie.
„Das sind sehr ehrenhafte, wenn auch schwer zu erreichende Ziele. Er wird auf massive Widerstände bei den konservativen Sturköpfen im Magistrat stoßen. Lassen Sie mich wissen, wenn er Unterstützung benötigt. Mein Mann schätzt ihn ebenfalls sehr und hat durchaus Möglichkeiten zur Einflussnahme aufgrund seiner zahlreichen Kontakte - nicht unbegrenzt natürlich, aber immerhin…“
„Vielen Dank, Sie sind sehr freundlich.“
„Wir müssen zusammenhalten - dabei geht es nicht allein um die Unterstützung der Schwächeren, sondern auch um Hilfe untereinander. Nur so können wir etwas bewirken, und nun lassen Sie uns an die Arbeit gehen. Wir werden bestimmt schon dringend in der Suppenküche gebraucht“, beendete sie ihre Worte ganz pragmatisch.
Elli war beeindruckt. Bislang hatte sie keine Kontakte zu derart selbstbewussten und politisch interessierten Frauen gehabt. In ihrer Verwandtschaft und im Freundeskreis beschäftigten sich Frauen mit den üblichen, abgegriffenen Themen, die Elli noch nie fesseln konnten. Gerade in den letzten Jahren war sie sich immer wieder fehl am Platz vorgekommen und hatte oft einen unbestimmten Wunsch nach Mehr gehabt, den sie aber nie genauer definieren konnte. Jetzt wusste sie, was gefehlt hatte. Sie empfand ein großes Glücksgefühl und Dankbarkeit, diese Entdeckung gemacht zu haben und spürte, dass sie hier genau richtig war. Mühelos konnte sie sich bei ihrem ersten Einsatz in der Suppenküche auf die notwendigen Arbeiten einlassen. Hier kam ihr zugute, dass sie sich bereits von Kindesbeinen an für Marthas Kochkünste und die dazu gehörenden Arbeitsabläufe interessiert hatte. Auch im Umgang mit den Menschen, die überwiegend mit gesenkten Köpfen kamen, weil sie sich ihrer Armut schämten, stellte Elli sich geschickt an. Da sie keine Standesdünkel empfand, war sie voller Achtung für die Gäste, wie sie von den Vereinsfrauen respektvoll genannt wurden. Wenn es ihr angemessen erschien, versuchte sie, den einen oder anderen mit ein paar Worten aufzumuntern oder wenigstens durch ein Lächeln ihr Wohlwollen auszudrücken. Als schließlich alle versorgt und die Frauen während der notwendigen Aufräumarbeiten wieder unter sich waren, erhielt Elli große Anerkennung für ihren geschickten Umgang bei ihrem ersten Einsatz. Sie fühlte sich stolz und glücklich und war zuversichtlich, auch die andere Aufgabe, die man ihr ans Herz gelegt hatte, bewältigen zu können.
 
Aufgedreht und mit einem vergnügten Lächeln kam Elli am frühen Abend nach Hause, wo sie Benthin in der Bibliothek mit Jakob beim Lösen einer schwierigen Hausaufgabe vorfand. Er hatte Jakobs Eltern tatsächlich binnen kürzester Zeit von der Notwendigkeit überzeugen können, wie wichtig der regelmäßige Schulbesuch für den Jungen war. Der Vorschlag, Jakob könne sich durch kleine handwerkliche Hilfsdienste oder einfache Bürotätigkeiten in Benthins Haus sein Schulgeld selber verdienen, hatte die Eltern schließlich restlos überzeugt. Als Elli nun beschwingt  und strahlend schön von ihrem erfolgreichen Einsatz ins Zimmer geplatzt kam, verschlug es Benthin fast den Atem. Sie hatte lange nicht so glücklich ausgesehen. Er sah ihr an, dass sie darauf  brannte, die offenbar guten Neuigkeiten sofort loszuwerden. Doch zugleich wollte er Jakob nicht vernachlässigen und stand wieder einmal unter Zeitdruck, da er am Abend noch zu einer überaus wichtigen politischen Sitzung erwartet wurde. Sein Kopf schmerzte schon jetzt. Er fragte sich für den Bruchteil einer Sekunde, ob er wirklich in der Lage sein würde, all seine Pläne in die Tat umsetzen zu können, ohne dabei den Kontakt zu seiner Frau vollständig zu verlieren oder gesundheitlich Schaden zu nehmen. Schnell verbannte er den unangenehmen Gedanken wieder aus seinem Kopf.
„Oh, Ihr arbeitet noch - das hatte ich ganz vergessen. Ich bin schon wieder weg!“ Wie ein fröhlicher Wirbelwind verließ Elli den Raum, streckte dann aber nochmals den Kopf zur Tür herein, da ihr noch etwas Wichtiges eingefallen war:
„Morgen kann ich Dir dann bei den Aufgaben helfen, Jakob. Einverstanden?“ 
Der Junge war dankbar für die Unterbrechung, da ihm die angefangene Aufgabe überaus schwerfiel und er sich ohnehin kaum noch konzentrieren konnte. Er hatte sich noch längst nicht an die fortwährenden geistigen Anforderungen gewöhnt, die der morgendliche Schulunterricht  und die Hausaufgaben am Nachmittag für ihn bedeuteten. Er wollte Benthin nicht enttäuschen, merkte jedoch, dass dieser ihm alles bis zu seinen Grenzen abverlangte und dabei zwar nicht streng, aber sehr bestimmt und ausdauernd war. Er hoffte, es bald überstanden zu haben und war gespannt, wie es wohl sein würde, mit Elli zu arbeiten:
„Ja, einverstanden, sehr gerne“, gab er ihr mit deutlich hörbarer Erleichterung zu verstehen. Elli war sein Aufatmen nicht entgangen:
„Ihr seht beide erschöpft aus. Vielleicht solltet ihr nicht mehr allzu lange arbeiten. Irgendwann passt sowieso nichts mehr in den Kopf.“ Lächelnd verließ sie nun endgültig das Zimmer. Endlich nahm auch Benthin wahr, dass Jakob überfordert wirkte, ganz davon abgesehen, dass es ihm selbst ebenfalls nicht besonders gut ging. Er entließ seinen Schüler für heute und bat ihn, die begonnene Arbeit am nächsten Tag mit Elli fortzusetzen. Er brauchte dringend etwas Entspannung. Im Augenblick konnte er keinen klaren Gedanken mehr fassen. Dabei musste er doch am heutigen Abend funktionieren, exzellente Präsenz zeigen und argumentative Überzeugungskraft leisten - es ging schließlich um seine Wahl in den Magistrat. Kurzentschlossen entschuldigte er sich knapp bei Elli, er müsse noch einmal kurz weg, sei dann zum Abendessen aber wieder da, bevor er zur Sitzung aufbreche. Da er sehr in Eile schien, mochte Elli ihn nicht fragen, wohin er gehen wollte. Sie konnte nur sehen, dass es ihm nicht gut ging. Er sah blass und übermüdet aus, was sie nicht weiter verwunderte bei seinem Arbeitspensum. Sie würde versuchen, ihm beim Abendessen nahezulegen, besser auf sich aufzupassen. Ihr Bericht vom Frauenverein würde noch bis morgen warten können, auch wenn sie es kaum erwarten konnte, endlich mit jemandem darüber zu sprechen.
Benthin wirkte weniger angespannt, als er schließlich zum Abendessen im Speisezimmer erschien. Er war so in Gedanken, dass er völlig vergaß, etwas zu essen und Ellis Worte nicht zu ihm durchdrangen.
„Entschuldigung, was sagtest Du gerade?“, fragte er abwesend.
„Du isst ja gar nichts - ist alles in Ordnung mit Dir?“
„Ja, ja, ich bin in Gedanken schon bei der Sitzung. Heute kommt es darauf an. Ich muss gut vorbereitet sein. Eigentlich habe ich gar keinen Hunger.“
„Bitte versuch‘ doch wenigstens etwas zu essen. Ich fange an, mir Sorgen zu machen.“
„Das brauchst Du nicht. Es ist alles in bester Ordnung“, versuchte er sie zu beruhigen. Ihm stand gerade überhaupt nicht der Sinn nach einer Diskussion, in der sie ihm womöglich wieder vorhalten würde, wie viel er arbeite. Auch wenn sie damit Recht hatte, konnte er im Moment keine Gespräche dieser Art gebrauchen. Die nun folgende Feststellung Ellis stimmte ihn ärgerlich:
„Wo warst Du eigentlich vor dem Essen? Eine Pause hätte Dir bestimmt ganz gut getan.“
„Vielleicht habe ich ja eine Pause gemacht?!“, gab er gereizt zurück. „Bitte lass‘ mich einfach meine Arbeit erledigen.“ Damit verließ er den Raum, um sich für die Versammlung umzukleiden. Ellis Stimmung hatte sich rapide verschlechtert. Sie konnte zwar Verständnis für seine Anspannung aufbringen, da dieser Abend von besonderer Bedeutung für seine politischen Bemühungen war. Dennoch gab es keinen Grund, sich so aufzuführen, zumal sie wieder einmal ihre Bedürfnisse zurückgesteckt hatte und nur um sein Wohlergehen besorgt war. Statt ihr eine derartige Abfuhr zu erteilen, hätte sie es für angemessen befunden, wenn er seine Sorgen mit ihr geteilt hätte. Oder hatte er das etwa schon mit jemand anderem getan? Wo war er gewesen? Er hatte nach seinem plötzlichen Verschwinden entspannter gewirkt und verhielt sich dennoch so abweisend wie nie zuvor. Wochen waren vergangen, seit Elli sich zuletzt mit dem Gedanken gequält hatte, was es mit der rätselhaften Frau im Park auf sich haben könnte. Nun kamen die verdrängten Zweifel an ihm wieder hoch. Alle, denen sie bislang begegnet war, lobten ihren Mann in den höchsten Tönen, und doch schien er etwas vor ihr zu verbergen. Ihr kam es vor, als habe er zwei Seiten in sich: da war seine von allen hoch geschätzte, selbstlose Art, sich für benachteiligte Menschen einzusetzen, aber zugleich gab es etwas Verborgenes, Dunkles in ihm, das niemand außer ihr wahrzunehmen schien. Alles Hirngespinste! schalt sie sich. Sie wollte sich nach diesem erfolgreichen Tag nicht weiter von diesen düsteren Gedanken herabziehen lassen und besann sich wieder auf die vielen guten Dinge, die sie über ihn gehört hatte. Ganz besonders ihr Vater konnte sich nicht so in einem Menschen getäuscht haben, mit dem er jahrelang befreundet war. Und doch kam ihr ausgerechnet jetzt geradezu lebhaft das Bild von Benthins finsterer Miene in den Sinn, als der Professor mit ihm vertraulich am Abend der Hochzeit gesprochen hatte. Dann erinnerte sie sich wiederum an seine überwältigende Zärtlichkeit und die Leidenschaft, die er für sie empfunden zu haben schien und die nun wie weggewischt war. Hatte er alles nur gespielt, und sie war ihm in ihrer Naivität erlegen? Begehrte er nicht vielmehr eine Frau in seinem Alter, die ihm das Wasser reichen konnte? Waren seine wundervollen Komplimente nur einstudierte Verführungsfloskeln gewesen, seine begehrenden Blicke reine Schauspielkunst? Aber warum hatte er sie unbedingt heiraten wollen? Sie war doch keine wirklich gute Partie für ihn. Er hatte deutlich unter seinem Stand geheiratet. Wahrscheinlich bereute er dies inzwischen schon. Aufgewühlt von diesen schlimmen Befürchtungen, fühlte Elli sich umso mehr bewogen, ihren eingeschlagenen Weg mit aller Kraft weiter zu gehen. Hier würde sie Anerkennung und die Zufriedenheit finden, die ihr im Privatleben anscheinend versagt bleiben sollten. Sie zwang sich, eine Strategie zu überlegen, wie sie ihre Aufgabe, Kleiderspenden an Soldatenfamilien zu organisieren, am besten umsetzen könnte. Am geschicktesten würde es sein, wenn sie direkt Erkundigungen in der Garnison einholte, an welchen Sachen genau es am meisten mangelte. Sie wollte sich am nächsten Vormittag an den Kommandanten wenden und um eine genaue Aufstellung bitten, was benötigt wurde. 
 
Benthin kam erst am späten Abend heim, als Elli längst schlafen gegangen war. Die Sitzung war alles in allem recht gut für ihn verlaufen. Er hatte trotz seiner Anspannung offenbar überzeugend gewirkt und einige Skeptiker auf seine Seite bringen können. Der Erfolgsrausch ließ ihn trotz heftiger Erschöpfung erst in den frühen Morgenstunden einschlafen, so dass er noch nicht aufgewacht war, als Elli bereits zur Garnison aufbrach. Sie traf Blöhm unten im Gang, der sich wunderte, wo Benthin blieb, da er sonst um diese Zeit längst arbeitete. Elli konnte ihm nicht weiterhelfen. Sie war ihrerseits verwundert und fragte sich, wann er nach Hause gekommen sein mochte. Warum war es so spät geworden, dass er an diesem Morgen verschlafen hatte? War er am Ende noch gar nicht wieder zu Hause? Sich gehen zu lassen, entsprach nicht annähernd seinem Pflichtbewusstsein. Eigentlich wollte sie die Gründe für seine Abwesenheit lieber gar nicht so genau wissen. Daher vermied sie es, den redseligen Paulsen zu bitten, sie zur Garnison zu fahren, sondern lief ein paar Straßen weiter zu einem öffentlichen Droschkenplatz. Der Kutscher setzte sie vor dem imposanten Hauptverwaltungsgebäude des riesigen, sorgfältig umzäunten Militärgeländes mit zahlreichen Kasernen und anderen militärischen Einrichtungen ab. Elli hoffte, den Kommandanten anzutreffen. Sie hatte ihr Kommen schließlich nicht angekündigt. Der direkte Weg erschien ihr am erfolgversprechendsten, und irgendein Ansprechpartner würde sich schon auftreiben lassen. Das gigantische Gebäude wirkte auf Elli beinahe einschüchternd. Doch davon ließ sie sich nicht abbringen, ihr Ziel zu verfolgen. Über die mächtige Steintreppe erreichte sie ein Portal mit Säulen und drang in die achtunggebietend große Eingangshalle vor, wo sie von einem unfreundlichen Wachposten wie ein feindlicher Eindringling in Empfang genommen wurde. Hier erwartete man höchstens militärischen Besuch und keinesfalls eine junge Frau. Elli stellte sich vor und erklärte kurz, worum es ging. Dann bat sie darum, den Kommandanten sprechen zu dürfen, der sich mit seinem Anliegen an den Frauenverein gewandt hatte. Leider fiel ihr erst jetzt auf, dass sie es versäumt hatte, seinen Namen in Erfahrung zu bringen, was im Umgang mit dem übellaunigen Wachposten vermutlich hilfreich gewesen wäre. Dieser beäugte sie nur misstrauisch und rief nun widerwillig einen anderen Wachmann herbei, der Ellis Anliegen an die zuständige Abteilung melden sollte. Da er offensichtlich nicht gewillt war, ein Gespräch oder irgendeine andere entgegenkommenden Geste an den Tag zu legen, schritt Elli ein wenig in der gewaltigen Halle auf und ab, nachdem sie eine Weile schweigsam herumgestanden war. Sie wunderte sich über die verschwenderische Ausstattung des Verwaltungsgebäudes. Als sie sich der breiten Marmortreppe näherte, die in das nächste Stockwerk führte, forderte der Wachmann sie übellaunig auf, sich von dort fern zu halten und in der Nähe des Eingangsportals zu warten. Elli spürte, wie sie langsam aber sicher ungehalten wurde. Was sollte sie schon anstellen, wenn sie in der Nähe der Treppe wartete? Außerdem ärgerte sie sich über die maßlose Verschwendung in diesem Gebäude, während es dem Militär sonst an allen Ecken und Ende zu fehlen schien. In dieser Stimmung wurde sie schließlich von dem zweiten Wachmann zur Treppe gerufen. Elli konnte es sich nicht verkneifen, dem verdrießlichen Wachposten noch einen triumphierenden Blick zuzuwerfen. Am Ende der Treppe erstreckte sich eine weitere Halle, von der aus jeweils zur rechten und zur linken Seite abermals zwei breite Marmortreppen in andere Gebäudetrakte führten. Zwischen den Treppen lag eine freie Fläche von der Größe eines Tanzsaales. Am Rand waren einige kostbar wirkende Bänke für Wartende aufgestellt, auf die der Wachmann deutete und Elli bat, erneut zu warten. Der ganze Prunk erschien Elli vollkommen unangemessen. Sie beschloss, sich nicht auf die zugewiesene Bank sondern eine der unteren Treppenstufen zu setzen. 
Nach einer Weile, die sie schon zweifeln ließ, ob überhaupt noch jemand kommen würde, dem sie endlich ihr Anliegen vortragen konnte, hörte sie, wie sich von oben Stimmen näherten. Zwei Männer sprachen lachend miteinander. Elli drehte sich um und sah, wie der eine Mann oben an der Treppe stehen blieb und weiter angeregt mit dem zweiten witzelte. Dieser kam beschwingt die Treppe hinunter, blieb dabei jedoch dem anderen im Gespräch zugewandt, so dass er Elli nicht sehen konnte. Rasch näherte er sich, so dass ein Zusammenstoß drohte. Elli sprang schleunigst auf, um ihm auszuweichen, doch da war er schon mit ihr zusammengeprallt. Sein Gesprächspartner hatte noch versucht, ihn durch Zurufen rechtzeitig zu stoppen, doch da war das Malheur schon passiert.
„Können Sie denn nicht aufpassen, wo Sie hintreten!?“, protestierte Elli aufgebracht. Sie war ohnehin schon gereizt angesichts der offensichtlichen Verschwendung bei den höheren militärischen Rängen. Die unfreundliche Behandlung durch den Wachposten und die lange Warterei hatten sie zusätzlich zermürbt. Ganz wie früher war sie spontan mit dem herausgeplatzt, was ihr gerade in den Sinn kam, als dieser… dieser zugegebenermaßen
überaus
gut aussehende,
uniformierte
Leichtfuß in sie hineingelaufen war. Er mochte etwa in Benthins Alter sein, vielleicht etwas jünger. Sein Körperbau war groß und schlank, seine Bewegungen schwungvoll und selbstsicher, die Gesichtszüge klassisch schön mit einer eleganten Nase, markantem Kinn und perfekt geformten Lippen. Er sah Elli mit einem herablassenden Blick aus seinen kühlen blauen Augen an. Anscheinend fand er den Zusammenstoß nicht weiter erwähnenswert oder höchstens erheiternd, denn er lachte einfach und rief seinem Gesprächspartner von unten zu: 
„Wir sehen uns morgen beim Billard! Mach‘ Dich auf eine Niederlage gefasst!“ Nun wandte er sich Elli zu und fragte sie mit einem abschätzenden Grinsen:
„Was kann ich für Sie tun, meine Dame?“
„Wie wäre es mit einer Entschuldigung!?“ Elli war außer sich angesichts seiner überheblichen Ignoranz und der unbeteiligt wirkenden Oberflächlichkeit seiner Reaktion.
„Wir sind hier beim Militär - da nehmen wir es mit den Umgangsformen nicht so genau.“ Mit ironischem Unterton fügte er hinzu: „Bitte verzeihen Sie mir, Gnädigste.“
„Gehen Sie beim Militär immer so halsbrecherisch die Treppen hinunter?“ Elli musste plötzlich selber lachen, so absurd erschien ihr die ganze Situation. Es gefiel ihr, endlich wieder zu alter Form in Sachen Schlagfertigkeit aufzulaufen, nachdem diese in den vergangenen Wochen regelrecht eingerostet war.
„Sie sehen bezaubernd aus, wenn Sie lachen. Hat Ihnen das schon einmal jemand gesagt?“ Der Mann sah nicht nur unverschämt gut aus, sondern war zudem auch noch ein begnadeter Charmeur. Sein draufgängerischer Übermut riss Elli förmlich mit:
„Wenn Sie es wirklich wissen wollen: Ja!“
„Das habe ich auch nicht anders erwartet. Was ich allerdings nicht erwartet habe, ist die Tatsache, dass Sie die angekündigte Frau des ehrenwerten Herrn von Benthin sein müssen, da hier sonst keine andere Dame zu warten scheint. Liege ich da richtig?“ 
„Da liegen Sie vollkommen richtig, aber warum sollte ich nicht seine Frau sein?“, entgegnete Elli neugierig.
„Erstens dachte ich, er sei der geborene Junggeselle…“ 
„Und zweitens?“
„…Verstehen kann ich ihn, dass er sein Junggesellendasein für jemanden wie Sie aufgegeben hat…“ Elli machte eine wegwerfende Handbewegung, um anzudeuten, dass er sich seine Schmeicheleien sparen könne und wiederholte unnachgiebig ihre Frage: 
„Und zweitens?“ 
„Sie wollen es aber ganz genau wissen, wie? Ich hätte mir die Frau an seiner Seite vollkommen anders vorgestellt, weniger lebendig, mehr konservativ, auch etwas älter.“
„Soll das jetzt so etwas wie ein Kompliment sein?“, spöttelte Elli.
„Sie sind köstlich! Natürlich ist das ein Kompliment, aber nicht für ihn!“ 
„Haben Sie etwas gegen meinen Mann? Woher kennen Sie ihn überhaupt?“
„Wir kennen uns noch von früher… und nein, ich habe nichts gegen ihn. Er ist einfach perfekt - der geborene Ehrenmann!“ Der herablassende Unterton in seiner Stimme ließ Elli vermuten, dass er nicht wirklich meinte, was er sagte. Doch dieses Thema war ihr zu heikel, um es mit einem völlig Fremden zu vertiefen. Fremd? Warum kam ihr dieser Mann wie jemand vor, den sie schon deutlich länger als ein paar Minuten kannte? Doch tatsächlich wusste sie noch nicht einmal seinen Namen. 
„Da Sie ja bereits wissen, wer ich bin, würde ich dasselbe auch ganz gerne von Ihnen erfahren.“
„Hoppla, schon wieder gegen die Umgangsformen verstoßen! Darf ich mich vorstellen: Oberstleutnant Richard Kabus, zweiter Kommandant der Garnison.“
„Sehr erfreut!“, erwiderte Elli nun in formvollendeter Manier. „Und Sie waren es, der sich an den städtischen Frauenverein gewandt hat, um wegen Kleiderspenden für Ihre Soldaten anzufragen?“
„Nein, das war der erste Kommandant, den ich zurzeit vertrete, da er einer Verpflichtung im Ausland nachkommen muss. Leider hat er es vor seiner Abreise versäumt, mich von dieser Angelegenheit in Kenntnis zu setzen, aber ich werde mein Bestes geben, um einer so anziehenden und unterhaltsamen jungen Frau zur Seite zu stehen.“ So leicht ließ Elli sich nicht von seinen galanten Worten um den Finger wickeln.
„Sie sollen ja nicht mir helfen. Schließlich bin ich hier im Namen des Frauenvereins. Wenn Sie mir allerdings ein paar Hinweise geben könnten, was genau benötigt wird, wäre das für meine Arbeit wirklich hilfreich.“ 
„Tja, edelmütig, ganz wie der Herr Gemahl. Der Name Benthin steht für Nächstenliebe.“ Allmählich begann Elli sich zu fragen, was seine ständigen Sticheleien zu bedeuten hatten. Sie beschloss, einfach nicht darauf einzugehen. Stattdessen fand sie Gefallen daran, ihn ebenfalls ein wenig zu provozieren. Er wirkte wie jemand, der es verkraften könnte: 
„Wenn ich mich hier so umsehe, frage ich mich ernsthaft, warum Ihre Truppen Kleiderspenden benötigen, während man hier in der Verwaltung offenbar mit Geld geradezu um sich wirft.“
„Oha! Sie ist nicht nur eine überaus anmutige Person, sondern hat auch noch eine eigene, überaus kritische Meinung - eine interessante Kombination!“ Wieder ertönte sein mitreißendes Lachen. Das Gespräch bereitete ihm offensichtlich großes Vergnügen, wie Elli feststellte. Sie schwankte zwischen Ärger über seine mangelnde Ernsthaftigkeit und dem Gefühl, von seiner saloppen Art angesteckt und mitgerissen zu werden.
„Mir scheint, Ihnen fehlt der nötige Ernst für diese Angelegenheit. Vielleicht hat Ihr erster Kommandant etwas zu viel Vertrauen in Ihre Qualitäten als sein Vertreter.“ Das war zugegebenermaßen eine sehr gewagte Provokation, doch der Mann schien einen ruppigen Umgangston gewohnt zu sein.
„Mein lieber Schwan! Das nenne ich mal schlagfertig. Ihr Mann hat es wohl nicht leicht mit Ihnen, was?“, zwinkerte er ihr nun zu. „Nun kommen Sie mal mit in mein Büro. Dann versuche ich, Ihre Fragen so gut wie möglich zu beantworten. Darf ich Sie die Treppe hinaufbitten?“ Er deutete auf die gegenüberliegende Treppe und ging gemeinsam mit ihr hoch, wobei er dicht hinter ihr blieb. Im Hochgehen fragte er:
„Sagen Sie mal, warum haben Sie sich eigentlich auf die Treppe und nicht auf eine der Bänke gesetzt? Das wäre doch wohl bequemer gewesen… und auch etwas damenhafter, oder etwa nicht?“
„Wollen Sie damit zum Ausdruck bringen, dass es sich für eine Dame nicht schickt, auf der Treppe zu sitzen?“
„So, jetzt links abbiegen“, er berührte kurz ihre Schulter, um sie in die Richtung zu lenken, die es am Ender der Treppe einzuschlagen galt, und redete dabei unaufhörlich weiter: „Sie müssen doch wohl zugeben, dass es ungewöhnlich ist, sich auf die Stufen zu setzen. Jetzt nochmal nach links, bitte, und gleich wieder rechts.“ Wieder schob er sie mit einer beiläufigen Berührung in den nächsten und in den nachfolgenden Gang bis sie endlich vor einer Tür standen, die anscheinend in sein Büro führte. Er griff an ihr vorbei, um zu öffnen und lenkte sie in den Raum. Es handelte sich nicht um das erwartete Büro, sondern vielmehr um einen Konferenzsaal mit einem wuchtigen, blank polierten Tisch, der offensichtlich aus einem sehr edlen Holz gefertigt und von zahlreichen luxuriösen Sesseln umgeben war. Das Büro lag am Ende des Saals und war verschlossen. Nachdem er die Tür geöffnet hatte, rückte er einen Sessel für Elli am Schreibtisch zurecht und bat sie, Platz zu nehmen. Wie alles in diesem Gebäude war auch das Büro von überdimensionierter Größe und fürstlicher Ausstattung.
„Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten, Frau von Benthin?“
„Ich will mich gar nicht lange hier aufhalten und Ihre Zeit stehlen.“
„Doch, stehlen Sie meine Zeit - bitte! Also, was wollen Sie trinken?“ 
„Haben Sie ein Glas Wasser?“
„Nicht doch! Wie wäre es mit einem Glas Sherry oder vielleicht Champagner? Wir müssen auf unsere Begegnung anstoßen!“
„Danke, aber ich vertrage keinen Alkohol, schon gar nicht morgens.“
„Verstehe - Sie erwarten Nachwuchs?“ Elli musste lachen. Dieser Gedanke erschien ihr noch absurder als es die ganze Situation an diesem Morgen ohnehin schon war.
„Was ist daran so lustig?“
„Ich erwarte gar nichts, außer, dass wir endlich zum Punkt kommen und über die Spenden sprechen“, versuchte Elli das Gespräch nun wieder in eine seriöse Richtung zu lenken.
„Nicht, bevor Sie meine Frage beantwortet haben.“
„Welche Frage meinen Sie?“
„Na, die Sache mit der Treppe.“
„Sie haben es offensichtlich für einen Scherz gehalten, aber ich finde diesen ganzen Luxus hier vollkommen überflüssig und dekadent, ganz besonders vor dem Hintergrund, dass die Soldaten offensichtlich Not leiden müssen. Ich fand es einfach unangemessen, mich wie eine Prinzessin auf den Thron zu setzen, während da hinten in den Kasernen das Geld für wärmende Kleider fehlt. So einfach ist das!“
„Sie haben einen ausgeprägten Gerechtigkeitssinn und pfeifen auf die Konventionen, richtig?“ Dieser Mann wurde Elli allmählich unheimlich. Er traf mit seinen Einschätzungen direkt ins Schwarze, ohne sie auch nur annähernd zu kennen. Er war so unverschämt attraktiv und trat dermaßen draufgängerisch auf, dass es ihm beinahe gelang, sie zu verunsichern. Sie musste sich davon frei machen. Es ging hier schließlich nicht um eine Bagatelle.
„Da Sie mich nun ausreichend durchleuchtet haben, können wir uns jetzt den wesentlichen Fragen widmen. Wie ist das also? Gibt es unter Umständen hier in Ihrer pompösen Verwaltung bereits Einsparpotential?“
„Sie sind wirklich hartnäckig. Bei allem Verständnis für Ihre Kritik  - ohne Verwaltung funktioniert der ganze Militärapparat nun mal nicht. Ich kann dazu nichts weiter sagen. Das unterliegt nicht meinem Einfluss“, wand er sich aus der  Zwickmühle, in die ihn ihre beharrliche Fragerei brachte.
„Also gut. Können Sie mir denn sagen, welche Dinge am dringendsten von den Soldaten und ihren Familien benötigt werden? Ich möchte eine Liste zusammenstellen und dann überlegen, wie wir am schnellsten an die notwendigen Sachen herankommen können.“
„Ich kann das so aus dem Stegreif nicht sagen. Da muss ich erst einmal Erkundigungen einholen. Wie gesagt, war bislang der Erste an dem Thema dran - für mich ist das Neuland.“ Besonders motiviert wirkte Kabus nicht angesichts der Forderungen von Elli. Er rechnete sich jedoch aus, dass es noch sehr interessant werden könnte, weiterhin Kontakt mit ihr zu haben. Ihre rebellische Art gefiel ihm, und er wusste genau, dass er bei Frauen gut ankam. Auch hatte Elli die üblichen Anzeichen des Gefallens gezeigt, wenn auch weniger offensichtlich als die meisten Frauen. Er war eine Spielernatur - Herausforderungen reizten ihn. Und dann war da noch die für ihn nicht unwesentliche Tatsache, dass sie die Ehefrau des ach
so perfekten Lieblingsgastes der Damen im Bordell war: Julius
von
Benthin. Zu erleben, wie er - Richard Kabus - von der Hure seines Begehrens links liegen gelassen und ihm der Adelige vorgezogen wurde, war für sein Ego als Frauenheld nur schwer zu verkraften gewesen. In diesem Punkt war er äußerst nachtragend. Auch wenn der Vorfall nun schon einige Jahre zurücklag, wäre es ihm eine Genugtuung, wenn der von allen so geschätzte Ehrenmann, von dem vermutlich kaum jemand annahm, dass er sich in solchen Etablissements herumtrieb, selber einmal in den zweifelhaften Genuss kam, das Nachsehen zu haben. Kabus genoss es, seine kleinen Privatfeldzüge zu veranstalten. Er sah das rein militärisch - der Stärkere gewann. Ganz nebenbei liebte er die Frauen einfach zu sehr, und je schwerer sie zu verführen waren, desto mehr Spaß bereitete ihm der Weg zu ihrer Eroberung. Jede Frau hatte ihre Schwachstelle - man musste sie nur herausfinden. Darin war er Experte. Ellis Widerstände zu überwinden, würde ihm ein besonderes Vergnügen sein. 


Kapitel 14
Elli ließ sich am Parkeingang vom Kutscher absetzen. Der Oberstleutnant hatte ihr eine Kutsche für die Rückfahrt rufen lassen, nicht ohne ihr zu versichern, sich um ihre Angelegenheit baldmöglichst zu kümmern. Nach seiner anfänglich noch gering wirkenden Motivation zur Mitarbeit, hatte er sich zu ihrer Zufriedenheit schließlich doch mit deutlich mehr Eifer auf ihren Plan eingelassen und noch dazu den perfekten Kavalier gegeben. Elli war froh, ihn überzeugt zu haben. Sie empfand einen gewissen Stolz, einen neuen Mitstreiter gewonnen zu haben, wenngleich sein verwegenes Verhalten etwas gewöhnungsbedürftig war. Insgeheim fand sie sogar Gefallen an seiner unbeschwerten Art. Sein gutes Aussehen war selbstverständlich kein Nachteil. Alles in allem freute sie sich auf die Zusammenarbeit mit ihm und war zuversichtlich, ihr Vorhaben erfolgreich umsetzen zu können. Sie hoffte, bei einem Spaziergang im Park noch einige neue Eingebungen zu bekommen. Dies würde ihr an der frischen Luft und mit Bewegung leichter fallen als in der trüben Stimmung in Benthins Haus. Auch wenn das Wetter nicht weniger trübe war, fühlte sie sich hier draußen immer noch besser als in der zunehmend bedrückenden Atmosphäre, die dort herrschte. Durch den Charme des Kommandanten beschwingt, war ihr Geist noch aufgeweckter als sonst bei der Sache. Sie spielte im Kopf mehrere Möglichkeiten durch, wie sich die Kleiderspenden am besten organisieren ließen. Es würde mit Sicherheit nicht reichen, wenn nur die Vereinsfrauen Kleidungsstücke anfertigten, zumal sich vermutlich - ähnlich wie Elli - nicht allzu viele auf dieses Handwerk verstanden und ihre Zeit bereits für andere Tätigkeiten beansprucht wurde. Würden sie professionelle Schneider beauftragen, wäre es zu teuer. Sie waren also auf die Mithilfe von Frauen angewiesen, die nähen oder stricken konnten, aber nicht unbedingt im Verein organisiert sein müssten. Selbst wenn damals viele Frauen keine Schulausbildung genossen hatten, waren ihnen in der Regel von der Mutter oder Großmutter die Grundlagen verschiedener Handarbeiten beigebracht worden. Sie mussten diese Fertigkeit gezwungenermaßen lernen, allein schon, um defekte Kleidungsstücke der meist zahlreichen Familienmitglieder ausbessern zu können. Die Dienste einer Schneiderei konnte man sich in diesen Haushalten einfach nicht leisten. Es war zwar nicht anzunehmen, dass diese Frauen viel Zeit zu erübrigen hatten, dennoch würden sie sicher nichts dagegen einzuwenden haben, ein wenig dazu zu verdienen. Die Tätigkeit war sauber, nicht übermäßig anstrengend und konnte darüber hinaus zu Hause verrichtet werden. Ja, dies war eine Möglichkeit. Es galt zudem, Wege zu finden, die Bezahlung für die Fertigung der Kleidungsstücke zu organisieren. Wenn sich das Gros der reichen Damen der Gesellschaft schon nicht mit anderen Themen als Klatsch und Tratsch und der neuesten Mode abgeben wollte, so sollten sie wenigstens ihren Beitrag in Form von Geldspenden leisten. Da es sich um eine indirekte Bezuschussung des Militärs handelte, das gerade in höheren Gesellschaftskreisen großes Ansehen genoss, dürfte es nach Ellis Einschätzung nicht allzu schwer werden, Überzeugungsarbeit zu leisten. Hier konnten Elli und die anderen Vereinsfrauen ihre Verbindungen spielen lassen. Sie war durchaus zufrieden mit dem Ergebnis ihrer Überlegungen. Erst jetzt bemerkte sie, dass es begonnen hatte, zu regnen. Sie lenkte ihre Schritte schleunigst zum Ausgang und eilte nach Hause.
 
„Elli, wo warst Du denn - ich habe mir Sorgen gemacht. Du bist ja völlig durchnässt. Was machst Du denn bei dem Wetter draußen?“ Benthin hatte sie offenbar schon gesucht. Er war viel zu spät aufgewacht und fühlte sich dennoch gerädert. Von Blöhm hatte er erfahren, dass Elli das Haus schon recht früh verlassen hatte. Wohin, konnte er nicht sagen. Frau Roth war heute nicht im Haus und konnte ihm somit auch nicht weiterhelfen. Paulsen hatte Elli zwar gesehen, wusste aber ebenso wenig, wo sie hingegangen sein könnte. Ihm war nur aufgefallen, dass sie eine andere Richtung als sonst eingeschlagen hatte, wenn sie zum Park ging. Benthin erinnerte sich an den Vorabend und sein kurz angebundenes Auftreten, das ihm inzwischen leidtat. Dass Elli einfach so verschwunden war, beunruhigte ihn ernsthaft. Er konnte sich kaum auf seine Arbeit konzentrieren. Die Müdigkeit tat ihr Übriges dazu. Fortwährend stand er vom Schreibtisch auf und ging im Büro umher, gefolgt von Blöhms irritierten Blicken und seinem gelegentlichen Kopfschütteln. Seine Schritte führten ihn immer wieder zum Fenster, das zur Straße hinaus zeigte. Endlich sah er Elli und eilte in die Eingangshalle. Erleichtert stellte er fest, dass sie gesund und munter wirkte, aber einigermaßen durchnässt vom Regen war. Er hoffte, seine besorgten Worte würden nicht wieder von ihr missverstanden werden. Auch heute fiel ihm das Leuchten in ihrem Gesicht auf - sie war unbeschreiblich anziehend. Ohne Rücksicht auf ihren durchnässten Mantel zog er sie an sich und küsste sie auf die Stirn. Verdutzt über diesen unverhofft gefühlvollen Empfang, löste sich Elli aus seiner Umarmung und musterte ihn:
„Du wirst ja ganz nass!“ Sie spürte, wie sie ihm nicht mehr böse sein konnte und lächelte ihn an. Seine unverhoffte Berührung und die offensichtliche Sorge um ihr Wohlergehen ließen sie die nasse Kälte in ihren Kleidern vergessen und wärmten sie innerlich.
„Willst Du mir verraten, wo Du gewesen bist?“, tastete Benthin sich nun wieder vorsichtig vor, da er mit einem verbalen Hieb von ihr rechnete.
„Ja, aber ich möchte mir lieber erst trockene Sachen anziehen. Ich will nicht krank werden. Das käme gerade jetzt wirklich sehr ungelegen.“
„Selbstverständlich.“ Ihre vagen Andeutungen erschienen ihm einigermaßen rätselhaft und steigerten seine Neugier. Ungeduld gehörte eigentlich nicht zu seinen Schwächen, doch nun wartete er schon seit einer halbe Stunde, dass Elli endlich wieder nach unten kam. Er hielt es nicht mehr aus und ging nach oben. Als sie ihm gerade frisch umgezogen aus ihrem Zimmer entgegenkam, schob er schnell die in seinem Kopf aufblitzende, erregende Vorstellung beiseite, sie unbekleidet in ihrem Schlafzimmer vorzufinden. Er räusperte sich:
„Möchtest Du etwas Warmes trinken? Du musst vollkommen durchgefroren sein.“
„Sehr gerne! Ich hatte bisher nur ein Glas Wasser und ein paar Kekse, die mir der Kommandant angeboten hat“, platzte Elli nun zusammenhanglos heraus.
„Welcher Kommandant? Wovon sprichst Du?“ Benthin konnte ihr nicht folgen. Ihre Gedankensprünge überforderten seine Vorstellungskraft.
„Gehen wir in die Küche? Frau Roth ist nicht da - ich will mir etwas zu Essen machen.“ Elli genoss ein wenig ihre überlegene Position und spannte ihn absichtlich mit ihren unklaren Hinweisen auf die Folter. Auch wenn er äußerlich vollkommen ruhig wirkte, konnte sie doch seine Ungeduld spüren. Sie wollte diesen seltenen Moment seiner absoluten Aufmerksamkeit auskosten, gab es doch leider nur allzu wenige davon.
„Wie Du möchtest.“ Er ging rasch auf der Treppe voran. Im Hinuntergehen drehte er sich zu ihr um und schmunzelte: „Hast Du beschlossen, heute meine Geduld auf die Probe zu stellen?“ Elli war entzückt. Schon zum zweiten Mal an diesem Tag stand sie mit einem gut aussehenden Mann auf einer Treppe und sah sich mit ihm in eine anregende kleine Wortrangelei verwickelt. Und diesmal war es ihr Mann, der sich endlich einmal wieder von der Seite zeigte, in die sie sich verliebt hatte. 
In der Küche wurde seine Geduld belohnt. Beim gemeinsamen Hantieren - er ließ es sich nicht nehmen, ihr zu helfen - berichtete Elli von ihrem Besuch des Frauenvereins am Vortag. Als beide schließlich am Tisch saßen und Tee tranken, erzählte sie ihm von ihrem Besuch in der Garnisonsverwaltung. Sie ging dabei nicht allzu sehr ins Detail, erwähnte aber den unfreundlichen Empfang und die Tatsache, dass der Kommandant Benthin anscheinend kannte.
„Wie war sein Name?“ wollte er wissen.
„Oberstleutnant Kabus. Er sagte, Ihr kennt Euch von früher, was immer das auch heißen mag…“
„Kabus? Richard Kabus? Ja, unsere Wege haben sich das eine oder andere Mal gekreuzt. Von wirklichem Kennen kann da eigentlich nicht die Rede sein. Er hat in mancherlei Hinsicht eine ziemlich andere Auffassung von den Dingen als ich, aber lassen wir das…“ Sein Hinweis hatte Ellis Neugier geweckt: 
„Welche Dinge? Was meinst Du damit?“ Benthin zögerte, als müsse er zuerst überlegen, welche Begebenheit ihn zu seiner Äußerung veranlasst hatte.
„Wie soll ich es ausdrücken? Er ist vorwiegend damit beschäftigt, sich zu amüsieren, und ich habe den Verdacht, er lässt dabei die Bedürfnisse seiner Mitmenschen äußerst großzügig außer Acht.“
„Das klingt sehr allgemein. Was genau hat er denn angestellt?“, bohrte Elli nun nach. Es ließ ihr keine Ruhe, zumal sie sich erinnerte, wie Kabus seinerseits immer wieder gegen Benthin gestichelt hatte.
„Seine moralischen Ansichten sind mir ein bisschen zu locker. Auch wenn ich die Konventionen oft selber als fragwürdig erachte, neigt er aus meiner Sicht dazu, es zu übertreiben.“ Elli hatte allmählich den Verdacht, er redete bewusst um den heißen Brei herum:
„Du willst es mir lieber nicht sagen, was er getan hat, richtig?“ Damit lag sie - zumindest teilweise - durchaus richtig. Keinesfalls würde er erwähnen, Kabus im Bordell begegnet zu sein.
„Ich will mich nicht dem Getratsche anschließen, das ich gehört habe. Ziemlich sicher weiß ich aber, dass seine Frau an einer Art Schwermut leidet und nur selten das Haus verlässt, während er sich kaum ein gesellschaftliches Ereignis oder sonstige Vergnügungen entgehen lässt. Aber wie gesagt - so genau kenne ich ihn nicht und kann mir eigentlich kein richtiges Urteil anmaßen.“ Insgeheim hatte er längst sein Urteil über Kabus gefällt. Was er über ihn dachte, stimmte ihn nicht unbedingt hoch erfreut über die Aussicht auf eine bevorstehende Zusammenarbeit zwischen Elli und dem Schürzenjäger… 
„Sieh‘ Dich vor - er hat eine ziemlich lose Einstellung im Umgang mit Frauen.“
„Ich kann schon auf mich aufpassen. Keine Sorge.“ Seine Warnung erheiterte sie mehr als dass sie seine Worte ernst nehmen konnte. Was konnte ihr dieser Charmeur schon anhaben? Vielmehr interessierte es sie, wohin Benthin am Vortag plötzlich verschwunden war. Sie nahm ihren ganzen Mut zusammen, um ihn direkt zu fragen:
„Verrätst Du mir jetzt, wo Du gestern vor dem Abendessen warst?“
„Wie kommst Du jetzt ausgerechnet darauf? Das ist doch vollkommen belanglos. Willst Du denn gar nicht wissen, wie die Sitzung für mich gelaufen ist?“ Er schien etwas irritiert, dass ihre Frage nicht auf dieses Thema abzielte. Ellis Gedanken wurden nach seiner Reaktion umso mehr von der Frage vereinnahmt, warum er ihr wieder ausgewichen und eine Antwort schuldig geblieben war. Ihr Vertrauen stand auf wackligen Beinen, obwohl er sich heute im deutlichen Kontrast zu seinem unseligen Auftritt am gestrigen Abend verhielt. Der vage Verdacht, der sie seit Beginn ihrer Ehe umtrieb, ließ sich nicht einfach wie ein Stäubchen wegwischen. Dennoch versuchte sie, sich nichts anmerken zu lassen. 
„Doch, doch, natürlich! Konntest Du ein paar Zweifler mehr überzeugen?“
„Ich denke schon. Der Abend ist alles in allem recht erfolgreich verlaufen.“
„Werden Sie Dich zur Wahl aufstellen?“ Nicht ganz ohne Stolz teilte er seiner Frau nun mit:
„Ich will es mal so sagen: Meine Chancen sind gestern deutlich gestiegen.“
„Das ist wunderbar! Bitte nimm‘ es mir nicht übel, wenn ich Dich bitte, besser auf Dich acht zu geben. Du wirkst erschöpft.“
„Das stimmt. Ich konnte nach der Sitzung lange nicht einschlafen, weil die Gedanken in meinem Kopf immer weiter arbeiteten“, gab er freimütig zu. Vielleicht war ihr Verdacht einfach nur ein Zeichen von zu viel Fantasie? Nachdenklich begann Elli, das benutzte Geschirr abzuräumen und in die Spüle zu stellen. Er tat es ihr gleich. Als sie den Wasserhahn aufdrehen wollte, griff er von hinten nach ihrer Hand, um sie daran zu hindern:
„Das solltest Du wirklich Frau Roth überlassen“, raunte er ihr ins Ohr und fügte zögernd hinzu: „Elli…Ich wollte schon länger etwas mit Dir… besprechen, aber nicht hier…“ Schon zog er sie ungeduldig an der Hand mit sich aus der Küche zur Treppe. Elli musste lachen:
„Was ist denn los? Warum…?“ Sie unterbrach sich und wurde sofort ernst, als sie in seinen Augen etwas Wildes, Ungestümes entdeckte, das sie so noch nicht an ihm gesehen hatte. Beinahe machte ihr sein Ausdruck Angst, doch zugleich fühlte sie sich davon angezogen und seltsam erregt. Was immer er auch mit ihr besprechen wollte, es wäre etwas sehr Vertrauliches, denn sonst hätte er dazu nicht extra den Weg in ihre privaten Räume gewählt. Während sich Elli noch ihren Gedanken hingab und er sie fordernd nach oben zog, wurde die Situation vom durchdringenden Geräusch der Türglocke jäh unterbrochen. Benthin erschrak und hielt inne. Er wirkte wie ein ertappter Dieb. Sofort ließ er Elli los, die ihn fragend ansah. Sie hörten, wie sich die Bürotür öffnete und sahen Blöhm, der vor sich hin murmelnd zur Haustür ging, um zu öffnen. Es war Jakob.
„Ist es denn schon so spät?“, fragte Elli leise. „Soll ich ihm sagen, dass er noch etwas in der Bibliothek warten soll?“
„Nein… so dringend ist es nun auch wieder nicht… ich kann… das kann warten…“, gab er ihr halbherzig zu verstehen. „Bitte kümmere Dich um Jakob. Er braucht Hilfe bei der Aufgabe, die wir gestern angefangen haben.“ Seine Stimme hatte unvermittelt wieder den
sachlichen Tonfall angenommen, der sogleich die Distanz zwischen ihm und Elli vergrößerte. Das ständige Wechseln seiner Stimmungen quälte sie. Einerseits wollte sie unbedingt wissen, was er ihr mitzuteilen hatte, andererseits fürchtete sie, er könne ihr etwas Unangenehmes eröffnen, das sie womöglich lieber gar nicht wissen wollte. Sie beschloss, ihn nicht mehr darauf anzusprechen. Falls es sich um etwas Wichtiges handelte, würde er gewiss später von sich aus erneut darauf zurückkommen. 
Da Blöhm kein besonderes Geschick im Umgang mit Menschen besaß, hatte er Jakob einfach in der Eingangshalle stehen lassen und sich wieder ins Büro zurückgezogen. Dort stand der Junge etwas verloren herum, als Elli nun zu ihm ging und ihn freundlich begrüßte. Benthin hingegen blieb mit ernüchtertem Gesichtsausdruck auf der Treppe stehen. Für einige Augenblicke lehnte er sich mit der Stirn gegen die Wand und seufzte leise, bevor er schließlich nach oben ging. 


Kapitel 15
Ellis Arbeit mit Jakob war recht annehmbar verlaufen. Sie konnte sich leichter als ihr Mann auf die Leistungsfähigkeit ihres Schülers einstellen, der noch ein wenig ungeübt in geistiger Ausdauer und Konzentration war. Wie sich herausstellte, wirkten kleine Pausen Wunder. Jakob wollte unbedingt während dieser Unterbrechungen Dinge erledigen, die im Haushalt liegen geblieben waren, um sein Schulgeld redlich zu verdienen. Sein Wille und seine Energie beeindruckten Elli. Sie war überzeugt, er würde es schaffen, eines Tages nicht so schwer arbeiten zu müssen wie seine Eltern und weniger Geldsorgen zu haben. Ihre eigenen Sorgen hingegen waren nicht kleiner geworden, obwohl Benthin nach der vielversprechenden Sitzung vor ein paar Tagen endlich wieder einmal etwas gelöster gewirkt hatte als in den Wochen zuvor. Das mochte an seinen politischen Fortschritten gelegen haben - so genau konnte sie seine Launen noch immer nicht einschätzen. Was auch immer er ihr mitteilen wollte, als er sie aus der Küche nach oben gezogen hatte: er unternahm keinen weiteren Anlauf, sich zu erklären. Benthin arbeitete wieder unermüdlich und ruhte sich nicht auf seinem Erfolg aus. Jede Menge unausgesprochener Worte standen zwischen ihnen wie eine unsichtbare Mauer, die keiner wagte, einzureißen. Wie auch am Abend vor der Sitzung war Benthin, von wiederkehrenden Kopfschmerzen geplagt, mehrmals vor dem Abendessen für eine Weile aus dem Haus gegangen und deutlich entspannter zurückgekehrt. Elli beunruhigten seine abendlichen Ausflüge, auch wenn sie ihm offenbar guttaten. Der Verstand befahl ihr, das Misstrauen, das ihr vom Instinkt aufgedrängt wurde, beiseite zu schieben und ihre volle Aufmerksamkeit auf ihre eigenen Ziele zu richten. Zumindest in diesem Punkt fühlte sie sich von ihrem Mann unterstützt. Immerhin war es nicht an der Tagesordnung, dass eine Frau ihrer Stellung eigenen Interessen außerhalb des Hauses nachging. Ellis Pläne, weniger privilegierte Frauen für Handarbeiten von Geldspenden zu bezahlen, beeindruckten ihn. Er wusste aus eigener Erfahrung, dass die wenigsten Menschen Almosen ohne Gegenleistung annehmen wollten, selbst wenn es ihnen noch so schlecht ging. So konnten sie ihren Stolz bewahren und gleichzeitig eine überaus nützliche Tätigkeit ausüben, die ihre finanzielle Lage wenigstens ein bisschen verbesserte. Er hatte ihr zugesichert, seine Kontakte spielen zu lassen, um an Spenden für die Finanzierung des Vorhabens zu kommen.
Der November ging allmählich zu Ende und zeigte sich noch einmal von seiner besseren Seite. Es war zwar kalt, aber sonnig. Schnee lag in der Luft. Elli beschloss, den Weg zur Suppenküche zu Fuß zurück zu legen. Sie war inzwischen zu einem festen Bestandteil der Helferinnen in der Suppenküche geworden. Auch hier hatte man ihren Plan anerkennend aufgenommen und bereits erste Interessenten in wohl situierten Kreisen gefunden, die sich zum Spenden bereiterklärten. Als Elli nach ihrem üblichen, knapp halbstündigen Gang ankam, sah sie einen Mann am Eingang für Mitarbeiter stehen, der dort anscheinend auf jemanden wartete. Sie erkannte ihn nicht sofort, da er ihr den Rücken zugewandt hatte. Es war Kabus. Er rauchte. Da der Rauch in der Küche unerwünscht war, hatten die Vereinsdamen ihn gebeten, draußen auf Elli zu warten. Schwungvoll kam er auf sie zu, um sie - auf die ihm eigene Art - zu begrüßen:
„Ah! Da sind Sie ja endlich!“
„Das ist ja eine nette Begrüßung! Sind wir etwa verabredet?“ Elli konnte sich die kleine Spitze nicht verkneifen. „Woher wissen Sie überhaupt, dass ich heute hier bin?“ 
„Man hat so seine Kontakte…“, gab er ihr geheimnisvoll zu verstehen und nahm mit einer leicht übertrieben wirkenden Verbeugung ihre Hand zu einem formvollendeten Handkuss.
„Aha, das ist ja interessant…“ Er ließ sie nicht weitersprechen:
„Ich bin hocherfreut, Sie wieder zu sehen! Ist es möglich, dass Sie noch schöner erstrahlen als bei unserer letzten Begegnung?“
„Wohl kaum. Das macht vielleicht die frische Luft…“ Elli ließ sich nicht auf seine Schmeicheleien ein. Er machte sie verlegen, was sie sich keinesfalls anmerken lassen wollte.
„Sie wollen mir doch nicht etwa weismachen, dass sie zu Fuß hier hergekommen sind?“, staunte er nun.
„Doch, natürlich. Warum denn nicht? Das Wetter ist doch sehr schön für einen kleinen Spaziergang.“
„Werden Sie denn nicht von Benthin gebracht? Wie nachlässig von ihm!“ Schnell hatte er das Gespräch wieder auf sein offensichtliches Lieblingsthema gelenkt.
„Mein Mann hat schließlich auch noch andere Dinge zu erledigen!“, verteidigte Elli ihn nun.
„So eine bezaubernde junge Dame lässt man doch nicht alleine durch die Weltgeschichte laufen. Da kann ja wer weiß was passieren…“
„Ich kann sehr gut auf mich selbst aufpassen!“, entgegnete Elli leicht verärgert.
„Natürlich können Sie das! Sie schlagen jeden, der Ihnen zu nahe kommt, ganz leicht mit Ihren Worten in die Flucht!“ Er lachte herzhaft. „Es ist mir ein wahres Vergnügen, Sie wieder erleben zu dürfen!“ Seine Ironie erinnerte Elli an Benthin, wenn er in Form war. Unwillkürlich musste sie lächeln.
„So gefallen Sie mir schon besser!“ Er trat den verbliebenen Stummel seines Zigarillos am Boden aus. „Was ist, gehen wir hinein? Man hat mich nach draußen in die Kälte verbannt, weil ich rauchen wollte. So viele Frauen auf einem Haufen gegen mich - da konnte ich auch mit Charme nichts erreichen. Das ist mir ein schöner Verein!“ 
„Was wollen Sie denn in der Suppenküche?“, wollte Elli wissen.
„Ich dachte, wenn ich schon mal hier bin, mache ich mich gleich nützlich, oder können Sie keine Hilfe gebrauchen?“
„Doch, selbstverständlich. Es kommt nur …“
„…unerwartet?“ 
„Ja.“ Warum schien dieser Mann zu wissen, was sie dachte?
„Sie denken, ich sei ein dekadenter Herumtreiber, stimmt’s? So einer hilft doch nicht bei der Armenspeisung!“ Elli fragte sich, ob ihre Gedanken auf ihrer Stirn geschrieben standen. Sie fühlte sich ertappt, zuckte aber nur gelangweilt mit den Schultern, um ihm nicht die Genugtuung zu verschaffen, dass er richtig gelegen hatte. Er zwinkerte ihr zu:
„Also gut. Das lässt sie kalt. Unter uns: ich bin vor allem Ihretwegen gekommen… Und um Sie über den neuesten Stand meiner versprochenen Nachforschungen zu unterrichten. Geben Sie’s zu - Sie dachten, ich würde es vergessen!“ 
„Nein, das dachte ich nicht. Ich habe es normalerweise mit zuverlässigen Menschen zu tun…“
„Ich weiß schon: Benthin! Der Inbegriff von Verlässlichkeit…“ 
„Jetzt lassen Sie doch endlich diese Sticheleien! Wenn Sie etwas gegen meinen Mann haben, sagen Sie es frei heraus!“ Elli hatte die Nase voll von seinen ständigen Andeutungen. Er beugte dicht sich zu ihr vor und sah ihr aus unmittelbarer Nähe in die Augen:
„Oh, da habe ich wohl einen wunden Punkt getroffen. Gehen wir jetzt rein oder nicht?“
„Ja, ich habe ohnehin nicht die Zeit, den ganzen Tag hier herum zu stehen und sinnlose Gespräche zu führen! Drinnen wird meine Hilfe dringender benötigt.“ Sie wandte sich ab und streckte den Arm aus, um den Türgriff zu fassen. Doch er war schneller. Geschickt kam er ihr zuvor und öffnete mit einer eleganten Geste die Tür. Als sie an ihm vorbeiging und ihn keines Blickes würdigte, stellte er sich ihr in den Weg und raunte ihr mit verführerischer Stimme zu: 
„Bitte verzeihen Sie mir. Ich habe wohl ein wenig übertrieben, verehrte Frau von Benthin.“ Erneut war er ihr viel näher gekommen als es statthaft war.
Nachdem er sich den anderen Vereinsdamen nun noch einmal in aller Form ganz offiziell vorgestellt hatte, wurde eifrig die Liste durchgegangen, die er aufgestellt hatte. Elli erklärte ihm kurz ihre Absicht, schlecht gestellte Familien einzubinden. Auf seine anerkennenden Worte musste sie nicht lange warten. Er war äußerst freigiebig mit Komplimenten, so dass Elli sich in Gegenwart der anderen Frauen noch befangener fühlte als sie es ohnehin schon war, wenn sie mit ihm alleine sprach. Doch blieb ihr nicht viel Zeit, sich darüber Gedanken zu machen, denn die ersten Hungrigen trudelten bereits ein, und man war froh um jede Hand, die mit zupacken konnte. Kabus ließ sich ohne Protest zum Schleppen schwerer Töpfe einspannen, die sonst nur von zwei Frauen zugleich bewältigt werden konnten. Es erwies sich als durchaus praktisch, wenn ein Mann mitarbeitete, noch dazu einer, der so blendend aussah und seinen ganzen Charme spielen ließ. Nach getaner Arbeit legten ihm einige Damen nahe, sich gerne häufiger zu beteiligen. Wie es seiner Art entsprach, gab er eine oberflächliche Zusage, die ihm jederzeit Ausflüchte ermöglichte und ihn zugleich in einem guten Licht dastehen ließ. Elli war nicht sicher, wie ernst seine Einwilligung zur Mithilfe gemeint war - sie traute ihm nicht über den Weg, wenngleich er sie durchaus nicht kalt ließ. Im Gegenteil - insgeheim schmeichelte ihr seine unbeirrbare Aufmerksamkeit. Sie saugte seine Zuwendung unbewusst wie ein Schwamm auf, der durch die fehlende Nähe in ihrer Ehe ausgetrocknet war. Dennoch erstickte sie jeglichen aufkommenden Gedanken an ihn als anziehenden Mann im Keim und verhielt sich entsprechend reserviert bis abweisend. Kabus hingegen fiel es nicht sonderlich schwer, sie zu durchschauen. Er kannte so ziemlich jede Spielart, die das Werben um eine Frau beinhaltete, besonders um verheiratete Frauen. Immerhin musste auch er als Experte zugeben, dass es sich bei Elli um ein ganz besonderes Exemplar der weiblichen Spezies
handelte. Ihre Art war speziell - sie schien bislang kaum empfänglich für seine üblichen Avancen, und doch ahnte er, dass ihr abweisendes Benehmen ihrem Selbstschutz diente, den es zu durchbrechen galt. Für weniger wahrscheinlich hielt er die Möglichkeit, dass sie sich aus Berechnung so kühl verhielt. Sie war keine raffinierte Frau, die versuchte, Männer hinter das Licht zu führen. Anderenfalls müsste er sich schon sehr in ihr getäuscht haben. Wie auch immer - selbst die durchtriebene Variante einer Frau bereitete ihm Vergnügen. In diesem Fall hätten sich zwei Gleichgesinnte gefunden. 
 
„Also, waren Sie zufrieden mit meiner Arbeit?“, erkundigte er sich später, als Elli sich auf den Heimweg machen wollte.
„Für das erste Mal war es ganz passabel“, entgegnete sie kühn. Sie hatte ihm nichts vorzuwerfen, außer seiner ständigen Charme-Offensiven. Sein Einsatz war hilfreich und willkommen gewesen.
„Ganz passabel? Zu mehr Lob können Sie sich nicht durchringen?“ Er tat empört und baute sich schon wieder viel zu dicht vor ihr auf, was Elli veranlasste, einen Schritt zurück zu treten. 
„Also, gut. Wir konnten Ihre Hilfe gut gebrauchen, aber das wissen Sie ja schon.“ Wieder kam er einen Schritt näher:
„Wir? Ich hätte gerne gewusst, was Sie persönlich über mich denken.“ Gezielt lenkte er das Gespräch in gefährliches Fahrwasser. Doch so leicht ließ sich Elli nicht aufs Glatteis führen: 
„Über Sie oder Ihre Arbeit?“ Er verzog das Gesicht zu einem Ausdruck der Anerkennung: 
„Messerscharf gekontert, kann ich da nur sagen. Chapeau! Ich finde es überaus anregend, mit Ihnen zu sprechen. Das geht Ihnen hoffentlich genauso.“ Er ging selbstverständlich davon aus, dass dies der Fall war, erwartete aber voller Spannung den nächsten Schlag aus ihrem Mund.
„Soll ich ehrlich sein?“
„Sie antworten mit einer Gegenfrage? Noch dazu so eine! Das kann nicht gut für mich ausgehen…“ Er lachte. „Ich bestehe auf Ihrer ehrlichen Antwort, aber ich flehe Sie an: seien Sie gnädig!“ 
„Nun gut, Sie wollen es nicht anders.“ Es fiel Elli nicht allzu schwer, sich auf das kleine Spiel einzulassen. „Sie sind ziemlich von sich eingenommen, wenn ich das so sagen darf.“ Er trat rasch noch etwas dichter an sie heran und hauchte ihr lockend ins Ohr:
„Sie dürfen mir alles sagen…“ Schon war Elli zurückgewichen. Das ging ihr entschieden zu weit, obgleich sie sich auf eine merkwürdige Art und Weise, die sie ärgerte, von ihm angezogen fühlte. Sie war froh über die winterliche Kälte, die hoffentlich ein zu augenscheinliches Erröten verhindern würde. 
„Sie werden rot - das ist bezaubernd!“ Es war ihr also nicht gelungen, ihre inneren Regungen vollständig vor ihm zu verbergen. Im Gegenteil - er las in ihr wie in einem Buch. Nun wusste er mit Gewissheit, dass sie keinesfalls berechnend agierte, sondern vielmehr versuchte, ihn nicht zu nah an sich heranzulassen. Dies war also die Variante, auf die er sich einzustellen hatte, und der Reiz, ein scheues Reh zu erlegen, war ebenso groß, wie einer Gleichgesinnten nachzustellen.
„Ich muss mich beeilen…“ Elli konnte nur noch die Flucht ergreifen.
„Sie werden sicher schon von Ihrem Mann vermisst, nicht wahr?“, zwinkerte er ihr zu.
„Das weiß ich nicht.“ Es gelang ihr, sich wieder zu fangen. „Aber ich kümmere mich um einen Schüler, der zu Hause vermutlich schon auf mich wartet.“ Völlig unbeabsichtigt hatte sie ihm weitere wichtige Hinweise über ihr Privatleben gegeben.
„Sie wissen nicht, ob Ihr Mann Sie vermisst? Das sollte er aber! Und Sie sind unermüdlich im Hilfseinsatz - gibt es in Ihrem Leben denn gar kein Vergnügen?“ Wieder erschien es Elli, als könne er in sie hineinsehen. Sie würde besser aufpassen müssen, was sie zu ihm sagte, aber aus unerfindlichen Gründen verleitete seine forsche Art sie, mehr von sich preiszugeben als sie beabsichtigte. 
„Es ist mir ein Vergnügen, anderen, die es nötig haben, zu helfen! Und nun entschuldigen Sie mich - ich werde erwartet!“  Mit diesen Worten wandte sie sich zum Gehen. 
„Halt, halt! Nicht so eilig! Ich muss mich doch wenigstens noch richtig von Ihnen verabschieden.“ Wieder nahm er ihre Hand und gab ihr diesmal einen irritierend zärtlichen Handkuss, der sie zu ihrer Beunruhigung an die Art von Berührungen erinnerte, die sie bislang nur mit ihrem Mann erlebt hatte. Kabus fixierte sie mit kühlem Blick.
 
„Elli, wir sind am Sonntag zu einem Empfang des Magistrats eingeladen. Es wäre sehr wichtig, sich dort blicken zu lassen. Kannst Du es einrichten?“ 
„Nächsten Sonntag?“
„Genau.“
„Ich hätte sehr gerne einmal wieder meine Eltern besucht, aber wenn es wichtig für Dich ist, lässt sich das auch um eine Woche verschieben.“
„Danke.“ Er nahm ihre Hand und berührte sie kurz mit seinen Lippen. „Es ist wirklich wichtig. Sie beschäftigen sich in der Politik offenbar nicht nur mit sachbezogenen Inhalten, sondern beobachten auch sehr genau das Eheleben ihrer Sippenmitglieder.“ Elli hörte die Kritik sofort heraus: 
„Das klingt aber nicht so, als würdest Du es gutheißen.“
„Da liegst Du vollkommen richtig. Vermutlich ließe sich viel mehr erreichen, wenn sich die Herrschaften weniger um ihre Profilierung und privaten Kleinkram kümmern würden. Aber ich kann mich dem nicht entziehen, wenn ich mit meinen Anliegen vorankommen will.“ Nach dem ebenso beunruhigenden wie belebenden Schlagabtausch mit Kabus war Elli wieder in besserer Form und konnte dem Reiz einer kleinen Provokation nicht widerstehen:
„Dann darf ich mich dem privaten
Kleinkram zugeordnet sehen?“  
„So war das doch gar nicht ge-…“ Benthin stutzte und lächelte. „Du willst mich aufziehen!“ Sein warmer Blick traf sie unvermittelt und berührte ihr Herz. Dies war einer der wenigen Momente, in denen sie über alle Zweifel erhaben war. Sie wäre ihm am liebsten um den Hals gefallen, aber er hatte einen Stapel Akten unter dem Arm, und die Tür zum Büro stand offen. Von dort aus konnte Blöhm sie beobachten, was ihren Anflug von Unbefangenheit erheblich dämpfte. Sie musste sich ohnehin beeilen, da sie noch nichts zu Mittag gegessen hatte und Jakob bald eintreffen würde. Benthin zog sich in sein Büro zurück.
 
Der Empfang war alles in allem eine recht steife Angelegenheit. Elli und Benthin wurden als Neulinge genauestens begutachtet. Im Gegensatz zu ihm kannte sie niemanden. Es ergab sich wie üblich, dass die Männer sich mit ihren Themen zurückzogen, während die Frauen ebenfalls unter sich blieben und ihre Angelegenheiten durchgingen. Elli wäre lieber bei Benthin geblieben, zumal es sie sehr interessierte, wie er in einem solchen Rahmen für seine unkonventionellen Ziele eintrat und welche Reaktionen er damit bei den anderen hervorrief. Leider blieb ihr dieses Vergnügen nun vorenthalten, und sie musste dem langweiligen Gerede der anderen Ehefrauen zuhören, die offensichtlich keinerlei Interesse an den Themen ihrer Männer hatten. Elli kam sich fehl am Platz vor, ließ sich aber nichts anmerken, sondern spielte das fade Spiel mit.
„Elli - bist Du das?“ Eine Hand berührte sie am Arm. Die Frauenstimme kam Elli bekannt vor. Sie drehte sich um und erblickte ihre Cousine, die sie zuletzt bei ihrer Hochzeit gesehen hatte. Damals konnte man es noch nicht sehen, aber inzwischen war es offensichtlich, dass sie schwanger war.
„Klara! Wie schön! Was machst Du hier?“ Elli war hocherfreut, endlich jemanden zu treffen, den sie kannte und mochte. Die Cousinen hatten sich zwar nie besonders häufig getroffen, sich aber immer gut verstanden.
„Mein Mann verwaltet doch die Finanzen des Magistrats, aber was machst Du hier? Komm‘ wir gehen nach dort drüben. Ich muss mich mal hinsetzen.“ Sie zog Elli in eine Ecke, die mit bequemen Sesseln ausgestattet war, wo sich momentan sonst niemand aufhielt. 
„Geht es Dir gut?“, wollte Elli wissen.
„Aber ja! Es könnte nicht besser gehen, aber das Herumstehen auf diesen - unter uns gesagt - elenden Empfängen macht mir inzwischen schon zu schaffen.“
„Wann ist es denn so weit?“ Elli konnte sich ihre Cousine noch nicht so recht als Mutter vorstellen. Ebenso erschien ihr die Vorstellung, selber einmal Kinder zu bekommen, seltsam befremdlich.
„Im März. Aber nun sag‘ mal: was machst Du hier? Dein Mann ist doch Anwalt - was hat er hier verloren?“
„Er ist seit Kurzem in die Politik eingestiegen. Er will eine verbindliche Schulpflicht für alle Kinder und eine Besserstellung einfacher Arbeiter erreichen.“
„Uff, so genau wollte ich es eigentlich gar nicht wissen. Da hat er sich ja ordentlich ‘was vorgenommen. Hast Du eine Ahnung, wie konservativ die meisten hier sind?“
„Ja, ich denke schon. Er muss ständig Überzeugungsarbeit leisten und das noch neben seinen anderen Aufgaben als Jurist. Mitunter mache ich mir schon Sorgen, ob er sich nicht übernommen hat. Aber seine Ziele sind wirklich wichtig.“ Klara war ähnlich offen wie Elli. Dies war wohl der Grund, weshalb sie sich immer gut verstanden hatten. Für die Arbeit ihres Mannes interessierte sie sich allerdings herzlich wenig. Das waren Themen, mit denen sich die Männer herumschlagen sollten.
„Es klingt so, als fessele Dich das alles sehr. Mir ist das ehrlich gesagt ziemlich gleichgültig, was die Herren hier tun. Ich freue mich auf das Kind - das wird eine nette Aufgabe für mich sein. Und Du? Ist da auch was in Sicht?“ Sie zwinkerte Elli verschwörerisch zu.
„Du meinst, ob ich ein Kind…- warum nehmen ständig alle an, ich erwarte Nachwuchs?“ Sie erinnerte sich an Kabus‘ Äußerung in seinem Büro.
„Wer denkt das denn außer mir sonst noch?“ Ellis Cousine war in ihrem Element. Das war ein Thema nach ihrem Geschmack.
„Ach, niemand.“ Elli sah auf den Boden. 
„Das nehme ich Dir nicht ab! Du wirst ja ganz rot. Komm schon, wer war es?“ Klara war nicht gerade ein Vorbild in Sachen Zurückhaltung. Elli versuchte, ihren Kopf aus der Schlinge zu ziehen, indem sie die Angelegenheit herunterspielte. Was war denn schon geschehen? Nichts! Und doch hatte er es geschafft, sich klammheimlich und unerwartet in ihre Gedankengänge einzuschleichen. 
„Wirklich, das war vollkommen belanglos. Mir wurde ein Glas Champagner angeboten, und ich habe es abgelehnt. Daraufhin wurden dann Vermutungen angestellt, die ich aber nicht bestätigen kann.“
„Dann bist Du also wirklich nicht in anderen Umständen?“ Klara klang enttäuscht. Elli war erleichtert, so glimpflich davon gekommen zu sein:
„Nein, bin ich nicht. Ich habe auch gar keine Zeit für ein Kind.“ Wieder verblüffte sie ihre Cousine.
„Wieso denn das? Das kann man sich doch wohl nicht aussuchen.“ Elli berichtete kurz von ihren derzeitigen Aufgaben, was ihre Cousine nur zu einem Kopfschütteln veranlasste. Sie hielt es für dringend notwendig, Elli wieder auf den rechten Weg zurück zu bringen:
„Dass Dein Mann das mitmacht! Selbst wenn ich derartige Interessen hätte, würde meiner es nicht zulassen, dass ich mich alleine in der Weltgeschichte herumtreibe. Ist das denn nicht gefährlich mit diesen…Leuten?“ Elli musste über die Naivität ihrer Cousine lachen: 
„Aber nein! Das ist es nicht. Sie sind doch Menschen wie Du und ich. Und sie sind nicht weniger ehrenhaft als wir.“
„Naja, wenn Du meinst. Aber Du solltest zusehen, dass Du schnell davon wegkommst. Es ist doch wohl die Aufgabe einer Frau, im Haus zu sein und sich um die Kinder zu kümmern. Und außerdem ist es herrlich, guter Hoffnung zu sein - fast wie früher!“ Elli verstand nicht. Was sollte daran wie früher sein? Sie blickte ihre Cousine fragend an.
„Du weißt schon - wegen der Sache.“ Ellis fragende Blicke sprachen offensichtlich Bände. Klara beugte sich zu ihr herüber und flüsterte verschwörerisch: „Du kannst es ja noch nicht wissen, aber wenn Du in anderen Umständen bist, wird er ziemlich sicher auf die Erfüllung Deiner ehelichen Pflichten verzichten.“ Nun hatte sie Elli in allerhöchste Verlegenheit gebracht. Zu diesem Thema konnte sie zwangsläufig nichts sagen. Es erschien ihr ohnehin viel zu intim, um sich darüber zu unterhalten. 
„Aha.“ Ihr Erröten wurde von ihrer Cousine vollkommen falsch interpretiert:
„War Deine Hochzeitsnacht auch so schlimm? Nicht, dass es danach viel angenehmer wurde, aber immerhin weiß man ja nun, was einen erwartet, wenn er ins Schlafzimmer kommt. Diese Schmerzen… Also, ich könnte gut darauf verzichten. Hätte ich gewusst, dass das dazu gehört, wenn eine Ehe als vollzogen gelten soll, hätte ich mir das mit dem Heiraten vielleicht noch einmal anders überlegt. Die Männer brauchen das halt. Aber jetzt ist alles anders - einfach herrlich! Ich wünschte, es könnte ewig so bleiben!“ Elli war sprachlos, glücklicherweise schien Klara keine Antwort von ihr zu erwarten, sondern plapperte munter weiter von ihrer Schwangerschaft. Elli hingegen musste sehr aufpassen, um nicht die Fassung zu verlieren. Was war an ihr falsch, oder war das Leben ihrer Cousine falsch? Nicht, dass sie Wert auf die erwähnten Schmerzen legte… und jetzt fielen ihr wieder die Worte Marthas ein: Sei tapfer in der Hochzeitsnacht... Nun nahm das vage Gefühl, dass in ihrer Ehe etwas Wesentliches nicht stimmte, konkretere Formen an. Dies musste genau das sein, was die ganze Zeit zwischen ihr und ihrem Mann stand. Was immer auch im Schlafzimmer ihrer Cousine und offensichtlich auch anderer Ehefrauen geschah - bei ihr war nichts dergleichen geschehen. Demnach tat er es also in anderen Betten, denn den Worten Klaras zufolge, brauchten
Männer
das
halt. Gelegenheiten gab es zuhauf für ihn. Schließlich verließ er mitunter mehrmals täglich das Haus, sei es, um an irgendwelchen Sitzungen teilzunehmen, Kollegen zu treffen oder sonst etwas zu tun. Elli fragte sich, wie oft er sie wohl schon angelogen haben mochte, wenn er sich wieder einmal in Windeseile von ihr verabschiedet hatte. Seit sie selber seltener zu Hause war, brauchte er nicht einmal mehr dies zu tun, wenn er gehen wollte. Vielleicht war das der Grund, weshalb er sie so freimütig ihren Interessen nachgehen ließ. Andere Ehemänner waren offenbar nicht ohne weiteres einverstanden, wenn ihre Frauen selbständig handelten. 
Während ihre Cousine immer weiter plauderte, stellte Elli sich die Frage, weshalb Frauen von Schmerzen und notwendiger Tapferkeit im Zusammenhang mit Männern sprachen. Sie selbst erinnerte sich nur voller Sehnsucht an Benthins zärtliche Berührungen und Küsse damals im Wald. Sicher, er hatte sich fordernd verhalten und sie festgehalten, aber nicht auf schmerzhafte Art oder in einer Weise, dass sie Angst vor ihm bekommen hätte. Im Gegenteil - allein der Gedanke daran ließ sie immer noch angenehm erschauern. Wie oft hatte sie sich seitdem gewünscht, er würde sein Handeln von damals wiederholen. Stattdessen hatte er sich zurückgezogen und schien ihr seit der Hochzeit geradezu aus dem Weg zu gehen, wo er nur konnte. Es sah also so aus, als ob ihre Ehe gar nicht vollzogen worden war, zumindest wenn Elli die Worte ihrer Cousine zugrunde legte und der besagte Vollzug offenbar eine körperlich schmerzhafte Angelegenheit war. Dabei empfand sie sehr wohl Schmerz, allerdings seelischer Art. Wie konnte er sie nur so hintergehen? Möglicherweise war sein Verhalten für einen Mann nicht einmal ungewöhnlich... Er hatte immerhin zugegeben, schon früher nähere Kontakte zu anderen Frauen gehabt zu haben. War es das, was er ihr vor einigen Tagen hatte sagen wollen, als er sie mit sich die Treppe hochzog - dass er immer noch andere Frauen bevorzugte, obwohl er sich für sie als Ehefrau entschieden hatte? Aber welchen Sinn sollte das machen - wozu hatte er sie dann geheiratet? Er hätte doch einfach so weiterleben können wie bisher. Was hatte bewirkt, dass sich seine Zuneigung so geändert hatte, oder war sie von Anfang an nur vorgetäuscht gewesen?
Später im Bett konnte Elli sich kaum erinnern, wie sie es geschafft hatte, den Rest des Empfangs und die Heimfahrt mit Benthin zu überstehen. Sie hoffte, niemand habe ihr anmerken können, wie verzweifelt sie war. Als sie endlich alleine war, bahnten sich lange unterdrückte Tränen ihren Weg.


Kapitel 16
„Sie sind so schweigsam heute. Geht es Ihnen nicht gut?“ Es war Kabus selbstverständlich nicht entgangen, wie bedrückt Elli wirkte.
„Es ist alles in Ordnung“, antwortete sie nur knapp. Er hatte sich bereits wenige Tage nach seinem ersten Besuch wieder in der Suppenküche blicken lassen, vorrangig natürlich, um seinem Ziel näher zu kommen, Ellis Schutzwall zu durchbrechen. Wie es aussah, kam ihm das Schicksal entgegen. Sie brauchte offensichtlich Zuwendung, und er war nun einmal Experte darin, desillusionierte Ehefrauen zu trösten. Er war in seinem Element. Nach seinem zweiten hilfreichen Einsatz in der Suppenküche fragte er sie ganz direkt, ob sie wieder zu Fuß gekommen sei und er sie ein Stück auf ihrem Heimweg begleiten dürfe. Elli war nicht in der Verfassung, sich auf eine Diskussion mit ihm einzulassen. Vielleicht würde ihr ein wenig Ablenkung und Aufmerksamkeit sogar gut tun. Sie willigte also ein. Kabus war hoch erfreut, alles lief plangemäß. Das Verhalten von Frauen wiederholte sich auf beinahe banale Weise immer wieder in ähnlicher Form. Es war umso erstaunlicher, dass er ihrer immer noch nicht überdrüssig geworden war. Doch dazu bereiteten ihm seine kleinen Eroberungsfeldzüge viel zu viel Vergnügen. Diese waren für ihn wie kleine Kriege, die er führte, ohne dabei sein Leben zu riskieren. Inzwischen waren auch Duelle aus der Mode gekommen. Vor gar nicht allzu lange zurückliegender Vergangenheit hätte ihn vermutlich früher oder später ein gehörnter Ehemann dazu aufgefordert.
Elli wirkte labil auf ihn - das galt es auszunutzen. Er würde also noch eindringlicher als bei ihren bisherigen Begegnungen werden:
„Was beschäftigt Sie so, dass Sie kaum ein Wort sagen? So kenne ich Sie ja gar nicht“, begann er nun in sanftem Ton die Unterhaltung, während sie nebeneinander her gingen.
„Es ist nur eine kleine Unpässlichkeit, vermutlich habe ich mich ein wenig erkältet“, wich Elli aus.
„Darf ich ehrlich sein?“, versuchte er sie nun aus der Reserve zu locken.
„Wie Sie wollen“, antwortete sie beinahe gleichgültig.
„Ich vermisse heute das Leuchten in Ihren Augen und Ihre geistesgegenwärtigen Bemerkungen und frage mich, was Ihnen so zusetzt.“ Er wollte nicht locker lassen. Es musste doch zu schaffen sein, sie zu einer Gefühlsregung zu bringen. Dies war ihm bereits gelungen. Elli hatte schon bei seinen ersten Worten mit den Tränen kämpfen müssen. Sie biss die Zähne fest aufeinander und atmete tief durch. Diese Blöße würde sie sich nicht geben, schon gar nicht vor ihm. Sie zwang sich, an etwas anderes zu denken, um mit ruhiger Stimme antworten zu können:
„Diese Jahreszeit ist nichts für mich. Es ist einfach zu kalt und zu lange dunkel - das bekommt mir nicht gut.“ Sie hoffte, er würde sie nun in Ruhe lassen. Scheinbar hatte sie ihr Ziel erreicht:
„Ja, heute wird es wohl gar nicht mehr richtig hell. Sie sollten wirklich mit der Kutsche fahren, wenigstens in dieser Jahreszeit. Wie weit haben Sie es eigentlich bis nach Hause?“ Ihm war eingefallen, dass er nicht abschätzen konnte, wie viel Zeit ihm noch mit ihr blieb. Keinesfalls wollte er zusammen mit ihr von Benthin gesehen werden, wenn sie sich ihrem Haus näherten. Auch wenn es ihr offensichtlich nicht gut ging, waren ihre Schritte erstaunlich schnell, und sie hatten bereits ein ordentliches Stück zurückgelegt. Das gefiel ihm zwar für den Augenblick wenig, doch erfreute es ihn, eine so dynamische Frau ins Visier genommen zu haben. Gemäß seiner Erfahrungen verhieß eine bewegliche, sportive Frau abwechslungsreiche körperliche Freuden.
„Sehr weit ist es nicht mehr. Dies ist ungefähr die Hälfte des Weges. Sie haben doch bestimmt noch zu tun - ich kann den Rest gut ohne Begleitung gehen.“ Elli wollte die Gelegenheit nutzen, um noch ein wenig für sich zu sein. Dabei hatte sie allerdings nicht mit Kabus‘ Beharrlichkeit gerechnet. Er hielt sie am Arm fest und hinderte sie am Weitergehen:
„Ist das Ihre Bestimmung, allein zu sein, weil der Mann so viel zu tun hat?“ Er sah sie eindringlich an und zwang sie geradezu, seinem Blick standzuhalten. Elli war nicht in der Lage, ihre Augen von seinen zu lösen, um ihre Blicke zu ihrer Erleichterung auf den Boden zu richten. Sie konnte nicht antworten. Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie spürte, wie die erste bereits an ihrer Wange herunterlief. Mit bebender Stimme verlangte sie: 
„Lassen Sie mich sofort los! Ich will alleine sein!“ Seine Vermutung wurde durch ihre Reaktion bestätigt. Er war zufrieden mit sich. Selbstverständlich ließ er sie los, denn er hatte seinen Etappensieg errungen. Für heute hatte er alles erreicht, was er wollte. Nun wusste er, dass es in ihrer Ehe kriselte und kannte auch den Grund: der perfekte Benthin gab offenbar keinen so perfekten Ehemann ab und vernachlässigte seine junge Frau sträflich. Seine Strafe würde die perfekte Rache sein. Er blickte Elli nach, die sich mit raschen Schritten entfernte, und lächelte gleichmütig in sich hinein. 
Elli schämte sich nicht ihrer Tränen. Allerdings wollte sie mit ihrer Traurigkeit für sich sein. Keinesfalls hätte es so weit kommen dürfen, dass sie sich vor einem mehr oder weniger Fremden so gehen ließ, wie es gerade geschehen war. Ihre Schritte führten sie nicht direkt nach Hause, sondern in den Park. Sie war einigermaßen zuversichtlich, hier niemandem zu begegnen, da das Wetter nicht sonderlich einladend für Spaziergänger war. Wie war es möglich, dass Richard Kabus die Fähigkeit zu besitzen schien, unmittelbar in sie hineinzusehen? Bislang hatte er ihre Gefühlsregungen mit Leichtigkeit durchschauen können und mehrfach ihre Achillesferse attackiert. Wie sollte das noch weitergehen? Warum trat er ihr ständig zu nahe und begann in ihr das Bedürfnis zu wecken, sich an ihn anzulehnen und Trost bei ihm zu suchen? Sie versuchte vehement, sich dagegen zu wehren. Schroff hatte sie ihn angefahren und die Flucht ergriffen. In Wahrheit hätte sie sich zu gerne an seine Schulter angelehnt und sich seinen tröstenden Worten hingegeben. Doch derart die Beherrschung zu verlieren, war undenkbar. Ihr privates Unglück ging ihn nichts an, und es gehörte sich nicht für eine verheiratete Frau, über ihre Eheprobleme zu lamentieren, schon gar nicht vor einem Mann, sei es nun der eigene oder ein fremder. Dieser Gedanke verblüffte Elli. Sie erkannte sich beinahe selbst nicht mehr, da ausgerechnet sie darüber nachzudenken begann, was sich gehörte und was nicht. 
Als sie nach Hause kam, war es schon fast dunkel. Frau Roth hatte heute Dienst. Sie hatte das Mittagessen in der Küche warmgehalten und befand, dass Elli nicht bei diesem Wetter und schon gar nicht in der früh einbrechenden Dunkelheit draußen herumlaufen sollte. Jakob war bereits vor zwei Stunden eingetroffen und hatte sich in der Küche nützlich gemacht. Eigentlich hatte Benthin heute mit ihm arbeiten wollen. Doch dann musste er kurzfristig zu einem wichtigen unvorhergesehenen Termin und entschuldigte sich bei Jakob in der Hoffnung, Elli würde bald eintreffen und für heute seinen Part übernehmen. Als Elli Anstalten machte, sich sogleich mit Jakob an die Arbeit zu begeben, bestand Frau Roth darauf, sie möge zunächst einmal ihre Mahlzeit einnehmen:
„Sie müssen jetzt erst ‘mal etwas essen, Frau von Benthin. Sie sehen schon ganz bleich aus. Sie wissen, dass ich Hochachtung vor Ihrer aufopferungsvollen Hilfe habe, aber es nützt doch keinem etwas, wenn Sie selber krank werden. Und - wenn Sie mir diese Bemerkung erlauben - Ihr Mann scheint sich in letzter Zeit auch etwas viel zuzumuten. Finden Sie nicht?“ Elli war nicht nach Konversation zumute. Entgegen ihrer sonst so freundlichen Art antwortete sie nur kurz angebunden:
„Das sollten Sie ihm vielleicht lieber selber sagen.“ Frau Roth besaß genug Erfahrung, um zu verstehen, dass es nicht besonders gut stand zwischen den Eheleuten. Und insgeheim überraschte sie dies nicht, da es für sie unübersehbar war, wie sich die beiden kaum zu Gesicht bekamen und jeder in seine Aufgaben vertieft war. Sie schienen in zwei verschiedenen Welten zu leben, zwischen denen sich nur dann und wann ihre Wege kurz kreuzten, aber nie lange genug, um in Ruhe Zeit füreinander zu finden oder einfach ein wenig gemeinsame Zerstreuung zu genießen. Man musste wahrlich kein Hellseher sein, um zu begreifen, dass sich hier zwei Menschen immer mehr voneinander entfernten, auch wenn es zunächst so ausgesehen hatte, als seien sie füreinander geschaffen gewesen. Frau Roth wollte Elli nicht zu nahe treten und gab ihr durch ein verständnisvolles Kopfnicken zu verstehen, sich nun wieder um ihre Angelegenheiten zu kümmern und sie mit schmerzlichen Fragen in Ruhe zu lassen. Elli war dankbar für Frau Roths Taktgefühl. Zugleich vermisste sie Marthas unbefangene Art. Sie hätte sie zur Rede gestellt und wahrscheinlich so lange gebohrt, bis Elli jede Gefühlsregung vor ihr ausbreitete. Selbstverständlich hätte sie es nicht versäumt, sie gleichzeitig zu trösten. Elli überlegte, ob sie sich bei ihrem nächsten Besuch im Elternhaus der Köchin anvertrauen sollte. Sie blieb unschlüssig - irgendetwas erschien ihr nicht richtig an diesem Vorhaben. Andererseits: mit wem sollte sie sonst reden? Sie fühlte sich, als müsse sie ersticken an ihren Sorgen. Für einen Augenblick zog sie in Erwägung, sich ihrem Mann anzuvertrauen, was sie ebenso schnell wieder verwarf. Wie sollte ausgerechnet er ihr helfen können? Er war viel zu beschäftigt mit sich und seiner Arbeit und außerdem maßgeblich beteiligt an ihrem Kummer. Wie sollte er ihre Sorgen verstehen können, wo er doch selber die Ursache dafür war? 
 
Einige Tage später ging Elli wie immer - entgegen aller Ratschläge - zu Fuß zur Suppenküche. Sie hatte sich wieder einigermaßen gefangen und war neu angespornt durch eine schriftliche Mitteilung, die sie erhalten hatte. Die Anzahl der Spender für die Bezahlung der Näherinnen wuchs stetig. In dem Schreiben wurde offiziell Anerkennung für ihren Einsatz ausgedrückt. Was man inoffiziell über sie redete, erfuhr Elli natürlich nicht. Vor allem in sehr konservativen Kreisen gab ihr Engagement durchaus Anlass zu Gerede, ganz besonders unter den Frauen. Sie gaben zwar großzügig Spenden, wollten sie sich doch nicht nachsagen lassen, knauserig zu sein, zumal es ja um eine gute Sache ging, wenn man das Militär unterstützte. Dennoch tuschelten sie hinter vorgehaltener Hand über die ungewöhnliche junge Frau und ihren Mann, der ihr eigentümliches
Benehmen zu allem Überfluss offenbar auch noch billigte. Man war sich einig, dass solche Extravaganzen früher oder später ein böses Ende nehmen würden, egal wie ehrenhaft die Motive auch waren. 
Auf der Höhe des Weges, an der Elli sich zuletzt überstürzt von Kabus entfernt hatte, wartete er auf sie. Er lehnte lässig an einer Hauswand. Als er sie herannahen sag, stieß er sich von dort ab, um auf sie zuzugehen:
„Hab‘ ich es mir doch gedacht, dass Sie sich immer noch keine Kutsche nehmen. Naja, heute ist es ja auch wieder etwas freundlicher draußen. Ich hoffe, das trägt zu Ihrem Wohlbefinden bei?“ Elli war vollkommen überrumpelt. Was sollte sie davon halten, dass er ihr auf halbem Weg entgegenkam? Sie hatte gehofft, ihm nach ihrem blamablen Gefühlsausbruch nicht so bald wieder zu begegnen. Außerdem musste er doch eigentlich seinen Dienst in der Garnison erfüllen. Sie hatte offenbar seine Entschlossenheit unterschätzt - wenn er etwas wollte, setzte er alle Mittel in Bewegung, um es zu bekommen. Und da sein Vorgesetzter sich immer noch auf Dienstreise befand, nahm er sich mehr Freiheiten heraus als sonst. Sie entgegnete reserviert:
„Danke, es geht mir gut. Was machen Sie hier?“
„Oh, heute so kühl? Ich warte auf Sie - was sonst?“
„Und - arbeiten Sie auch manchmal?“, stichelte sie nun. 
„Aha, ich sehe, Sie sind wieder in alter Form! Reizend!“ Elli sah keine Notwenigkeit mehr für vornehme Zurückhaltung. Seine Art provozierte sie, er hatte sie vor einigen Tagen immerhin so weit gebracht, vor ihm in Tränen auszubrechen. Warum sollte sie also mit ihrem Urteil hinter dem Berg halten?
„Weiß Ihr erster Kommandant eigentlich, dass Sie andauernd den Dienst schwänzen?“
„Ich mache immer noch Vertretung für ihn, und Sie sind jetzt restlos davon überzeugt, dass er sich in mir als würdigem Stellvertreter getäuscht hat, richtig?“, neckte er sie.
„Ja. Und was er sicher auch nicht weiß, ist, dass Sie Gedanken lesen können…“ Kabus stellte sich vor Elli und hinderte sie so am Weitergehen. Er sah sie eindringlich an:
„So, kann ich das?“ Damit trieb er sie wieder in die Enge. Dabei hatte sie sich doch soeben durch ihre Bemerkung selber äußerst ungeschickt hinein manövriert. Sie versuchte, auszuweichen:
„Gehen Sie mir doch aus dem Weg, ich komme noch zu spät!“ Statt ihrer Aufforderung Folge zu leisten, trat er einen weiteren Schritt auf sie zu und fasste ihren rechten Oberarm.
„Ich lasse Sie keinen Schritt weitergehen, solange ich nicht eine Erklärung von Ihnen bekomme, weshalb Sie meinen, ich könne Gedanken lesen.“ Elli geriet immer mehr in Bedrängnis.
„Ich… weiß nicht, ob Sie es wirklich können. Sie scheinen es sich zumindest einzubilden… Bitte lassen Sie mich los.“ Er ließ in der Tat ihren Arm los, legte aber stattdessen zu ihrer Fassungslosigkeit seine Hand sanft auf ihre Wange, beugte sich vor und kam ihr dabei viel zu nahe. Seine Stimme nahm einen umschmeichelnden Ton an:
„Ist es in Wahrheit nicht so, dass ich Ihre Gedanken bisher ganz gut erraten konnte und Sie nichts vor mir verheimlichen können?“ Er lächelte wissend: „Und jetzt werden Sie gleich empört über meine Unverschämtheit sein…“ Elli wollte ihm nicht die Genugtuung verschaffen, mit seiner Prognose richtig zu liegen. Sie entzog sich seiner Nähe durch eine geschickte Drehung. Dann ließ sie ihn einfach stehen und ging seitlich mit möglichst großem Abstand an ihm vorbei. Sie war nicht weit genug von ihm entfernt, als dass er sie nicht hätte einfach packen können, und es juckte ihn für den Bruchteil einer Sekunde, dies zu tun. Aber er war zu sehr Kenner, um sich sein Spiel durch eine Handlung im Affekt zu verderben. Sie war noch nicht reif für eine derart stürmische Annäherung. Außerdem galt es, nicht zu vergessen, dass sie sich auf einem öffentlichen Weg befanden, wo sie jederzeit gesehen werden konnten. Er huschte also rasch hinter ihr her, um wieder neben ihr zu gehen, als ob nichts geschehen sei:
„Sehen Sie, Sie sind empört! Das zeigen Sie mir auch ohne Ihre vernichtenden Worte.“
„Ich möchte mich nicht weiter auf diesem Niveau mit Ihnen unterhalten!“ Elli war aufgebracht und wollte unter allen Umständen wieder mehr Distanz zwischen ihnen schaffen. Zu ihrer Erleichterung waren sie soeben am Ziel angekommen.
Abermals ging er den Frauen bei den schweren Arbeiten zur Hand. Kabus erntete großes Lob für den Vorschlag, regelmäßig ein oder zwei Männer aus der Garnison als Helfer vorbeizuschicken, da er - seinen Worten zufolge - nicht ständig seine eigentlichen Pflichten vernachlässigen könne. Es war nicht so, dass er seine beruflichen Pflichten allzu ernst nahm. Das wahre Motiv seines Handelns war ein anderes: zu seiner Überraschung erwies sich Elli als nicht so leicht zu beeindrucken, wie er es sich zunächst erhofft hatte. Er war immer noch davon überzeugt, dass sie in ihrer Ehe alles andere als glücklich war. Nur konnte er mit seiner bisherigen Strategie, permanent voller Dreistigkeit ihre Grenzen zu überschreiten, nicht wirklich bei ihr landen. Es sah ganz so aus, als läge ihr wirklich etwas an der pflichtbewussten Art ihres Ehemannes, auch wenn er sie nicht glücklich machte. Wenn es das war, was es brauchte, um sie zu überzeugen, würde er eben den pflichtbeflissenen, seriösen Seelentröster geben, auch wenn ihm diese Rolle nicht unbedingt leicht fallen würde. Immerhin stellte dies eine neue, interessante Herausforderung für ihn dar. Zunächst einmal wollte er sich rarmachen. Er war überzeugt, dass dies ihre Sehnsucht nach seiner Aufmerksamkeit steigern würde. Welchen besseren Vorwand gab es also, als unaufschiebbare Arbeiten vorzugeben? Als kostenlose Dreingabe sah er schon den Heiligenschein für mustergültigen Arbeitseifer über seinem Kopf blinken. Er rechnete sich aus, ihr damit endlich wirklich zu imponieren. 
Mit seiner kühlen Kalkulation bewies er einmal mehr, welch ein ausgefuchster Stratege er war. Als er sich nun zwei Wochen lang nicht ein einziges Mal zeigte, meinte Elli schon, ihm Unrecht getan zu haben durch ihre Äußerungen, die seine Arbeitsmoral betrafen. Um seine Zuverlässigkeit zu demonstrieren, hatte er sein Versprechen, Hilfskräfte zu senden, kurzerhand wahr gemacht. Wann immer sie zu der Stelle kam, an der er sie zuletzt abgefangen hatte, ertappte sie sich dabei, wie sie sich kurz umschaute, ob er nicht vielleicht in der Nähe sei. Dann schalt sie sich eine alberne Gans. Doch heimlich sehnte sie sich mehr denn je nach seiner uneingeschränkten und schmeichelhaften Aufmerksamkeit, die er ihr bei jeder ihrer Begegnungen entgegen gebracht hatte, egal wie heftig sie ihn auch angiftete.
 
Benthin hingegen schuftete wie ein Berserker. Sich in den Reihen halsstarriger Magistratsmitglieder zu etablieren, die es vorzogen, an alten Werten festzuhalten, war ein zäher Kampf. Elli bekam ihn kaum noch zu Gesicht. Nach ihrer Entdeckung, dass er allem Anschein nach ein Doppelleben führte, zog sie es sogar vor, ihm nicht allzu oft zu begegnen. Sie ging ihm mitunter sogar gezielt aus dem Weg, um nicht immer wieder an ihre unerfüllte, schmerzhafte Sehnsucht nach ihm erinnert zu werden. Allmählich gewöhnte sie sich an diesen Zustand und nahm ihn mehr und mehr als gegeben - wenn auch mit Bedauern - hin. Ohne ihre Tätigkeit im Frauenverein hätte sie die Situation wohl nicht so würdevoll ertragen können. Sie wollte es sich zwar nicht eingestehen, doch auch die Bemühungen von Kabus bewirkten, dass sie sich nicht vollkommen überflüssig fühlte. Es tat ihr gut, dass sich jemand so offensichtlich für sie interessierte. Nun schien diese Quelle des Zuspruchs auch noch zu versiegen. Sie begann, ihn zu vermissen, ihn und seine Vorwitzigkeit, die sie eigentlich schlichtweg ungebührlich - insgeheim jedoch ziemlich unwiderstehlich - fand. Schon erwischte sie sich bei dem Gedanken, einen Vorwand zu suchen, ihn in der Garnison aufzusuchen oder mit einem Brief Kontakt zu ihm aufzunehmen. Schnell verscheuchte sie den Einfall wieder aus ihrem Kopf, um schon kurz darauf wieder nach einem angemessenen Thema Ausschau zu halten, mit dem sie sich an ihn wenden könnte. Der Zufall spielte ihr in die Hände, als die Krankenschwester, die im Namen des Vereins im Militärhospital mithalf, Elli um Hilfe bat. Es fehlte an banalen Dingen im Hospital. Viele Laken und Bezüge waren zerschlissen, und man brauchte dringend neue Handtücher und Matratzen. Über die erforderlichen Mengen konnte ihr die Vereinskameradin allerdings keine Auskunft geben. Elli beschloss also, einen Brief an Kabus aufzusetzen: 
 
Sehr verehrter Oberstleutnant,
wie ich von einer Mitstreiterin im Frauenverein erfuhr, besteht im Militärhospital erhebliche Knappheit an intakter Bettwäsche, Handtüchern und Matratzen. Wir möchten daher als Verein unsere Hilfe anbieten. Dazu benötigen wir genaue Aufstellungen über die vorhandenen Mängel,  fehlende oder unbrauchbare Waren und erforderliche Mengen. Möglicherweise sind Sie in dieser Angelegenheit nicht der zuständige Ansprechpartner, aber es wäre sehr freundlich von Ihnen, mir entsprechende Hinweise zukommen zu lassen, damit ich weiß, an wen ich mich wenden kann. Es tut mir leid, Ihnen mit diesem Anliegen erneut zur Last fallen zu müssen. Im Namen des Vereins darf ich Ihnen unseren Dank aussprechen für Ihre bisherige Unterstützung und die freundliche Übersendung der Helfer.
 Bis auf bald  - Elli v. Benthin
 
„Sie haben gerufen - da bin ich! Seien Sie gegrüßt, meine Damen!“ Kabus hatte es sich nicht nehmen lassen, kurze Zeit nach dem Eintreffen von Ellis Brief die Suppenküche aufzusuchen. Selbstverständlich hatte er einen der Tage ausgewählt, von denen er wusste, er würde Elli antreffen. Er krempelte seine Ärmel hoch und begann sogleich geschäftig mit zuzupacken, da der Ansturm der Hungrigen schon in vollem Gange war und wie immer jede zusätzliche Hand gut gebraucht werden konnte. Was zu tun war, wusste er ja bereits von seinen bisherigen Einsätzen. Er sah Elli und nickte ihr aufmunternd zu. Zu seiner Genugtuung gelang es ihr nicht, ihre Freude über das Wiedersehen ausreichend zu verbergen. Sie hatte ihn augenscheinlich vermisst, wollte dies aber nicht allzu offensichtlich zeigen. Elli lächelte ihn einen Moment lang an, senkte dann aber rasch den Blick, als ob sie auf frischer Tat ertappt worden sei. Ihre unschuldige Unbeholfenheit verschaffte ihm ein Gefühl des Wohlbehagens und die Gewissheit, auf dem richtigen Weg zu sein. Er konnte nicht genau festmachen, ob ihn das Spiel als solches mehr erregte oder ihre unverdorbene Art, sich ihm wieder zu öffnen. In Gedanken sah er sie schon unter sich liegen - voller Hingabe. Er fragte sich, was ihr gefallen könnte in einem solchen Augenblick der Leidenschaft, ob sie es lieber wild mochte oder zart. Das würde er ohne Zweifel herausfinden, wenn es so weit wäre, und es würde ihm ein Vergnügen sein, ihre Wünsche zu ihrer -  und seiner - vollsten Zufriedenheit zu erfüllen. Still lächelte er in sich hinein und erledigte die schweren Arbeiten umso beschwingter. 
Er war also wieder da. Der Brief hatte seine Wirkung offenbar nicht verfehlt, obwohl sie ihn bewusst so sachlich formuliert hatte. Lediglich beim Abschiedsgruß hatte Elli sich hinreißen lassen, ihre Hoffnung auf ein baldiges Wiedersehen dezent anzudeuten. Sein spontanes Auftauchen war dennoch überraschend für sie gekommen, denn sie hätte eher mit einer schriftlichen Antwort gerechnet - wenngleich sie natürlich gehofft hatte, ihn bald wieder zu sehen. Da der Küchenbetrieb bereits begonnen hatte, ergab sich zunächst keine Gelegenheit zu einer persönlichen Begrüßung. Er hatte ihr nur vertraulich zugenickt, was sie mit unbändiger Freude erfüllte und sie zugleich in Verlegenheit brachte, da ihr diese unvermittelte innere Regung selber nicht geheuer war.
„Nun stehen wir also wieder hier. Es kommt mir wie eine Ewigkeit vor, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben. Geht es Ihnen auch so?“ Kabus hatte Elli nach getaner Arbeit nach draußen gelotst und hielt ihre Hand nach einem eleganten Handkuss zur Begrüßung weiter fest. Er sah ihr über die Hand hinweg forschend in die Augen. Elli entzog ihm vorsichtig ihre Hand, da seine Berührung und seine Blicke sie verunsicherten.
„Es ist schön, dass Sie die Zeit gefunden haben, herzukommen. Heißt das, sie werden sich auch weiterhin für den Verein einsetzen?“
„Sie sind eine Meisterin darin, einer Antwort durch eine Gegenfrage auszuweichen. Haben Sie mich wenigstens ein bisschen vermisst?“ 
„Müssen Sie mich denn immerzu in Verlegenheit bringen?“ Elli wollte nicht gleich wieder schroff werden, konnte es aber nicht zulassen, dass er ihr schon wieder so nahe kam.
„Schon wieder eine Gegenfrage! Ich mache Sie also verlegen - das gefällt mir. Lassen Sie uns wieder ein paar Schritte zusammen gehen, oder haben Sie etwa ausnahmsweise vor, eine Kutsche zu nehmen?“
„Nein, das hatte ich in der Tat nicht vor. Also gut, gehen wir.“ Neben ihm zu gehen, war ihr ohnehin angenehmer als ihm gegenüber zu stehen und seinen durchbohrenden Blicken standzuhalten.
„Ihr Brief war hübsch unpersönlich - ich dachte wir hätten uns ein wenig angefreundet und könnten auf solche Formalitäten verzichten.“
„Ich kann doch nicht davon ausgehen, dass Ihre Hilfe selbstverständlich ist. Sie haben schließlich auch noch andere Verpflichtungen - berufliche und private, soweit ich weiß.“
„Welche privaten Verpflichtungen meinen Sie denn da?“ Sein Ton wurde auf einmal angespannt, fast ein wenig ungehalten. 
„Verzeihung. Ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten, aber mein Mann sagte, Ihrer Frau ginge es zurzeit nicht so gut.“ Elli war froh, diesen Aspekt seines Lebens angesprochen zu haben. Zum einen wollte sie ein wenig mehr über sein ominöses Privatleben wissen, zum anderen dachte sie, mit der Erwähnung seiner Ehefrau ein wenig mehr Distanz aufbauen zu können.
„Was weiß Benthin schon über meine Frau? Sie haben also mit ihm über mich gesprochen?“ Das Thema bereitete ihm sichtlich Unbehagen. 
„Jetzt antworten Sie mit Gegenfragen. Und ja - warum sollte ich nicht mit meinem Mann über Sie gesprochen haben?“ Zum ersten Mal hatte Elli das Gefühl, ihm endlich einmal nicht schutzlos ausgeliefert zu sein, auch wenn es gar nicht ihre Absicht gewesen war, einen wunden Punkt bei ihm zu treffen. 
„Also, erstens: ich möchte nicht über meine Frau sprechen - das geht niemanden etwas an. Und zweitens: es interessiert mich nicht, was Ihr Mann von mir hält. Wir haben schließlich alle unsere kleinen Laster…“ Er konnte nur ahnen, dass Benthin nicht unbedingt in den höchsten Tönen von ihm gesprochen hatte. Ihm wäre es lieber gewesen, wenn dieser gar nichts von seinem Kontakt zu Elli gewusst hätte. Womöglich hatte er sie vor ihm gewarnt - Benthin war clever genug, seine Machenschaften zu durchschauen. Ohne es zu ahnen, hatte er Elli mit seinem letzten Satz in höchste Alarmbereitschaft versetzt. Was sollte diese Andeutung eines Lasters? Wusste er, dass Benthin Kontakte zu anderen Frauen hatte? Wie konnte er davon Wind bekommen haben? 
„Sie sehen plötzlich ganz bleich aus. Habe ich Sie mit meinen Worten irritiert?“ Kabus hatte sich nun wieder so weit unter Kontrolle, dass ihm ihre Reaktion nicht entgangen war. „Das war nicht meine Absicht. Ich mag es einfach nicht, wenn sich jemand über mein Privatleben auslässt.“ Ellis Gedanken kreisten immer noch panisch um seine Worte: Wir haben schließlich alle unsere kleinen Laster. Sie dröhnten in ihren Ohren - wieder und wieder. Seine vorgebrachte Entschuldigung hatte sie kaum wahrgenommen. 
„Welche Laster meinen Sie?!“, brach es plötzlich unkontrolliert aus ihr heraus. Ihre Stimme klang beinahe hysterisch. Er zog sie gelassen zu sich heran und streichelte beruhigend ihre Schultern - er tat dies nicht, ohne sich vorher durch ein kurzes, unauffälliges Umherblicken vergewissert zu haben, dass sie unbeobachtet waren. 
„Aber, aber! Meine kleine Freundin, was ist denn nur los mit Ihnen? Das müssten Sie doch längst erraten haben. Mein größtes Laster ist meine Schwäche für Sie - Elli. Sie erlauben doch, dass ich Sie so nenne?“


Kapitel 17
Am späten Abend hielt Paulsen die Kutsche vor Benthins Haus an und wollte Elli beim Aussteigen behilflich sein. Doch wie immer war sie schon selber mitsamt ihrer kleinen Reisetasche ausgestiegen.
„Dit‘se aber ooch imma so flink sein müssen, jnädige Frau. Lassen‘se sich doch ma‘ helfen! Da brennt ja noch Licht im Büro - arbeitet Benthin denn imma noch?“
„Wahrscheinlich - das ist bei ihm ganz normal.“
„So ville hat der aber früher nich‘ jearbeitet. Der bringt sich noch um - nich‘ ma am Wochenende hatter‘se zu Ihr‘n Eltern bejleitet. Also, wenn icke er wär‘, würd‘ ick mir ma‘n bissken mehr um meene Frau kümmern, wa!“ Paulsen hatte sich regelrecht in Rage geredet und dabei nicht gemerkt, wie schmerzhaft seine Worte für Elli sein mussten. Sie blickte betreten auf den Gehweg. 
„Vazeihung, dit jeht mir wohl nüscht an. Ick sollte besser meen vorlautes Mundwerk halten…“
„Ach Paulsen, Sie haben ja Recht - er arbeitet wirklich zu viel, aber das muss wohl so sein, wenn man sich hohe Ziele gesteckt hat. Ich habe mich daran gewöhnt“, gab ihm Elli resigniert zu verstehen.
„Naja, es jeht mir ja wie jesacht nüscht an, aber Arbeiten bis zum Umfallen - dit is noch niemandem jut bekommen, und er müsste ja noch nich‘ ma‘ arbeiten! Dit soll noch einer vasteh‘n… tss. Naja, nüscht für unjut. Ick will meine Frau jedenfalls nich‘ länger warten lassen. Jute Nacht, Frau von Benthin.“ 
„Danke, Herr Paulsen, und Ihnen auch eine gute Nacht - grüßen Sie Ihre Frau von mir.“
Elli war nicht weiter überrascht gewesen, als Benthin ihr eröffnet hatte, sie übers Wochenende nicht zu ihren Eltern begleiten zu können, obwohl sie beide schon seit einem kurzen Besuch zum Essen während der Weihnachtsfeiertage nicht mehr dort gewesen waren. Elli hatte den Eltern sein Fehlen geschickt mit seinen politischen Ambitionen erklären können, so dass sie nicht misstrauisch geworden waren. Lediglich Martha hatte Elli skeptisch angesehen, wurde aber sogleich von ihrer überschwänglichen Freude, sie wieder zu sehen, mitgerissen.  Über den begeisterten Schilderungen ihrer Tätigkeit im Frauenverein vergaß die Köchin schließlich, Elli mit bohrenden Fragen zu ihrem Ehemann zu konfrontieren. Der Familie falsche Tatsachen vorzugaukeln, hatte Elli große Anstrengung gekostet. So sehr sie sich auf ein Wiedersehen mit allen im Elternhaus gefreut hatte, so sehr musste sie sich zusammenreißen, um sich nicht anmerken zu lassen, wie es um ihr Gefühlsleben stand. Da war nicht nur die Enttäuschung über den Mann, in dem sie offenbar jemand anderen gesehen hatte, als er tatsächlich war. Noch mehr belastete sie die neu hinzu gekommene Verwirrung ihrer Gefühle durch Kabus‘ Geständnis. Die kurze Reise zu den Eltern war eher eine Flucht, um etwas Abstand zu den Geschehnissen zu gewinnen. Elli war beinahe erleichtert gewesen, dass Benthin abgesagt hatte, denn so konnte sie ungestört ihren Gedanken nachhängen, während sie im elterlichen Garten spazieren ging. Für eine Bootsfahrt war es leider entschieden zu kalt - der See war teilweise zugefroren und das Boot im Schuppen sicher untergebracht, damit es keinen Schaden durch den Frost nehmen konnte. Kabus hat also eine Schwäche für mich. Was immer er mir damit auch sagen will, ich sollte ihm vielleicht doch besser aus dem Weg gehen. Andererseits… In Ellis Kopf spielte sich ein heftiger Kampf zwischen unerfüllten Sehnsüchten und moralischen Ansprüchen ab. Selbst wenn sie geltende gesellschaftliche Normen immer wieder in Frage stellte, erschien ihr ein derart enger Kontakt einer verheirateten Frau mit einem verheirateten Mann doch ziemlich gewagt. Andererseits… war sie in ihrer Ehe nicht glücklich, und Kabus schien es seinerseits nicht zu sein. Was spräche also gegen eine Freundschaft, die dem Zweck dienen könnte, sich Mut zu machen und sich gegenseitig ein wenig aufzuheitern? Doch dann musste sie sich wiederum eingestehen, dass ihr seine mehr als freundschaftlichen Annäherungsversuche weder entgangen noch unangenehm gewesen waren. Seine irritierende Art, sich ihr immer wieder sowohl mit Worten als auch körperlich zu nähern, entsprach nicht ihrer Vorstellung von Freundschaft, und doch hätte sie es bedauert, wenn er sich auf einmal anders verhalten würde. Elli musste sich entscheiden, ob sie ihn konsequent zum Aufhören auffordern oder das Spiel noch ein wenig mitspielen sollte. Denn so kam es ihr beinahe vor: wie ein Spiel. Aber Spiele sind harmlos, oder nicht? Wenn sie ehrlich war, wollte sie, dass das Spiel noch weiter ging - das Karussell sollte sich noch ein paar Runden drehen. Die Gefahr, die darin lauerte, konnte sie nicht im vollen Ausmaß einschätzen… 
 
Nach Kabus‘ Geständnis war sie für einen kurzen Moment erleichtert gewesen, da sich das erwähnte Laster nicht auf ihren Mann, sondern ihn selbst bezogen hatte. Sie atmete auf und musste schmunzeln, womit er offensichtlich nicht gerechnet hatte. Er nahm seine Hände von ihren Schultern: 
„Also, wirklich! Ich lege Ihnen hier mein Herz zu Füßen, und Sie lachen mich aus!“ Er sah sie ernst an, dann konnte er sich nicht mehr halten und prustete los. Vor Lachen musste er sich krümmen und riss Elli förmlich mit. Ihr gemeinsames Gelächter wirkte wie eine Befreiung aus der beklemmenden Situation. Kabus beschloss spontan, einen Schritt weiter zu gehen, der ihn seinem Ziel näher bringen sollte:
„Wir sehen uns immer nur auf kurze Wortwechsel. Ich würde mich gerne einmal länger mit Ihnen unterhalten. Was halten Sie von einem Spaziergang im Stadtpark - nächste Woche nach Ihrer Arbeit? Kennen Sie den Park?“
„Natürlich - ich bin oft dort, wenn es meine Zeit erlaubt.“ 
„Na also, dann wäre das schon mal geklärt! Ich werde da sein!“ Kabus war hoch erfreut über ihre Antwort.
„Ich habe doch gar nicht zugestimmt! Sie haben sich meine Antwort einfach so hingebogen wie es Ihnen in den Kram passt!“ So einfach wollte Elli sich nicht geschlagen geben.
„Wie Recht Sie haben - Sie scheinen ebenfalls Gedanken lesen zu können. Möchten Sie sich der Form halber lieber noch ein bisschen zieren?“ feixte er sie nun herausfordernd an, wohl wissend, wie unwiderstehlich er in diesem Augenblick wirkte.
„Denken Sie nicht, dass so etwas Anlass zum Gerede gäbe?“
„So etwas? Was denken Sie denn von mir? Ich spreche von einem Spaziergang! Oder haben Sie etwa Angst vor mir… Elli?“, zwinkerte er ihr nun vertraulich zu - als sei er die Harmlosigkeit in Person. Nein, Angst empfand sie nicht, eher eine angenehme Aufgeregtheit, wenn sie mit ihm zusammen war. In ihrer Unerfahrenheit stimmte Elli zu, nicht zuletzt auch, um nicht zimperlich zu erscheinen. Sie konnte nicht ahnen, dass sie ihm damit ermöglichte, eine weitere Stufe nach oben auf der Treppe zu seinem Sieg zu erklimmen. Was soll schon großartig geschehen, wenn wir zusammen spazieren gehen in einem öffentlichen Park? Dabei erinnerte sie sich sehr genau, wie ihr Spaziergang mit Benthin im Wald schließlich geendet hatte. Doch eine Entwicklung in eine derartige Richtung erschien ihr ausgeschlossen. Stattdessen wurde ihr wieder einmal mehr bewusst, wie sehr sie die Zuwendung ihres Mannes vermisste. Es schien Ewigkeiten her, seit sich diese Begegnung zwischen ihnen abgespielt hatte, dabei war noch nicht einmal ein Jahr vergangen. 
Nun ging sie also zurück in das Haus des Mannes, an dessen leidenschaftliche Zärtlichkeit sie sich vielleicht schon bald nur noch dunkel und schließlich gar nicht mehr würde erinnern können. Wie so oft, wenn er sich nicht auf irgendeiner politischen Versammlung - oder Gott weiß wo - befand, hielt er sich in seinem Büro auf. Elli wollte nicht einfach grußlos nach oben gehen und klopfte vorsichtig an die Tür. Da er nicht antwortete, ging sie schließlich hinein und sah ihn. Er hatte den Kopf in seinen Armen ruhend auf den Schreibtisch gelegt, vermutlich um sich kurz auszuruhen und war darüber offensichtlich fest eingeschlafen. Elli fühlte eine spontane Welle der Zärtlichkeit für diesen Mann, die sie sich nicht erklären konnte, da er ihr so fern war. Sein Anblick hätte sie vielleicht zornig machen sollen, da er sich zu viel zumutete, stattdessen hatte sie das Bedürfnis, ihn zu beschützen wie er so auf seinen - inzwischen etwas zerknitterten - Papieren lag und schlief. Sein dunkles Haar war zerzaust, sein Jackett und seine Krawatte lagen unordentlich auf Blöhms Stuhl. Benthin hatte die Ärmel seines Hemdes hochgekrempelt und die oberen Knöpfe geöffnet, auch die Knöpfe seiner Weste waren offen. So nachlässig gekleidet hatte Elli ihn noch nie gesehen. Er war nicht eitel, doch legte er großen Wert auf sein gepflegtes Erscheinungsbild, seine Kleidung war maßgeschneidert und klassisch. Gerade jetzt sah er allerdings beinahe so wild aus wie ein Schuljunge, der sich auf dem Heimweg mit ein paar anderen Jungs ein Wettrennen geliefert hatte und nun vollkommen erschöpft war. Wie selbstverständlich ging Elli die wenigen Schritte zu ihm und strich ihm liebevoll durch sein wirres Haar. Leise seufzte er behaglich auf, bevor er verstand, was die Berührung bedeutete. Während er den Kopf langsam vom Tisch erhob, murmelte er verschlafen: 
„Lass‘ das lieber.“ Elli nahm zögerlich ihre Hand fort und antwortete leise:
„Ich bin wieder da und soll Dir schöne Grüße von allen ausrichten.“
„Danke, das ist nett von Dir. Ich muss eingeschlafen sein…“ Er war immer noch schlaftrunken. Elli sah nun erst, wie erschöpft er wirkte und hätte ihn am liebsten in den Arm genommen und zum Schlafen verdonnert. Doch sie fürchtete, er würde weder die Berührung zulassen, noch würde er sich etwas von ihr sagen lassen. Daher beschloss sie, sich zurück zu ziehen:
„Gute Nacht ... Julius.“ Sie machte Anstalten, die Tür zu schließen. Sein müder Blick verwandelte sich für einen Moment in einen Ausdruck zärtlicher Sehnsucht:
„Warte…“ Elli trat erwartungsvoll wieder einen Schritt in seine Richtung:
„Ja?“
„Ach, es ist nichts. Schlaf gut, Elli.“
 
Kabus reichte Elli ein Glas Champagner:
„Auf meine Schwäche für schöne Frauen!“, raunte er ihr leise zu. Elli versuchte, ernst zu bleiben und unterdrückte ein Glucksen. Sein leicht anzüglicher, aber nie impertinenter Humor war ihr inzwischen vertraut, und sie konnte leichter damit umgehen, ja, sie genoss inzwischen sogar die Art, mit er sie aufzog und gleichzeitig umgarnte. „Diesmal können Sie den Champagner nicht ablehnen - es ist schließlich schon Abend!“
„Sie wissen doch gar nicht, ob ich ihn abends mag“, entgegnete sie geistesgegenwärtig, was er mit Leichtigkeit zu übertreffen verstand:
„Solange Sie mich am Abend noch mögen, ist mir das egal.“ Er hatte sich dicht zu ihr hinüber gebeugt - seine Schulter berührte die ihre leicht - um die Worte für die umgebende Gesellschaft unhörbar zu machen. Sie standen am Büffet zum Anlass eines großen Balls, der jährlich um die Karnevalszeit in einem Festsaal im Rathaus stattfand. Alles, was in der Stadt Rang und Namen hatte, wurde zu diesem Ereignis eingeladen. Tatsächlich ging es weniger darum, sich Karnevalsbräuchen hinzugeben - es fand keine Kostümierung oder Maskierung statt. Vielmehr stellte der Ball eine Art Saisonauftakt für das bevorstehende Frühjahr dar. Man traf sich nach den langen Winterwochen, um sich politisch oder gesellschaftlich zu positionieren, neue Kontakte herzustellen oder alte zu festigen. Elli und Julius von Benthin gehörten selbstredend zu den geladenen Gästen, und da das Spendenprojekt des Frauenvereins ein solcher Erfolg war, wurden auch alle eingeladen, die in irgendeiner Form die gute Sache unterstützt hatten. Oberstleutnant Kabus war einer von ihnen.  
Kabus hatte Elli inzwischen einige Male überzeugen können, mit ihm kleine Spaziergänge im Park zu unternehmen. Mittlerweile gelang es ihr, etwas gelassener auf seine zahlreichen doppelsinnigen Bemerkungen zu reagieren und ihn nicht immer allzu ernst zu nehmen. Ihm hingegen war es nicht entgangen, dass sie seine Art von Humor mochte. Er nutzte dies schamlos aus und hatte daran ganz nebenbei auch noch großes Vergnügen, da durchaus nicht alle Menschen seinen ironischen Worten zu folgen vermochten, ganz besonders Frauen taten sich oft schwer damit. Elli nicht - sie war gewitzt genug, um mit seiner Vorliebe für Sarkasmus umgehen zu können. Nachdem es ihm gelungen war, sie an seine verwegene Art zu gewöhnen, wurde sie aufgeschlossener. Er hatte ihr eine erlesene Mischung aus ernsthafteren Gesprächsthemen und kleinen, neckenden Anspielungen serviert. Dabei war Kabus nie zudringlich geworden. Seine Handküsse waren stets von größter Sorgfalt und Ergebenheit geprägt, um Elli keine Veranlassung zum Rückzug zu geben. Wenn er ihr Vertrauen gewinnen wollte, dann würde ihm das nur mit den richtigen Worten gelingen - das hatte er inzwischen verstanden. Sie war keine Frau, der er mit eindeutigen Annäherungsgesten imponieren konnte. Ihre Reaktionen zeigten ihm, dass er sich auf dem richtigen Weg befand. 
Der heutige Abend stellte einen ganz besonderen Reiz für ihn dar, galt es doch, Ellis Ehemann aus dem Weg zu gehen oder ihn zumindest im Unklaren zu lassen, was seine Absichten waren. Dass Benthin offensichtlich in politische Gespräche mit einigen Herren des Magistrats vertieft war - dieser Langweiler! -
kam ihm gerade recht. Er hatte Elli rasch in der Menschenmenge entdeckt. Sie unterhielt sich gerade angeregt mit ein paar Damen des Frauenvereins, wo er mit großer Begeisterung in Empfang genommen wurde. Etwas später hatte er Elli unauffällig alleine zum Büffet gelenkt und ihr den Champagner angeboten - unbeobachtet, wie er meinte. Um es nicht zu übertreiben mit der Zweisamkeit, waren sie auf seinen Vorschlag hin zurück zu den Vereinsdamen gegangen, wo sich Kabus wieder seiner Stellung als Hahn im Korb erfreuen konnte. Schließlich ging ein unruhiges Raunen durch die Menge - der beschwingte Teil des Abends sollte nun beginnen: es durfte getanzt werden. Elli suchte mit unruhigem Blick nach Benthin, konnte ihn aber nicht zwischen all den Menschen ausmachen - wie gerne hätte sie wieder einmal mit ihm getanzt! Zuletzt hatten sie auf ihrer Hochzeit die Gelegenheit dazu gehabt, was ihr inzwischen wie eine Ewigkeit vorkam. Mustergültig forderte Kabus eine recht betagte Mitarbeiterin des Frauenvereins auf und führte sie galant durch den Saal. Es war ihm zu auffällig erschienen, sich Elli gleich als erste Tanzpartnerin zu schnappen, wenngleich er es kaum abwarten konnte, ihren Körper endlich so nahe zu spüren. Nachdem er mit zwei weiteren Vereinsdamen getanzt hatte, befand er, dem Anstand nun Genüge getan zu haben. Er nahm kein Blatt vor den Mund: 
„Endlich! Nichts gegen Ihre Vereinskolleginnen, aber ich wollte schon die ganze Zeit nur mit Ihnen tanzen, Elli.“ Sein Mund kam ihrem Ohr gefährlich nahe bei den Worten. Niemand, außer ihr, durfte sein Geständnis hören, und zugleich wollte er sie durch die Nähe seiner Lippen betören. Sie fühlte sich herrlich biegsam in seinen Händen an. Mit seinem Kennerblick hatte er ihren Körper mittlerweile oft genug abgeschätzt. Durch zahlreiche, wie zufällig wirkende Berührungen hatte er bislang nur erahnen können, was nun Gewissheit wurde: sie war feingliedrig, jedoch nicht mager oder zerbrechlich, sondern beweglich und straff mit sanften weiblichen Rundungen an den richtigen Stellen. Ihre Bewegungen waren fließend und gaben ihm eine Vorahnung, wie hingebungsvoll sie bei einem intimen Rendezvous sein würde. In seinen Armen fühlte Elli sich bemerkenswert wohl. Durch ihre anregenden Gespräche im Park war so etwas wie ein Vertrauensverhältnis zwischen ihnen entstanden. So konnte sie seine Nähe etwas unbefangener zulassen. Da er ein ebenso guter Tänzer wie Benthin war, genoss sie den Walzer, auch wenn Kabus sie mit seinem Geständnis wieder einmal in Verlegenheit gebracht hatte. 
„Sie wollen mir schmeicheln, Oberstleutnant.“
„Hören Sie doch endlich mit diesen Formalitäten auf! Bitte nennen Sie mich Richard“, beharrte er nun.
„Das werde ich gewiss nicht!“ Elli hoffte, dass niemand seine Worte hatte hören können. 
„Aber ich habe Sie doch auch schon mehrfach beim Vornamen genannt. Sie haben bisher keine Anstalten gemacht, mich davon abzuhalten.“
„Ich wollte nicht prätentiös erscheinen.
Es wäre mir in der Tat lieber, wenn Sie es nicht täten, zumindest nicht in Gesellschaft.“ 
„Aber wenn wir unter uns sind, haben Sie nichts dagegen?“, drängte er sie und zog sie etwas fester an sich.
„Sie gestatten, dass ich Sie ablöse?“ Völlig unerwartet war Benthins Freund Gerlach hinter Kabus aufgetaucht und hatte ihm auf die Schulter getippt. Sein Tonfall ließ keinen Zweifel daran, dass er ein Nein als Antwort nicht gelten lassen würde. Er hatte einen geschickten Moment abgepasst und diskret den Wechsel vollzogen, als Elli und Kabus sich am Rand des Tanzsaals in Türnähe befanden. Elli war nicht weniger verblüfft als Kabus. Sie hatte Gerlach bisher nicht gesehen und auch nicht mit ihm gerechnet, schon gar nicht in dieser Rolle. Kabus wusste, wann er das Feld zu räumen hatte. Ihm schwante nichts Gutes. 
„Gerlach, was machen Sie denn hier?“, fragte Elli irritiert.
„Ich bin zum Ball eingeladen“, entgegnete dieser lapidar, wenn auch treffend. Es war nicht eindeutig, ob er zum Scherzen aufgelegt war oder ob er so kurz angebunden antwortete, weil er verärgert war. Aber warum sollte er verärgert sein? Allenfalls Benthin hätte Grund haben können, auf einen Tanzpartner seiner Frau so zu reagieren. Warum ausgerechnet Gerlach die Ablösung übernommen hatte, erschloss sich Elli nicht sofort. Sie beschloss, zunächst einmal das Ende des Tanzes abzuwarten, um ihn dann zur Rede zu stellen. Die Situation erinnerte sie notgedrungen an den Vorfall auf ihrem Geburtstag, als sie zum ersten Mal mit Benthin tanzte. Doch hier waren die Dinge anders gelagert - niemand hatte sie bedrängt oder sich ungebührlich verhalten… Nun ja, zumindest nicht mit Taten…
„Halten Sie sich zurück, Kabus!“ Benthin hatte ihn unauffällig beiseite genommen und aus dem Saal zitiert.
„Ich weiß überhaupt nicht, was Sie meinen, Benthin.“
„Wollen Sie meine Intelligenz beleidigen?“ Er bewegte seinen Kopf dichter an Kabus‘ Ohr und gab ihm leise, aber eindringlich und mit einem bedrohlichen Unterton zu verstehen: „Ich warne Sie. Lassen Sie Ihre Finger von meiner Frau.“ Benthin fixierte ihn kurz und durchdringend. Dann ließ er ihn links liegen, noch bevor Kabus sich eine Antwort zurechtlegen konnte. Er quittierte die Drohung mit einem süffisanten Lächeln, das er dem Kontrahenten hinterherwarf. So leicht würde er sich nicht aus dem Feld schlagen lassen - im Gegenteil, Benthins Eifersucht erhöhte den Reiz sogar noch.
Benthin hatte den vertrauten Umgang der beiden sehr wohl erfasst. Auch wenn Kabus sich unbeobachtet wähnte, war es ihm nicht entgangen, dass der Schürzenjäger gezielt den Kontakt zu Elli suchte und ihr anscheinend Vertraulichkeiten zuraunte, die nur für sie bestimmt waren. Möglicherweise war alles ganz harmlos, doch die Nähe, die sich der Frauenheld zu seiner Frau herausnahm, gefiel Benthin überhaupt nicht. Er wusste nur zu gut, dass Kabus keine Gelegenheit auslassen würde, sich einer attraktiven Frau zu nähern. Der Mann ließ nichts anbrennen, aber offenbar rechnete er nicht mit Widerstand von seiner Seite. Seine überraschte Reaktion auf Benthins Einschreiten hatte nicht gespielt gewirkt, auch wenn Kabus geschickt versuchte, zu kaschieren, dass man ihn überrumpelt hatte. Benthin war zornesgeladen und musste sich stark beherrschen, um ihm gegenüber nicht ausfallend oder handgreiflich zu werden. Wenn es um Ellis Ehre ging, drohte sein Verstand auszusetzen. Allein die Menschenmenge und der drohende Skandal hatten ihn davon abgehalten, Kabus gegenüber noch deutlicher zu werden. Und doch: trotz aller Vorsicht und Zurückhaltung war ein paar aufmerksamen Beobachtern, die immer und überall Skandale witterten, der kleine Zwischenfall nicht entgangen…
 
Benthins Wut hatte kaum nachgelassen, als Gerlach schließlich mit Elli zu ihm kam. Gerlach hatte ihre Frage nach seinem Ablöse-Manöver ebenso kurz beantwortet wie ihre Frage nach seiner Anwesenheit:
„Benthin hat mich darum gebeten.“ Dies erklärte allerdings nicht, weshalb Benthin nicht einfach selber den Tanzpartner abgelöst hatte. Elli wollte Gerlach nicht noch tiefer mit in die Angelegenheit hineinziehen. Er schien sich ohnehin schon unbehaglich in seiner Haut zu fühlen. Und doch hatte dem Freund den Wunsch nicht abschlagen können. Zwar kannte er das Gefühl nicht aus eigener Erfahrung - so nahe hatte er wohlweislich keine Frau je an sich herangelassen. Doch er ahnte, wie sehr Benthin von Eifersucht gequält wurde angesichts des Rufes, den der Oberstleutnant in eingeweihten Männerkreisen genoss.
„Danke, Gerlach. Wir sehen uns morgen. Elli komm, wir gehen!“ Er klopfte dem Freund kurz auf die Schulter, nahm Ellis Handgelenk und zog sie mit eiligen Schritten zum Ausgang. Er ging so schnell, dass sie ihm kaum folgen konnte. Wenig rücksichtsvoll zog er sie am ausgestreckten Arm hinter sich her, so dass sie beinahe stolperte. Elli wollte zum Protest ansetzen, doch er fuhr ihr dazwischen, indem er ihr ins Ohr zischte:
„Nicht hier!“ Es war ihm bitterer Ernst - daran ließ sein Gesichtsausdruck keinen Zweifel. Elli wagte nicht, ihm zu widersprechen. Auch während der Kutschfahrt sprach er kein Wort. Erst als er die Haustür hinter sich geschlossen hatte, stellte er Elli aufgebracht zur Rede:
„Was ist das da mit dir und Kabus? Und sag‘ jetzt nicht, Du weißt nicht, was ich meine!“
„Aber Du weißt doch, dass er den Verein und die Spendenaktion unterstützt. Ich habe Dir doch davon erzählt!“ Elli war nicht gewillt, irgendetwas zuzugeben, zumal sie sich ihrer Meinung nach nichts vorzuwerfen hatte.
„Das meine ich nicht! Ich habe es Dir schon einmal gesagt, wie seine Einstellung zu Frauen ist. Hat er Dir Avancen gemacht, oder nicht?“ Elli spürte, wie Zorn in ihr hochstieg und wurde lauter:
„Darf ich mich jetzt nicht mehr mit anderen Männern unterhalten?!“
„Zwischen unterhalten und unterhalten liegen Welten! Ihr habt Euch offenbar sehr
gut unterhalten! Und dann hat er auch noch mit Dir getanzt…“ 
„Ja genau! So wie er auch mit anderen Frauen aus dem Verein getanzt hat!“ Angesichts seines vorwurfsvollen Tons beschloss sie trotzig, keinesfalls zuzugeben, was Kabus ihr während des Tanzes gestanden hatte.
„Versuch‘ nicht, mich für dumm zu verkaufen! Euer Umgang wirkte geradezu… vertraut.“ Er verzog schmerzerfüllt das Gesicht bei dem Gedanken daran, wie er die beiden zusammen hatte lachen sehen. Auch wenn Elli ihn nicht hatte entdecken können, war er den beiden seit Kabus‘ Erscheinen beunruhigt mit Blicken gefolgt und hatte irgendwann beschlossen, einzugreifen. Gerlach war nicht sonderlich erbaut von seiner Idee gewesen, da er Kabus‘ Verhalten nicht als bemerkenswert ungebührlich empfand. Er fürchtete, es könne mit Benthin durchgehen. So hitzköpfig hatte er ihn seit Jahren nicht mehr gesehen. Aber Benthin war überzeugt, dass da etwas nicht mit rechten Dingen zuging, und so hatte Gerlach sich schließlich überreden lassen, sich um Elli zu kümmern, während Benthin dem berüchtigten Frauenhelden den Kopf wusch. Gerlach war heilfroh, dass der Freund sich offensichtlich so weit hatte beherrschen können, dass die Situation nicht eskaliert war. Er hoffte nur zu Benthins und Ellis Gunsten, niemand der zufällig in der Nähe stehenden Gäste möge etwas von dem Zwischenfall mitbekommen haben. Angespannt hatte er dem Paar beim Verlassen des Gebäudes nachgeblickt.
 
„Du siehst Gespenster!“
„Das glaube ich nicht - ich weiß, was ich gesehen habe!“ Benthin ließ nicht locker. Allmählich platzte Elli der Kragen. Wochen- nein!
monatelang hatte er nicht einmal Zeit für ein richtiges Gespräch mit ihr gehabt, und nun wollte er ihr den Umgang mit dem einzigen Mann verbieten, der ihr die ersehnte Aufmerksamkeit entgegenbrachte, die sie so vermisste: 
„Was erwartest Du? Ich bekomme ihn im Verein beinahe häufiger zu Gesicht als Dich hier zu Hause. Da ist es doch wohl ganz natürlich, dass man mal ins Gespräch kommt. Du hast ja bekanntlich nicht die Zeit dazu! Willst Du mir jetzt den Umgang verbieten?!“ Benthin fühlte sich getroffen angesichts ihrer klaren Worte - so aufgebracht hatte er sie bisher nur erlebt, als sie die Verkupplungsversuche ihrer Mutter mit harten Worten demontierte. Damals galt ihre Entrüstung jedoch weniger ihm als vielmehr der Mutter, und ihr Temperament hatte ihn fasziniert und erregt. Nun war es anders - diese Situation war alles andere als faszinierend oder gar erregend. Er war sich durchaus bewusst, sie vernachlässigt zu haben. Dabei kannte sie doch seine Motive und hatte bisher immer Verständnis dafür gezeigt. Der Ehrlichkeit halber musste er zugeben, dass sie nicht immer begeistert gewesen war, wenn er sie aufgrund seiner Verpflichtungen wieder einmal vertrösten musste. Dies war letztlich ja auch der Grund für Elli gewesen, sich nach einer Tätigkeit umzusehen, die sie erfüllte. Bislang hatte er überhaupt nichts dagegen einzuwenden gehabt, doch nun war seine Eifersucht ins Spiel gekommen. Er konnte nichts dagegen tun, als sich damit zu beruhigen, der Kontakt zwischen ihr und Kabus sei vermutlich doch vollkommen harmlos. Halbherzig überzeugt zwang er sich zur Raison:
„Es liegt mir fern, Dir irgendetwas zu verbieten - das weißt Du doch. Bitte pass‘ nur auf, wem Du vertraust. Versprichst Du mir das?“ Seine Stimme hatte nun wieder einen gemäßigteren Tonfall angenommen.
„Nur weil ich jünger bin als Du, musst Du nicht wie mit einem kleinen Kind mit mir sprechen! Aber gut, ich verspreche Dir, auf mich aufzupassen! Gute Nacht!“ Elli hatte sein Einlenken nicht als Friedensangebot auffassen wollen. Sie fühlte sich von ihm nicht ernst genommen und wollte gleichzeitig ihr schlechtes Gewissen mit ihren vorwurfsvollen Worten kaschieren. Sein Verdacht ließ sich schließlich nicht ganz von der Hand weisen, und doch befand sie ihren Kontakt zu Kabus trotzig als harmlose, aber angenehme Abwechslung, die sie vorerst nicht missen mochte. Kopfschüttelnd blickte Benthin ihr nach, als sie nun die Treppe hinaufeilte. Da sie früher als erwartet heimgekehrt waren, beschloss er, noch ein wenig zu arbeiten.
 
Elli hört ein lautes Krachen aus dem Erdgeschoss, das anscheinend aus dem Büro kam. Sie war aus dem Halbschlaf hochgeschreckt und wusste nicht, ob ihre Fantasie ihr einen Streich gespielt hatte. Doch dann hörte sie das Geräusch erneut und war sich sicher, dass etwas im Haus nicht in Ordnung war. Ängstlich schlich sie barfuß im Nachthemd die Treppe hinunter und näherte sich dem Büro, wo sie die Ursache für den Krach vermutete. Zaghaft öffnete sie die Tür und blickte in den Raum. Es war dunkel. Im Lichtschein vom Flur erkannte sie Benthin, der inmitten eines großen Chaos mit gesenktem Kopf auf dem Boden saß. Sein Schreibtisch war leergefegt, um ihn herum lagen jede Menge Akten, der Kerzenleuchter und sonstige Utensilien waren wild über den Boden verstreut. Glücklicherweise hatte nichts durch die heruntergefallenen Kerzen Feuer gefangen. Elli stand wie versteinert im Türrahmen und fragte besorgt:
„Ist alles in Ordnung mit Dir?“ Benthin hatte sie erst jetzt bemerkt und blickte zu ihr hoch. Sein Gesicht wirkte verzweifelt. Sie war über seinen Anblick und das ihn umgebende Durcheinander entsetzt und wollte zu ihm gehen. Seine Augen weiteten sich plötzlich, und sein Blick wandelte sich von Verzweiflung in einen fast animalischen Ausdruck, der Elli noch weiter aufwühlte, beinahe sogar ängstigte. Er machte eine abwehrende Geste mit der Hand und schien bemüht, sie nicht anzusehen:
„Bitte, geh‘.“
Als sie zögerte, wiederholte er mit mehr Nachdruck, den Blick immer noch von ihr abgewandt:
„Geh‘!“ In Sorge um ihn unternahm Elli einen letzten Anlauf, auf ihn zuzugehen:
„Aber…“ Unbeherrscht fuhr er sie heftig an:
„Geh‘ endlich, und lass mich allein!“ Elli war erschüttert über seinen Ausbruch und schloss rasch die Tür hinter sich. Sie fragte sich, wie es möglich war, dass ein Mensch sich so verändern konnte. Seine eifersüchtige Reaktion war vielleicht nicht ganz unbegründet gewesen, aber dieser Anfall von Aggression erschien ihr maßlos übertrieben. Sie überlegte noch einmal kurz, ob sie sich wegen Kabus rechtfertigen sollte, aber wo nichts war, gab es auch nichts zu rechtfertigen. Jeder Erklärungsversuch würde sein Misstrauen vermutlich noch erhöhen und ihn umso wütender machen.
Als Elli sich am nächsten Vormittag auf den Weg zur Suppenküche machen wollte, fing Benthin sie im Flur ab:
„Es tut mir leid wegen gestern Abend.“ Seine schuldbewusste Miene brachte Elli beinahe dazu, ihm auf der Stelle zu vergeben. Sie hatte einfach eine Schwäche für diesen Mann. Aber so leicht wollte sie es ihm nicht machen, sein Verhalten war einfach unsäglich gewesen. Welches Recht hatte ausgerechnet er, ihr Vorwürfe zu machen? Was waren ihre harmlosen Begegnungen mit Kabus schon im Vergleich zu dem, was er offenkundig mit anderen Frauen tat? 
„Wer im Glashaus sitzt…!“, warf sie ihm spitzzüngig an den Kopf. Er verstand nicht:
„Du sprichst in Rätseln, Elli.“
„Ich bitte Dich um dasselbe, worum Du mich gestern gebeten hast: verkauf‘ mich nicht für dumm! Ich mag zwar jung sein, aber nicht naiv!“ Damit verließ sie stolz erhobenen Hauptes das Haus. Benthin starrte verständnislos auf die Haustür, die sie krachend hinter sich ins Schloss fallen ließ.


Kapitel 18
Der Faden, an dem Benthins Selbstbeherrschung hing, wurde zusehends dünner. Wieder einmal wählte er die bewährte Methode, sich in seine Arbeit zu stürzen, um den Schwelbrand seiner auflodernden Gefühle im Keim zu ersticken. Was hatte sie ihm mit ihren seltsamen Andeutungen sagen wollen? Konnte er ihr wirklich vertrauen, wenn sie behauptete, ihre Kontakte zu Kabus seien harmloser Natur? Voller Ärger registrierte er, wie ihm die Konzentration auf seine Arbeit völlig unmöglich war. Wie so oft in letzter Zeit plagten ihn Kopfschmerzen, die sich voraussichtlich im Laufe des Tages noch verschlimmern würden, wenn er nichts zu seiner Entspannung unternahm. Doch ihm fehlte die Zeit, sich um sein Wohlergehen zu kümmern - noch immer lagen einige Dinge, die er am Vorabend in einem Anfall von Verzweiflung vom Schreibtisch gefegt hatte, auf dem Boden herum, von der eigentlichen Arbeit, die erledigt werden musste, ganz zu schweigen. Er war irgendwann einfach aufgestanden und ins Bett gegangen. Am Morgen stolperte Blöhm dann erst einmal über den Kerzenleuchter, den er nicht gesehen hatte und fluchte insgeheim. Auch ihm war es nicht entgangen, dass sich im Haus seines Arbeitgebers einiges geändert hatte, seitdem dieser verheiratet war. Und da ihm ohnehin jegliche Veränderung suspekt war, fand er sich beim Anblick des Durcheinanders im Büro nur darin bestätigt, dass sich hier merkwürdige Dinge abspielten, die ihm nicht geheuer waren. Er vermied es jedoch, Benthin auf den Vorfall anzusprechen und sammelte einfach mit ihm zusammen die verstreuten Sachen auf. Es war nicht der finstere Gesichtsausdruck seines Arbeitgebers, der ihn davon abhielt, etwas zu dem Chaos zu sagen, sondern sein Wunsch nach dem Bestehenbleiben ruhiger Eintönigkeit, wie er sie bisher kannte und schätzte. Je weniger Aufhebens man um etwas machte, desto eher verliefen die Dinge im Sande - das war seine Strategie, mit der Situation umzugehen. Als er Benthin nun nachdenklich aus dem Fenster blicken sah, versuchte er sich auf seine unbeholfene Art an einem unverfänglichen Thema:
„Der Frühling wird wohl noch eine Weile auf sich warten lassen. Es soll noch einmal richtig kalt werden in den nächsten Tagen.“ Benthin verspürte keinerlei Lust, sich mit Blöhm über das Wetter zu unterhalten. Ihn quälten ganz andere Dinge, von denen sein emotionslos wirkender Sekretär nicht einmal den Hauch einer Ahnung hatte. Es war ihm zu mühsam, sich auf ein belangloses Geplänkel einzulassen, also gab er nur einen undeutlichen, brummenden Laut von sich, der nicht unbedingt auf sein Interesse schließen ließ. Blöhm besaß einfach nicht das nötige Feingefühl, zu bemerken, wenn jemand lieber in Ruhe gelassen werden wollte und redete einfach weiter. Es war seine hilflose Art, mit Benthins desolater Verfassung umzugehen: 
„Wenn das so weitergeht mit der Kälte, wird es noch viel mehr Grippetote geben. Das ist eine richtige Epidemie in diesem Jahr - stand gerade heute wieder in der Zeitung. Am schlimmsten ist es wohl in den städtischen Armenvierteln.“
Benthin hörte den Ausführungen Blöhms nur mit halbem Ohr zu:
„Ah ja? Ich hole uns mal Kaffee aus der Küche.“ Er spürte, wie er ungehalten wurde angesichts des aufgedrängten Gesprächs. Um nicht unhöflich zu werden, zog er es vor, sich zurück zu ziehen. Er wollte ohnehin lieber alleine sein. Daher kam es ihm ganz gelegen, dass Frau Roth heute nicht anwesend war. In der Küche überlegte er, was er tun könnte, um das Zerwürfnis mit Elli wieder zurechtzurücken. Er musste endlich in Ruhe mit ihr sprechen. Es war an der Zeit, ungesagte Worte zu sagen und offene Fragen zu klären, egal wie viel Arbeit noch auf ihn wartete. So beschloss er, Frau Roth zu bitten, für einen der nächsten Abende, an dem er keine wichtigen Termine hatte, ein gemeinsames Abendessen für Elli und ihn vorzubereiten. Dazu hatte es in letzter Zeit so gut wie nie die Gelegenheit gegeben. Die Haushälterin sollte zu diesem Anlass etwas Besonderes mit ihren Kochkünsten zaubern - er wollte den Abend endlich wieder einmal ganz als Privatmann erleben. Ja, er wollte den Abend - und
die
Nacht - mit seiner Frau zelebrieren. Ein Gefühl der Vorfreude überkam ihn und ließ ihn wesentlich besser gelaunt zurück in sein Büro kehren. 
 
Elli war für diesen Nachmittag bereits längst wieder mit Kabus verabredet. Das Verhalten ihres Mannes trug nicht gerade dazu bei, noch länger ein schlechtes Gewissen zu empfinden - im Gegenteil, sie befand eigenwillig, es geschähe ihm ganz recht, wenn sie sich anderweitig amüsierte. Das tat er schließlich auch! Für ein klärendes Gespräch sah sie angesichts seiner momentanen Verfassung keine Basis. Überhaupt war der Zustand ihrer Ehe inzwischen so festgefahren, dass sie nicht mehr daran glaubte, jemals eine Lösung für all ihre aufgetürmten Probleme finden zu können.
Kabus wollte die unrühmliche Begegnung vom Vorabend nicht unkommentiert lassen und gab sich amüsiert über Benthins Eifersucht:
„Benthin ist mir ja gestern ganz schön in die Parade gefahren - ist er immer so misstrauisch, wenn Sie sich mal mit anderen Männern unterhalten?“
„Unter uns: ich fand seine Reaktion auch etwas übertrieben. Hat er denn mit Ihnen gesprochen?“
„Oh ja, das hat er, und ich hatte den Eindruck, der Mann versteht keinen Spaß!“
„Das tut mir leid - er ist sonst nicht so… so… aufbrausend.“ Elli erinnerte sich an seinen beinahe tollwütigen Ausdruck in der vergangenen Nacht und musste einen Moment nach Worten ringen, die nicht zu viel von ihrem Entsetzen über die Szene preisgaben. Kabus traf dennoch wieder einmal ins Schwarze: 
„Aufbrausend ist gut - er war kurz davor, zu explodieren. Ich hoffe, er hat Ihnen keine Szene gemacht?“ Wieder einmal antwortete Elli mit einer Gegenfrage: 
„Er hat doch wahrlich keinen Grund dazu, nicht wahr?“ Wohlweislich ging er einer direkten Antwort aus dem Weg:
„Also, hat er - war es sehr schlimm?“
„Bitte verstehen Sie mich nicht falsch, aber das ist eine Sache zwischen mir und meinem Mann.“ Elli wollte ihm keine noch tieferen Einblicke in ihr Eheleben gestatten. Irgendetwas erschien ihr daran falsch. Kabus hatte schon mehr als genug von der Situation erfasst.
„Nun ja, immerhin ist er zu menschlichen Regungen fähig, wo er doch sonst immer die Besonnenheit in Person ist. Wer hätte gedacht, dass der stets gelassene Herr von Benthin einmal vor Eifersucht platzen könnte?“ Elli konnte mit seiner Äußerung nicht recht etwas
anfangen und sah ihn fragend an. „Bei einer so wundervollen Frau hat ein Mann alles Recht der Welt, eifersüchtig zu sein! Ich wäre es an seiner Stelle auch!“ Elli wurde rot und wich seinem Blick aus. 
„Es ist immer wieder bezaubernd, wie Sie rot werden, Elli.“ Seine Stunde war gekommen. Er holte zum finalen Schlag aus. Seine Worte waren ungewohnt ernsthaft: „Sie wissen, dass ich diese Schwäche für Sie habe, und daran kann auch Ihr eifersüchtiger Ehemann nichts ändern. Natürlich ist unsere Beziehung rein freundschaftlich, auch wenn ich insgeheim manchmal wünschte...“ Er ergriff ihre Hände.
„Nicht! Das dürfen Sie nicht sagen!“
„Ich wollte, ich könnte anders. Elli, ich…“
„Gehen Sie jetzt lieber.“
„Elli, Sie müssen mir erst versprechen, sich weiter mit mir zu treffen. Ich muss Sie wiedersehen!“ Er presste seine sinnlichen Lippen mehrmals voller Inbrunst auf ihre Hände, bis Elli sich ihm entzog, um zu gehen. „Ich werde am Freitag wieder hier sein, zur gleichen Zeit - ich erwarte Sie!“, rief er ihr noch nach. 
 
Elli fühlte sich nicht gut, als sie zu Hause ankam. Es lag nicht nur an Kabus‘ Beichte, die er mit mehr Nachdruck als seine bisherigen Geständnisse vorgetragen hatte. Es waren die Empfindungen, die seine Worte und vor allem die Heftigkeit seiner Berührungen in ihr ausgelöst hatten, die sie aus der Fassung brachten. Er wollte sie und zwar nicht auf freundschaftliche Art - so viel stand fest. Sie kannte dieses Gefühl der Erregung noch genau. So hatte sie zuletzt empfunden, als Benthin sie berührte und küsste, nur dass dem Ganzen jetzt etwas Verbotenes anhaftete. Elli wollte sich ihre sinnlichen Regungen jedoch nicht eingestehen, weil es ihr nicht statthaft erschien, sie bei einem anderen Mann zu spüren. Rasch schob sie die Gedanken daran beiseite. Ihre Stimmung war den ganzen Tag schon nicht die beste gewesen. Da war nicht nur ihr privates Dilemma, auch die Zustände in der Suppenküche waren seit ein paar Wochen deprimierend. Eine Grippewelle Epidemie-artigen Ausmaßes hatte dafür gesorgt, dass zahlreiche notleidende Familien einen oder mehrere Tote zu verzeichnen hatten. Die Anzahl der Besucher der Suppenküche war rapide gesunken, und die wenigen, die kamen, waren vollkommen entmutigt. Elli und ihre Mitstreiterinnen verloren in diesen schweren Tagen einige ihrer Illusionen, was ihre Möglichkeiten zu helfen betraf. Die andauernde Konfrontation mit ihren Grenzen zehrte an ihren Kräften. Auch an Elli ging diese Entwicklung der Dinge nicht spurlos vorüber. Sie fühlte sich erschöpft und beschloss, sich ein wenig hinzulegen, als ihr einfiel, dass Jakob schon bald eintreffen würde. Beinahe hätte sie ihren Termin mit dem Jungen vergessen. Sie wusste nicht so recht, wie sie die Kraft aufbringen sollte, sich um seine Themen auch noch zu kümmern, aber ihr Pflichtbewusstsein verbot ihr, diese Aufgabe zu vernachlässigen. Seufzend zog sie ihre Handschuhe aus und legte sie auf die Ablage im Flur. Dort lag ein Kuvert, auf dem sie Benthins großzügige, leicht geschwungene Handschrift erkannte: Elli. Neugierig griff sie nach dem Umschlag und registrierte, dass ihre Hände leicht zitterten, als sie ihn öffnete. Benthin war außer Haus und musste ihr den Brief zuvor hingelegt haben. Würde er sich entschuldigen, alles erklären, was zwischen ihnen stand? Sie fühlte, wie ihr Herz zu rasen begann, als sie die wenigen Zeilen, die dort standen, aufgeregt überflog: 
 
Elli, wir müssen unbedingt in Ruhe miteinander sprechen. Ich habe Frau Roth gebeten, morgen ein Abendessen für uns beide vorzubereiten. Wir werden den ganzen Abend für uns alleine haben. Bitte nimm meine Einladung an. Ich freue mich auf Dich. Julius
 
Gegen ihren Willen musste Elli lächeln. Das war Benthin: er schuf Tatsachen und ließ einen zugleich glauben, man habe die Wahl - ohne sie jemals gehabt zu haben. Vielleicht war doch noch eine Klärung möglich, auch wenn sie schon seit geraumer Zeit nicht mehr wirklich daran glaubte. Ihre Zuneigung zu ihm hatte klammheimlich immer wieder Funken der Hoffnung geschürt, die augenblicklich aufstoben, als sie seine Zeilen las. Sie versuchte, eine nicht allzu große Erwartung an diesen Abend zu knüpfen, um nicht erneut enttäuscht zu werden, und doch erschienen ihr seine Worte vielversprechend. Das Gefühl der Erschöpfung war wie weggeblasen. Beschwingt eilte sie zur Tür, als Jakob klingelte. Als er nach getaner Arbeit wieder nach Hause ging, war ihre Mattigkeit zurückgekehrt. Sie legte sich ohne zu Abend zu essen ins Bett, um für den folgenden Abend mit ihrem Mann frisch und ausgeruht zu sein. Obwohl Elli sich auf ihre Verabredung freute, tat sie sich am nächsten Morgen ungewöhnlich schwer mit dem Aufstehen. Sie fühlte sich immer noch kraftlos und müde und wäre am liebsten den ganzen Tag liegen geblieben. Es kam ihr ganz gelegen, dass sie heute keinen Dienst in der Suppenküche hatte, sondern erst wieder am darauffolgenden Tag - der Tag, an dem auch Kabus sie wieder erwartete. Elli war noch immer unschlüssig, ob sie hingehen sollte, doch wichtiger war, dass sie zunächst einmal wieder zu ihrer alten Form zurückfand und sich auf den bevorstehenden Abend mit Benthin vorbereitete. Sie war nervöser als sie vermutet hätte und ärgerte sich über sich selbst, wie sehr sie die Aussicht auf den gemeinsamen Abend und die lange ersehnte Aussprache aufwühlte. Ein wenig Ablenkung verschafften ihr die nachmittäglichen Unterrichtsstunden mit Jakob, wenn nur nicht diese unendliche Erschöpfung gewesen wäre, die ihr immer mehr zu schaffen machte. Als Jakob am späten Nachmittag ging, befürchtete Elli fast, kaum noch die Kraft zu haben, sich für den ersehnten gemeinsamen Abend zurechtzumachen. Unter großer Mühe und in quälend langsamer Geschwindigkeit, gelang es ihr schließlich doch noch, sich so präsentabel wie möglich angesichts ihres Zustandes zu zeigen. Nun stand sie am Fenster des Speisezimmers und wartet auf seine Rückkehr. Wie fast jeden Tag hatte er auch heute Termine auswärts zu erledigen. Da bog schon seine Kutsche um die Ecke und hielt vor dem Haus an. Benthin stieg beschwingt mit einem Lächeln aus und schien noch ein paar Worte an Paulsen zu richten, der sichtlich amüsiert reagierte und dann losfuhr. Plötzlich glaubte Elli, ihren Augen nicht zu trauen. Wie aus dem Nichts war die elegante Frau aus dem Park aufgetaucht, die Elli seit ihrem ersten Tag als Benthins Ehefrau Kopfzerbrechen bereitete. Die Frau schien mit ihm sprechen zu wollen, er wirkte überrumpelt, beinahe verstört. Wie in flagranti erwischt sah er sich um, als ob er keinesfalls mit ihr gesehen werden wollte und fasste sie rasch am Arm, um sie in eine nicht einsehbare Nische zwischen zwei Häusern zu ziehen. Elli konnte die beiden nicht mehr sehen und fühlte, wie sie von der Schwäche, die sie schon den ganzen Tag über gequält hatte, vollständig übermannt wurde. Sie verlor die Kontrolle und schaffte es nicht mehr, sich auf den Sessel fallen zu lassen, den sie noch versucht hatte, anzusteuern. Sie hörte auch nicht mehr die eilig die Treppe hinaufpolternden Schritte ihres Ehemannes, der wutentbrannt in das Zimmer stürmte und sie zusammengebrochen auf dem Boden vorfand. 


Kapitel 19
„Elli!“ Seine Stimme klang aufgebracht. Er war zu verärgert, um sofort zu bemerken, dass etwas nicht stimmte. Doch dann begann er zu begreifen und stürzte zu ihr hin: „Elli? Was machst Du da am Boden? Hörst Du mich?!“ Eine Welle der Angst erfasste ihn. Er zog ihren Oberkörper hoch, der völlig leblos wirkte und versuchte hektisch, ihren Puls oder Atembewegungen zu spüren. Ihr Gesicht war erhitzt und gerötet, als ob sie Fieber hätte. Immer noch erkannte er keine Lebenszeichen an ihr und wurde panisch. Er schlug ihr leicht auf die Wangen wie man es bei Ohnmächtigen tut und redete beschwörend auf sie ein:
„Bitte komm wieder zu Dir, bitte!“ Kurz flatterten ihre Augenlider auf, um sogleich wieder zuzufallen. Nun spürte er auch das winzige Zucken ihres Pulses in ihrer Halsbeuge, das ihm zuvor in seiner Angst entgangen war. Er nahm sie hoch und trug sie in ihr Bett - das, was er an diesem Abend ohnehin endlich hatte tun wollen, allerdings unter anderen Voraussetzungen. Sie erschien ihm viel zu leicht. Vermutlich hatte sie wieder einmal zu wenig gegessen, versuchte er sich zu beruhigen. Doch ihr Zustand bereitete ihm Sorge - dies war keine einfache Ohnmacht oder Schwäche durch versäumte Mahlzeiten. So viel verstand er auch ohne tiefgreifende medizinische Fachkenntnisse. Ihm fiel ein, was Blöhm am Tag zuvor über die Grippeepidemie gesagt hatte und wie viele Menschen ihr schon zum Opfer gefallen waren. Er hatte nur mit halbem Ohr hingehört, weil er sich nicht angesprochen fühlte, und nun war er womöglich selbst mit der lebensbedrohlichen Erkrankung konfrontiert. Benthin war kaum noch in der Lage, klar zu denken. Er vermutete, Elli habe sich bei ihren Kontakten in der Suppenküche angesteckt und verfluchte sich für seine Toleranz, die ihn veranlasst hatte, sie unvoreingenommen ihrer Wege gehen zu lassen. Auch das Ärgernis Kabus wäre ihm mit etwas weniger Arglosigkeit erspart geblieben. Er war wütend auf sich, kein ständiges Personal im Haus eingestellt zu haben, das er nun nach einem Arzt hätte schicken können. In der Hoffnung, Paulsen möge vielleicht noch da sein, rannte er vors Haus. Doch der Kutscher war längst weg. Benthin hatte sich eben noch in freudiger Erregung über den bevorstehenden Abend mit Elli von ihm mit einer frotzelnden Bemerkung verabschiedet. Und dann war plötzlich die Frau erschienen, mit der er keinesfalls gesehen werden wollte. Doch nun war alles andere unwichtig. Er konnte Elli nicht länger alleine lassen. Krampfhaft versuchte er sich zu erinnern, wie ihn seine Mutter früher immer bei Fieber versorgt hatte und fühlte, wie sich seine Kehle zuschnürte bei dem Gedanken an sie und ihren frühen Tod. Benthin konnte die Vorstellung, Elli könne etwas zustoßen, nicht ertragen. Er eilte nach oben und hoffte, sie sei inzwischen wieder ansprechbar. Ihr Zustand war unverändert. Sie war noch immer nicht bei Bewusstsein. Ihr sonst so helles, zartes Gesicht war gerötet und von Schweißperlen bedeckt. Er musste ihre Kleidung lockern und ihr wenigstens Rock und Bluse ausziehen. Benthin wünschte, die Umstände, unter denen er dies täte, wären andere und war entsetzt, wie sich ihm derartige Gedanken in dieser Situation aufdrängen konnten. Er holte Wasser und Handtücher und tauchte sie in die Schüssel. Das Wasser war lauwarm und würde ihr hoffentlich Linderung verschaffen. Er schob ihren Unterrock hoch und zog ihr die Strümpfe aus, die ihre Knie und einen Teil des Oberschenkels bedeckten. Er konnte sich erinnern, dass Wadenwickel ein Mittel gegen hohes Fieber waren und versuchte -  etwas unbeholfen - ihre Unterschenkel mit den feuchten Tüchern zu umwickeln. Um ein Durchnässen der Laken und der Matratze zu verhindern, schob er noch einige trockene Handtücher und eine Decke unter ihre umwickelten Beine. Mit einem weiteren feuchten Handtuch begann er, ihre Stirn und die erhitzten Wangen abzutupfen und murmelte dabei immer wieder: 
„Bitte, komm doch wieder zu Dir. Gib mir ein Zeichen, dass Du mich hörst.“ Schließlich tauchte er das Handtuch erneut ins Wasser, wrang es gründlich aus und legte es zusammengefaltet auf ihre Stirn. Zwei weitere, kleinere Tücher tauchte er ebenfalls ein und wickelte sie zusätzlich um ihre Handgelenke. Ellis Fieber wütete in ihrem Körper. Benthin konnte nicht wissen, dass sie von Kindesbeinen an bei hohem Fieber zu Bewusstseinsstörungen neigte. Auch ihren Eltern hatte sie damals einen gehörigen Schrecken eingejagt, als sie zu ersten Mal in diesen Zustand verfiel. Im Laufe der Jahre hatten die Eltern gelernt, damit umzugehen. Der Hausarzt der Familie war der Ansicht, das Thema erledige sich ohnehin im Erwachsenenalter, wenn der Körper weniger anfällig wäre. Inzwischen lag ihre letzte fiebrige Erkrankung Jahre zurück und war längst in Vergessenheit geraten. Doch nun zeigte sich, dass ihr Körper auf hohes Fieber noch genauso reagierte wie in früheren Zeiten. Nach einer Weile des apathischen Liegens begann sie, sich im Delirium hin und her zu wälzen und unzusammenhängende Satzfetzen zu murmeln:
„Wer ist das… sie sind alle tot… die Frau… diese Frau… alles vergeblich… nein, das dürfen Sie nicht… am Freitag… wer ist das… diese Schmerzen… sei tapfer… heute Abend… alles nur ein Spiel… seine Frau… die Frau… der Brief…“ Im ersten Augenblick hatte Benthin gehofft, Elli sei endlich wieder bei Bewusstsein, doch ihre Worte waren nur umso mehr Ausdruck ihres verwirrten Zustands. Er versuchte, zu verstehen, was sie sagte. Hatte sie Schmerzen? Es wollte sich ihm nicht erschließen, was ihre seltsamen Worte bedeuteten. Während er mehrmals die feuchten Tücher erneuerte, redete er wieder und wieder auf sie ein, sie möge ihn hören und aufwachen. Mitgenommen von seinen vergeblichen Bemühungen setzte er sich zuletzt auf den Boden neben ihr Bett und nahm vorsichtig ihre Hand. Augenblicklich wurde sie ruhiger und fiel schließlich in einen tiefen Schlaf. Benthin hoffte, sie habe das Schlimmste überstanden und legte seinen Kopf erschöpft auf die Matratze, wo er in einen unruhigen Zustand zwischen Schlafen und Wachen fiel.
 
Elli träumte: sie lag in ihrem Bett. Irgendetwas stimmte nicht mit ihr. Sie war so schwach, dass sie kaum zu einer Bewegung imstande war. Sie spürte etwas in ihrer Hand - eine andere Hand lag darin. Es war die Hand eines Mannes.
„Julius, bist Du das?“ Sie hörte seine schlaftrunkene Stimme:
„Hmm.“ Sie versuchte, sich zu erinnern, wie sie hierher gekommen war und was er hier tat… Es fühlte sich gut an, ihn so nah bei sich zu haben. Sie drückte seine Hand etwas fester, und er erwiderte den Druck… Sie wollte ihm näher sein und schleifte seine Hand kraftlos zu sich heran. Mit großer Mühe drehte sie sich auf die ihm abgewandte Seite und zog seine Hand und seinen Arm mit sich, so dass er sie umgab… Dann bettete sie ihren Kopf dicht neben ihren beiden verschlungenen Händen. Sie atmete den Duft seiner Haut ein und spürte seinen halbherzigen Versuch, sich ihrer Hand zu entziehen, aber das konnte sie nicht zulassen... Sie verstärkte ihren Griff, was sie abermals unendliche Kraft kostete. Er sollte bei ihr bleiben, den Arm um sie gelegt… Ein heftiges Verlangen, seine Hand zu küssen, überkam sie. Sie führte die Hand an ihren Mund und begann, seine Haut leicht mit ihren Lippen zu streifen… Sie wusste nicht, ob er dies getan hatte oder sie selbst, als sie einen streichelnden Finger zwischen ihren Lippen spürte, der sich behutsam zwischen ihre Zähne vorarbeitete und sie dazu brachte, sanft darauf zu beißen und ihn schließlich mit ihrer Zunge zu empfangen… Sie meinte, ein ersticktes Aufstöhnen von ihm zu hören, war sich aber nicht sicher. Unbegreifliche Empfindungen machten sich in ihrem Körper breit, als sie nun auf einmal seinen Körper an ihrer Rückseite wahrnahm… Sie wusste nicht mehr, ob er schon länger dort gewesen war oder sich eben erst neben sie gelegt hatte. Er presste sich dicht an sie, während er weiter vorsichtig das Innere ihres Mundes mit seinem Finger erforschte… Dann wanderte seine Hand von ihrem Mund zum Nacken, wo er ihr aufgelöstes Haar nach oben schob und begann, sie dort zu küssen. Die Hand wanderte weiter über ihre Schulter, die Taille hinab bis zur Hüfte… Seine Berührungen wurden bestimmter und ungeduldiger. Sie spürte, wie seine Hand fest - jedoch nicht unangenehm - ihren Po ergriff, dann ihren Oberschenkel. Schließlich umfasste er ihr Becken und zog sie noch dichter an sich. Er schien sich mit seinem Unterleib an ihr zu reiben. Elli nahm etwas Hartes an ihrer Rückseite wahr und verspürte plötzlich das Verlangen, seinen Bewegungen zu antworten, indem sie ihr Becken bewegte. Er schien undeutlich etwas zu flüstern,
das sich wie Mein Gott! anhörte.
Seine Hand griff unbändig nach ihren Schenkeln und versuchte, sie zu öffnen, was ihm mühelos gelang, da ihr Unterrock während der Nacht hochgerutscht war und Elli keinerlei Widerstand leistete... Wieder wanderte die Hand weiter, diesmal nach oben zu ihren Brüsten, die er beinahe gierig mit seiner Hand umfing. Unkontrolliert stöhnte Elli leise auf - es war einfach unfassbar, so von ihm berührt zu werden… Sie spürte ihn intensiver als jemals zuvor, da sie nur ihre Unterwäsche trug. Selbst diese wurde ihr nun allmählich lästig, und ihm schien es ebenso zu ergehen. Er fuhr vorsichtig mit der Hand unter den Saum ihrer Unterhose, die etwa auf der Hälfte ihres Oberschenkels endete und berührte die Innenseite ihres Schenkels. Sie konnte seine Hand auf ihrer nackten Haut spüren und wünschte, sie hätte die Kraft, sich zu ihm umzudrehen… Doch irgendetwas hinderte sie daran, ähnlich wie es in Träumen oft nicht möglich ist, wegzulaufen... Stattdessen hämmerte etwas in ihrem Kopf, das sich nicht abstellen ließ. Sie wünschte, das Geräusch würde endlich aufhören, um sich wieder dem herrlichen Traum hinzugeben. Es sollte noch nicht vorbei sein - zu erregend waren die Empfindungen, die er in ihr ausgelöst hatte, beinahe so als sei alles real gewesen. Immer noch meinte sie, ein entschlossenes Drängen seiner Hand auf ihrem Schenkel zu spüren. Schon wieder war da dieses pochende Geräusch. 
Es klopfte an der Tür.
„Frau von Benthin? Hallo! sind Sie wach?“ Elli hörte ein Rascheln und ein dumpfes Geräusch - als ob sich jemand auf ein gepolstertes Sitzmöbel fallen ließ. Schon fiel gleißendes Sonnenlicht herein. Frau Roth hatte die dichten Vorhänge beiseite geschoben. Elli hob mühsam den Kopf und fiel sofort wieder zurück auf ihr Kissen:
„Frau Roth? Was…? Ich… habe geträumt...“ Alles drehte sich, und ein dröhnender Kopfschmerz machte sich bemerkbar.
„Herr Blöhm sucht Ihren Mann. Unten ist ein Herr, der einen Termin mit ihm hat. Wissen Sie, wo er… - ach, da sind Sie ja, geht es Ihnen nicht gut, Herr von Benthin? Sie sehen ja verheerend aus - Verzeihung!“ Sie hatte Benthin auf dem Sessel neben Ellis Bett entdeckt und konnte ihre Verwunderung über seinen Aufzug nicht unterdrücken. So derangiert hatte sie ihren Arbeitgeber noch nie gesehen. Er saß dort wie ein Häufchen Elend, seine Krawatte lag am Boden, ebenso die Weste. Sein Kragen war weit geöffnet, das Hemd hing ihm teilweise aus der Hose. Er hatte sein Jackett über seinen Schoß gelegt. Seine Haare waren zerwühlt, seine Augen wirkten übernächtigt. Er räusperte sich: 
„Meine Frau ist krank. Ich fürchte, sie hat sich die Grippe eingefangen. Würden Sie bitte den Arzt holen?“
„Haben Sie Fieber, Frau von Benthin?“
„Ich glaube ja, ich fühle mich merkwürdig schwach, und mein Kopf tut entsetzlich weh.“ Sie sah zu Benthin - er musste die Nacht an ihrem Bett gewacht haben - und errötete, da der Traum von eben noch so präsent war. Verlegen sah er weg und stand langsam auf.
„Haben Sie die ganze Nacht hier gesessen?“
„Ja… Selbstverständlich. Ich habe mir Sorgen gemacht. Ihr Bewusstsein war seit gestern Abend vom Fieber getrübt.“
„Es sieht so aus, als sei es vorüber. Bekommen Sie so etwas immer, wenn Sie hohes Fieber haben?“, wandte sich Frau Roth an Elli.
„Zuletzt als Kind. Der Arzt meinte aber, das wächst sich aus.“
„So viel zu Ärzten - alles Quacksalber! Mein Ältester hat auch damit zu kämpfen. Am besten helfen Wadenwickel, um das Fieber zu senken. Wie ich sehe, hat Ihr Mann das ganz ordentlich gemacht.“
„Danke“, antwortete er leise und schlich aus dem Zimmer.
Später bescheinigte ihm auch der Arzt, Benthin habe genau richtig gehandelt. Das Fieber war so weit gesunken, dass Elli nun immerhin bei vollem Bewusstsein blieb. Nichtsdestotrotz war sie weit davon entfernt, wieder als gesund bezeichnet werden zu können, selbst wenn sie der Ansicht war, bereits in der kommenden Woche wieder ihren gewohnten Tätigkeiten nachgehen zu können. Der Arzt redete ihr ernsthaft ins Gewissen, sich nicht zu überschätzen. Es handele sich zwar nicht um die gefürchtete Influenza, der schon so viele Menschen in diesem Winter zum Opfer gefallen waren, aber dennoch befand er ihren Zustand als kritisch. Da er ein Mediziner mit viel Erfahrung und gesundem Menschenverstand war, ahnte er einen Zusammenhang zwischen Ellis seelischer Verfassung und ihrem körperlichen Zusammenbruch. Er stellte eine tiefgreifende Erschöpfung bei ihr fest, von der sie sich seiner Ansicht nach nicht mal so eben in wenigen Tagen wieder erholen konnte. Ihre unvernünftige Haltung gefiel ihm ebenso wenig wie ihr offensichtlich spärliches Essverhalten. Sie war zwar nicht mager, hätte aber, um besser zu Kräften zu kommen, gut und gerne einige Kilo mehr vertragen. Er überzeugte sie schließlich, sich so lange zu schonen, bis er ihr erlauben würde, ihre Aufgaben wieder aufzunehmen. Auch Benthin führte er mit deutlichen Worten vor Augen, wie wichtig eine vollständige Genesung für Elli war und machte ihn bei der Gelegenheit darauf aufmerksam, auch auf seine Gesundheit Acht zu geben. Seinem wachsamen Blick war nicht entgangen, wie abgespannt Benthin im Vergleich zu früheren Jahren wirkte als dieser ihn - damals noch Junggeselle - sporadisch konsultiert hatte. Er wollte sich nicht zu sehr in ihre Privatangelegenheiten einmischen, doch fragte er sich, ob den beiden das Eheleben so zusetzte, dass sie sich gegenseitig krank machten. Dabei wirkten beide menschlich durchaus sympathisch und umgänglich. Da kannte er ganz andere Ehekonstellationen, die eher Anlass zu der Vermutung gegeben hätten, dass sich mitunter ein Mann und seine Frau gegenseitig mehr schadeten als nützten.
Wie vom Arzt vorausgesehen, besserte sich Ellis Zustand deutlich langsamer als sie angenommen hatte. Das Fieber blieb zwar niedrig, wurde aber zum Dauerbegleiter der nächsten zehn Tage, ebenso wie die bleierne Müdigkeit und andauernde Kopfschmerzen, die sie mal mehr, mal weniger heftig plagten. Sie hatte bisweilen das Gefühl, die Decke würde ihr auf den Kopf fallen, doch an Lesen war angesichts der Kopfschmerzen nicht zu denken, ebenso wenig an Spaziergänge im Park. Mitunter setzten sich Frau Roth oder Benthin an ihr Bett und erzählten Neuigkeiten oder lasen ihr etwas vor, wobei sie meistens einschlief. Zwischen Phasen des erschöpften Schlafes hatte sie viel Zeit zum Nachdenken. Sie überlegte, ob Kabus im Park auf sie gewartet haben mochte und wie wohl seine Reaktion gewesen war, als sie nicht erschien. Auf ihren Wunsch hin hatte Benthin dem Frauenverein durch Paulsen über ihren Zustand Bescheid geben und sie bis auf Weiteres entschuldigen lassen. Um Jakob kümmerte er sich jetzt wieder verstärkt selbst. Er stellte fest, dass sich einige Arbeiten, die ihm bisher überaus dringend erschienen waren, sehr wohl verschieben ließen oder delegiert werden konnten. Einige Fälle hatte er an Gerlach übergeben, andere Dinge konnte Blöhm erledigen, der unter dem Vertrauen, das ihm Benthin in dieser Situation entgegenbrachte, regelrecht aufblühte. Es tat ihm nach der Überwindung seines anfänglichen inneren Widerstrebens gegen jegliche Veränderung sogar richtiggehend gut, etwas mehr Verantwortung übertragen zu bekommen. Benthin hatte verstanden, dass er so wie während der letzten Monate nicht weitermachen konnte. Er gefährdete damit nicht nur seine, sondern auch Ellis Gesundheit.
 
Langsam schritt Ellis Genesung voran. Sie hatte inzwischen akzeptiert, dass Benthins Hausarzt ein fähiger Mann war, dessen Urteil man vertrauen konnte. Als das Fieber endlich überstanden war und die Kräfte allmählich zurückkamen, befolgte sie seinen Rat, zunächst einmal nur sehr kleine Spaziergänge zu unternehmen. Auch Benthin bestand mit Nachdruck darauf, dass sie sich von Paulsen zum Park fahren ließ und dieser sie begleitete, wenn er selber keine Gelegenheit dazu hatte. Keinesfalls wollte er riskieren, Elli alleine dort herumlaufen zu lassen… Schon wähnte Elli sich gestärkt genug, um ihren Vereinskolleginnen endlich wieder beistehen zu können, als ihr der Hausarzt einen Strich durch die Rechnung machte:
„Es geht Ihnen zwar schon besser, aber wenn Sie so weitermachen wie bisher, brechen Sie schon bald wieder zusammen. Ich rate Ihnen dringend zu einem Sanatoriumsaufenthalt in einem Seebad, mindestens drei bis vier Wochen.“
Elli wollte nichts davon wissen:
„Aber ich werde im Frauenverein gebraucht - dazu habe ich gar keine Zeit. Es geht mir doch wieder gut!“ Nun schaltete sich Benthin ein, der bislang schweigend daneben gestanden hatte:
„Die Vereinsdamen haben es nun schon fast drei Wochen ohne Dich geschafft, dann werden sie es auch noch etwas länger durchhalten!“ Er war ungehalten über ihren Dickkopf. Noch einmal könnte er so eine Sorge um sie nicht ertragen.
„Woher willst Du das wissen? Du warst ja noch nie dort!“ Immerhin war sie wieder so weit bei Kräften, dass sie in der Lage war, treffsicher zu kontern. Die Gegenwart des Arztes vergaß sie dabei völlig. Dessen Kopf ging nun wie bei den Zuschauern eines Tennisturniers wieder zurück zu Benthin, der zum nächsten Schlag ausholte:
„Nein, ganz im Gegensatz zu…“ Er realisierte die Anwesenheit des Arztes und bremste er sich gerade noch aus, bevor er den Namen des mutmaßlichen Rivalen aussprach. Soeben erschloss sich dem Doktor ansatzweise, wie es um die Ehe der beiden stand. Er bedauerte seine Erkenntnis insgeheim, da ihm aufgefallen war, wie sehr Benthin sich um seine Frau bemühte. Um die Wogen zu glätten, meldete er sich zu Wort:
„Es ist doch niemandem damit gedient, wenn Sie gleich wieder krank werden und dann vielleicht nicht so glimpflich davonkommen. Sie würden wahrscheinlich noch viel länger als Arbeitskraft ausfallen oder womöglich gar nicht mehr helfen können, weil eine chronisch angeschlagene Gesundheit das nicht erlaubt…“ Elli lenkte ein:
„Entschuldigen Sie meinen Ausbruch. Es ist vielleicht wirklich besser, wenn ich Ihren Rat befolge.“ Sie war sich inzwischen ihrer und Benthins unangemessen heftigen Äußerungen in seinem Beisein bewusst geworden und deswegen peinlich berührt.
„Halleluja!“ Benthin konnte sich die erleichterte Bemerkung nicht verkneifen, was ihm einen bösen Blick von Elli einbrachte. Doch das war ihm im Moment einerlei, solange sie nur den Rat des Arztes befolgte. 
„Aber nur, wenn ich mich vorher noch von den Vereinsfrauen verabschieden kann!“ Elli wollte das Feld nicht vollständig ohne Widerstand räumen. Selten hatte der Arzt eine Frau mit einem derartigen Freiheitsdrang erlebt und begann zu ahnen, wie aufreibend das Leben an ihrer Seite für einen gewöhnlichen Mann sein musste. Für einen Mann von Benthins Format dürfte sie allerdings durchaus eine interessante Herausforderung darstellen.
So kam es, dass Paulsen Elli zur Suppenküche fuhr. Sie bat ihn, draußen auf sie zu warten, da sie sich nur kurz nach dem Stand der Dinge erkundigen und ihre baldige Rückkehr ankündigen wollte. Ihre Mitstreiterinnen wünschten ihr alles erdenklich Gute, sie solle sich nur ja gründlich auskurieren. Alle waren froh, dass Elli von der immer noch grassierenden Influenza verschont geblieben war - im Gegensatz zu etlichen Besuchern der Suppenküche. Glücklicherweise schien der Höhepunkt der Krankheitswelle inzwischen überschritten zu sein und die Zahl der Erkrankungen nahm langsam wieder ab. Einige Gäste waren inzwischen wieder gesehen worden. Sie waren zwar noch geschwächt, hatten sich aber zäher als vermutet erwiesen und waren dem Tod noch einmal von der Schippe gesprungen. Auch Kabus hatte sich mehrfach nach ihr erkundigt. Elli gab sich größte Mühe, so unbeteiligt wie möglich bei dieser Information zu wirken. Zu ihrer Beruhigung wusste er Bescheid über ihre Erkrankung und dürfte somit keine Veranlassung mehr haben, ihr die geplatzte Verabredung übel zu nehmen. In der Tat hatte er ihre Kolleginnen gebeten, seine Genesungswünsche auszurichten und darum ersucht, sie möge sich melden, sobald es ihr besser ginge - er habe neue Informationen, die die Spendenaktion für die Garnison beträfen.
Nachdem Elli ihre Sachen gepackt und eine kurze Nachricht an Kabus - sie sei in etwa drei bis vier Wochen wieder zurück - zum Briefkasten gebracht hatte, konnte sie beruhigt abreisen. Benthin begleitete sie zum Bahnhof und strich mit seinen Fingerspitzen zärtlich über ihr Gesicht, als er sie verabschiedete. Ungläubig hörte sie die Worte, die er ihr beim Einsteigen in den Zug noch rasch ins Ohr flüsterte:
„Ich vermisse Dich jetzt schon.“ Sie verstand diesen Mann einfach nicht. Einmal war er aufbrausend und ungerecht, dann wieder zärtlich und liebevoll. An ihren berauschenden Traum, in dem er die sinnliche Hauptrolle gespielt hatte, wagte sie kaum noch zu denken. Wie sehr hatte sie gehofft, es möge wahrhaftig so geschehen sein. Ihre Sehnsucht nach ihm war seitdem wieder größer geworden, aber im Grunde hatte sich ja nicht wirklich etwas geändert. Ihre vom Fieber übersteigerte Fantasie hatte ihr lediglich einen Streich gespielt. Sie musste ihrem Mann immerhin zugutehalten, dass er sich große Mühe gegeben hatte, ihr beizustehen, als sie krank war. Er schien weniger zu arbeiten als vorher, kümmerte sich wieder intensiver um Jakob und wirkte deutlich ausgeruhter. Doch im Umgang mit ihr war er beinahe noch distanzierter als früher, fast als habe er Angst, sie könne zerbrechen wie ein rohes Ei. Die Berührung beim Abschied auf dem Bahnsteig war einer der seltenen Momente, in denen er ihr auf körperliche Art seine Zuneigung zeigte. Nun denn, die Zeit der Trennung würde ihnen vielleicht ganz guttun. Und außerdem war da ja noch ihr unbeirrbarer  - weniger zurückhaltender - Verehrer… 


Kapitel 20
Trotz ihrer anfänglichen Skepsis entdeckte Elli nach wenigen Tagen eine große Liebe zum Meer. Die Wellen schlugen wild und voller Kraft an den Strand, und die Luft war herrlich würzig. Auch das für den Monat März so typische stürmisch-kalte Wetter tat ihrer Begeisterung keinen Abbruch. Sie fühlte sich unbändig und frei, wenn sie am Strand war und mit dem wütend tobenden Wind im Clinch lag. Eigentlich hatten ihr die Kurärzte untersagt, bei diesem stürmischen Wetter nach draußen zu gehen, aber wie es ihrer Art entsprach, setzte sie sich über deren Empfehlungen einfach hinweg und tat, was ihrer Ansicht nach das Beste für sie war. Als sie sich nach zehn Tagen auch noch den verordneten Anwendungen zu entziehen versuchte, reagierte der zuständige Arzt ungehalten angesichts ihrer Bockigkeit. Elli argumentierte, sie sehe keinen Sinn in Inhalationen, Moorbädern, Massagen und ähnlichem Tamtam, während man sich doch draußen durch die Bewegung an der frischen Luft viel besser erholen könne. Ihr rosiger Teint gab ihr Recht, und doch wollte sich ihr Arzt keine Vorschriften von seinen Patienten machen lassen, schon gar nicht von einer Frau! Er sah seine Autorität in Gefahr. Um sein Gesicht nicht zu verlieren, bestand er auf die Einhaltung der Anwendungen, kam ihr allerdings ein wenig entgegen, indem er ihr die Ausflüge an den Strand bei stürmischem Wetter nicht mehr strikt untersagte - sie hätte sich ohnehin darüber hinweggesetzt und sich wieder heimlich aus dem Sanatorium geschlichen. Am liebsten hätte er dieses eigensinnige
Frauenzimmer wieder nach Hause geschickt, aber den Verlust eines Kurgastes von Rang und Namen konnte er sich nicht erlauben. 
Es war zwar untersagt, Besucher zu empfangen, doch Briefkontakte zur Außenwelt widersprachen offenbar nicht den - vermutlich - gut gemeinten Absichten der Ärzteschaft des Hauses. Neben Post von Benthin trafen auch zahlreiche Briefe von Kabus ein. Machten Benthins Zeilen eher einen sachlichen und nüchternen Eindruck auf Elli, erschienen Kabus‘ Worte dagegen schmeichelhaft und heiter. Er verstand es durchaus, auch mit dem geschriebenen Wort zu verführen. Von Benthin erfuhr Elli Neuigkeiten, die seine politischen Bestrebungen betrafen. Es ginge nun endlich wieder voran, nachdem eine Zeitlang Stillstand für seine Ziele geherrscht hatte - unweigerlich fragte Elli sich, ob ihre Abwesenheit seine Arbeit so beflügelte. Jakob machte ebenfalls Fortschritte und bewältigte mit größerer Ausdauer und wachsender Selbständigkeit sein Schulpensum. Blöhm war zwar wie immer ein trockener Knochen - das war Benthins Art, sich im Brief humorvoll auszudrücken -
doch hatte sich seine Arbeit mittlerweile zu einer großen Hilfe entpuppt. Es gelang dem Sekretär offenbar, Benthin für seine politischen Geschäfte den Rücken einigermaßen freizuhalten, Gerlachs Unterstützung natürlich nicht zu vergessen. Er erkundigte sich besorgt nach Ellis Gesundheitszustand und riet ihr, die Anweisungen der Ärzte zu befolgen. Auch wenn sie zu Hause vermisst würde, sei ihre Gesundheit vorrangig, und falls ihr zu einer Verlängerung ihres Aufenthaltes geraten würde, solle sie es um ihrer Gesundheit willen unbedingt tun. Auf Elli wirkten seine Briefe beinahe emotionslos. Alles schien bestens ohne sie zu laufen. Klangen seine Worte nicht schon fast wie die eines Politikers, der durch sein öffentliches Amt dem Zwang größter Sachlichkeit und ständiger Selbstkontrolle ausgeliefert war? Wie wohltuend für ihre Seele waren da hingegen die gefühlvollen, sehnsüchtigen Briefe von Kabus. Er schrieb nie in einer Art, die ihr moralisches Empfinden verletzt hätte, aber doch so anregend und verheißungsvoll, dass sie sich als Frau von ihm begehrt fühlte und sich in Gedanken mehr und mehr seiner unermüdlichen und wohltuenden Aufmerksamkeit hinzugeben begann. Sie erwies sich als überaus empfänglich für seine schönen Worte, die subtil, aber beharrlich an ihre Sinnlichkeit appellierten. 
Inzwischen war Elli wieder so weit genesen, dass einer baldigen Abreise aus medizinischer Sicht nichts mehr im Wege stand. Sowohl Benthin wie auch Kabus brachten in ihren Briefen ihre Freude über die guten Nachrichten zum Ausdruck, jeder auf seine Art. Während Kabus es kaum erwarten konnte, sich endlich wieder mit Elli zu treffen, schlug Benthin vor, sie könne noch ein paar Tage zum Ausklang der Kur bei ihren Eltern auf dem Land verbringen, bevor das hektischere Stadtleben und der Alltag sie wieder einhole. Elli schätzte seine Umsicht, malte sich aber zugleich aus, er wolle sie womöglich noch ein paar Tage aus dem Weg haben, um noch ein wenig länger unbehelligt seinen Affären nachgehen zu können. Daher war sie umso überraschter, als er sie am Bahnhof beim Aussteigen aus dem Zugabteil so stürmisch an sich riss, dass ihr die Tasche aus der Hand fiel, die sie auf Reisen immer bei sich trug. Das schwere Gepäck wurde von bezahlten Trägern gebracht. Benthin hatte sie in seiner Wiedersehensfreude ein Stück angehoben. Ihre Füße berührten den Boden nicht mehr. Er drückte sie so fest an sich, dass ihr beinahe die Luft wegblieb. Dann setzte er sie vorsichtig wieder ab, schob sie ein wenig von sich weg und betrachtete ihr Gesicht, als sähe er sie zum ersten Mal. Es schien fast, als fehlten ihm die Worte. Er stammelte etwas unbeholfen herum:
„Du bist so schön… Wie erholt Du aussiehst. Ich weiß gar nicht… Wie geht es Dir? Komm, ich nehme Deine Tasche.“ Elli wollte keinesfalls, dass er die Tasche, in der sie seine, aber auch Kabus‘ Briefe mit sich trug, an sich nahm. Hektisch schnappte sie nach den Griffen, bevor er es tun konnte und kam gleich zum Punkt:
„Die nehme ich lieber selber. Es geht mir wirklich gut - ich brauche den Aufenthalt auf dem Land eigentlich gar nicht.“ Er stutzte kurz und fragte dann:
„Vermisst Du denn Deine Eltern gar nicht nach der langen Zeit? Sie haben jedenfalls oft nach Dir gefragt.“
„Ich habe ihnen doch mehrmals geschrieben. So lange war ich ja nun auch wieder nicht weg.“ Wieder überraschte er sie mit seinem unverhofften Geständnis:
„Mir kam es schon ziemlich lange vor…“ Er streichelte ihre Wange und schlug vor:
„Warum fahren wir nicht zusammen zu Deinen Eltern, vielleicht morgen oder übermorgen? Dann kann Frau Roth sich in der Zwischenzeit um Deine Sachen kümmern.“
„Hast Du denn so viel Zeit?“ Er verblüffte sie erneut - was war in den vergangenen Wochen mit ihm geschehen?
„Ich nehme sie mir einfach. Wir sind alle so froh, dass Du wieder gesund bist.“
„Ich auch. Dein Hausarzt hatte wirklich Recht. Ich will gleich noch zum Frauenverein gehen und mitteilen, dass ich wieder voll einsatzfähig bin.“ Benthin runzelte die Stirn. Ihr Vorschlag begeisterte ihn nur mäßig, aber da er wusste, was ihr der Verein bedeutete, hielt er sich mit Kritik zurück und ließ sie gewähren.
„Wir könnten auf dem Rückweg nach Hause dort vorbeifahren, dann musst Du Dich kein weiteres Mal auf den Weg machen. Die Reise war doch bestimmt anstrengend. Außerdem kannst Du mir dann endlich einmal die berühmte Suppenküche zeigen. Was hältst Du davon?“ Er klang beinahe euphorisch - wieder ein ungewohnter Zug an ihm. Früher wäre Elli begeistert von seinem Vorschlag gewesen, doch nun befürchtete sie, in der Suppenküche könnte die Sprache auf Kabus kommen. Spätestens bei diesem Reizthema wäre es vorbei mit Benthins guter Stimmung. Außerdem konnte sie nicht ausschließen, dass er sie womöglich durchschauen würde. Seine Menschenkenntnis und Beobachtungsgabe waren nicht zu unterschätzen. Falls sie bei einer zufälligen Erwähnung ihres heimlichen Verehrers unbewusst eine verräterische Reaktion zeigen sollte, mochte das vielleicht niemandem sonst auffallen - ihm würde es sicher nicht entgehen. Sein Misstrauen war ohnehin schon geweckt durch seine Beobachtungen auf dem Karnevalsball. Es ging also keinesfalls an, dass er sie dorthin begleitete, auch wenn sie sich genau dies vor gar nicht allzu langer Zeit sehnlichst gewünscht hätte.
„Ich würde lieber zu Fuß hingehen. Dieses ewige Sitzen im Zug hat mich ganz müde gemacht. Ich brauche unbedingt etwas Bewegung und frische Luft.“ Sie hatte die Rechnung ohne seinen Eifer gemacht:
„Dann gehen wir zusammen hin. Ein Spaziergang tut mir auch ganz gut.“ Benthin war erheblich gelöster als noch vor Ellis Zusammenbruch. Die Aussicht auf ein paar Schritte durch die Straßen bei frühlingshaftem Wetter, noch dazu mit seiner gerade heimgekehrten, überaus anziehenden Ehefrau, war durchaus verlockend. Er ahnte nicht, wie er Elli damit in Bedrängnis brachte.
„Kommt denn Jakob heute nicht? Ich freue mich schon, ihn wieder zu sehen, aber es wäre schön, wenn Du heute noch einmal seinen Unterricht übernimmst.“ Benthin überkam das ungute Gefühl, dass sie ihn bewusst nicht dabei haben wollte. Ihm war nicht wohl bei dem Gedanken, sie alleine gehen zu lassen, aber er behielt seine Befürchtungen für sich, um nicht gleich wieder einen Streit zu provozieren. Er konnte es zu diesem Zeitpunkt noch nicht ahnen, doch schon wenig später würde er seine Zurückhaltung an dieser Stelle noch bereuen…
„Ich kann seinen Unterricht auch weiterhin übernehmen. Wir sind mittlerweile ein ganz gut eingespieltes Gespann. Du solltest Dich noch etwas schonen, Elli.“ Sie nickte erleichtert.
Später verabschiedete er sie beim Verlassen des Hauses:
„Bitte bleib‘ nicht zu lange fort - Jakob und ich warten schon gespannt auf Deinen Bericht vom Meer.“ Elli musste seine Raffinesse anerkennen. Mit Jakob hatte er ein starkes Argument vorgebracht, das ihr eine abschlägige Antwort unmöglich machte.
„Nein, ich will nur kurz fragen, wann ich wieder anfangen soll.“ Elli wurde begeistert empfangen, sie sähe besser aus denn je und solle sich für den Rest der Woche noch ein wenig ausruhen und einleben. Es reiche, wenn sie in der nächsten Woche beginnen könne. Es sei natürlich nicht so, dass ihre Arbeit entbehrlich gewesen sei, aber ihre Gesundheit gehe schließlich vor. In der Tat kamen sie fast zwangsläufig auf Kabus zu sprechen, der sich offenbar tatsächlich die Zeit genommen hatte, Elli an einigen Tagen zu vertreten. Außerdem läge eine neue Liste mit Spendenanfragen aus der Garnison vor. Beeindruckt von seinem Einsatz machte sich Elli wieder auf den Heimweg und beschloss, ihm sofort eine Eilnachricht mit ihrem Dank und der Nachricht ihrer wohlbehaltenen Rückkehr zukommen zu lassen. Über die Spendenanfrage werde man sich in einem persönlichen Gespräch austauschen. Er solle dazu einen Terminvorschlag machen. Sie hatte es so eilig, die rasch aufs Papier geworfene Nachricht wegzubringen, dass sie erschrak, als sich die Tür zur Bibliothek plötzlich öffnete und Jakob und Benthin gemeinsam die Köpfe herausstreckten, um zu fragen, ob sie nun von ihrem Kuraufenthalt berichten würde. Hastig steckte sie den Brief in ihre Manteltasche und begrüßte Jakob erst einmal herzlich mit einer Umarmung. Doch schon entschuldigte sie sich, sie müsse noch kurz etwas erledigen, sei aber in wenigen Minuten zurück. Beide sahen ihr mit langen Gesichtern nach, blickten sich dann fragend an und zogen sich wieder in die Bibliothek zurück. Als Elli kurz darauf gut gelaunt mit einem Tablett voller Kekse und Tee hereinkam, war die kleine Irritation bereits wieder in Vergessenheit geraten. Sie berichtete von den ungeliebten Anwendungen, ihren Versuchen, Widerstand zu leisten und wie sie ihren Willen durchgesetzt hatte, bei Wind und Wetter an den Strand zu gehen. Benthin musste schmunzeln und war einmal mehr hingerissen von ihrer querköpfigen Art und ihrer Entschlossenheit, die ihm größer als jemals zuvor erschien. Er würde sich nicht mehr lange gedulden können, aber drei, vier Tage zum Eingewöhnen wollte er ihr noch geben, vielleicht auch nur einen oder zwei…
 
Am nächsten Tag fuhren sie - wie er es vorgeschlagen hatte - gemeinsam zu ihren Eltern. Benthin war aus Sicht von Frau Preuß eine halbe Ewigkeit nicht dort gewesen und wurde mindestens ebenso freudig wie Elli empfangen, wenn auch mit einem vorwurfsvollen Unterton. Die Eltern und ihre Schwestern waren erleichtert, sie in so guter Verfassung zu sehen - die Nachricht ihrer Krankheit hatte sie in große Sorge versetzt. Auch wenn ihre Familie Ellis Reaktion auf hohes Fieber kannte, hatte niemand damit gerechnet, dass es im Erwachsenenalter wieder dazu kommen würde. Der weitere Krankheitsverlauf war dann umso beunruhigender für sie gewesen. Doch das war nun ausgestanden. Nach einer gemeinsamen Mahlzeit zogen sich die Männer ins Arbeitszimmer des Professors zurück, während Elli mit Martha in der Küche plauderte. Selbstverständlich erwähnte sie mit keinem Wort ihre kleine
Hingezogenheit zu Kabus, wie sie es für sich bezeichnete. Dafür würde Martha kein Verständnis aufbringen, auch wenn Elli vehement versucht hätte, sie von der vollkommenen Harmlosigkeit ihres Kontaktes zu überzeugen. Martha würde Elli die Leviten lesen und ihr den Kontakt so lange madigmachen, bis sie klein beigeben müsste. Elli wusste selbst, dass es nicht schicklich war, sich der Schwärmerei für einen anderen Mann hinzugeben, und doch wollte sie sich die kleine Freude von niemandem verderben lassen. Sie würde schon rechtzeitig die Notbremse ziehen, falls die Sache aus dem Ruder laufen sollte. Nun wollte sie erst einmal ein paar Schritte durch den Garten machen, zumal gerade die Sonne zwischen ein paar Regenwolken hervorblitzte. Der April machte heute seinem Namen alle Ehre. Da der nächste Regenschauer unmittelbar bevorstand, entfernte Elli sich nicht allzu weit vom Haus und beendete ihren kleinen Rundgang schließlich auf der Terrasse, wo sie sich noch kurz auf die Steinbank setzen wollte. Die Terrassentür zum Arbeitszimmer war nur angelehnt. Sie konnte die Stimmen ihres Mannes und ihres Vaters hören. Da sie nicht besonders leise miteinander sprachen, verstand sie, worüber gesprochen wurde. Es ging um Benthins politisches Vorwärtskommen. Er berichtete von einem Auf und Ab und wählte die Worte zäher Kampf. Dann hörte sie wieder ihren Vater: 
„Tja, mein lieber Schwiegersohn - da müssen Sie nun wohl oder übel durch! Mehr als dass ich Ihnen meine Tochter gegeben habe, kann ich nicht für Sie tun. Zumindest erfüllen Sie ja jetzt mit Ihrem Status als verheirateter Mann die Grundvoraussetzung für Ihr angestrebtes Amt!“ Beide lachten. Elli war fassungslos. Nun passte alles zusammen: Benthin hatte sie also nur geheiratet, um nicht länger Junggeselle zu bleiben, was ihn von vorneherein daran gehindert hätte, ein höheres politisches Amt bekleiden zu können! Der Zweck heiligt die Mittel - so einfach war das! Wie konnte sie nur so romantisch verblendet gewesen sein? Und welche unrühmliche Rolle kam ihrem geliebten Vater in der ganzen Posse zu? Dass ihre Mutter es schon seit einigen Jahren eilig gehabt hatte, sie unter die Haube zu bringen, war nichts Neues. Doch ihr Vater? Wie hatte Benthin ihn dazu gebracht, sich auf dieses Geschäft einzulassen? Denn das war es doch wohl - ein geschäftlicher Handel! Sie war regelrecht verschachert worden, wobei es sicher nicht um Geld gegangen war, aber wer wusste schon, welch ein Abkommen die Männer da untereinander ausgetüftelt hatten? Eine Hand wusch die andere - welch ein Verrat! Unmittelbar fiel ihr die Szene kurz vor der Abreise am Abend der  Hochzeit wieder ein. Wie vertraut hatten die beiden Männer gewirkt, und wie geheimnisvoll sie miteinander geflüstert hatten…
 
Schweigend saß Elli neben Benthin in der Kutsche. Sie wirkte außergewöhnlich angespannt. Er wollte ihre Hand nehmen, doch sie zog sie schnell zurück.
„Ist alles in Ordnung mit Dir?“, fragte er.
„Ja“, gab sie ihm kurz angebunden zu verstehen. Ja, sofern es in Ordnung ist, wenn einen der eigene Vater an einen Karrieristen verhökert! Elli war nicht in der Lage, ihre Vorwürfe auszusprechen.
Zu benommen war sie noch von dem, was sie zufällig durch die geöffnete Terrassentür gehört hatte. Ihr Kopf war wie von einer dichten Nebelwolke umhüllt. Eigentlich sollte ihr diese neue Erkenntnis gar nicht so nahe gehen, nach allem, was sie zuvor schon herausgefunden hatte - es war das Tüpfelchen auf dem i, die Sahne auf dem Kuchen, das Gipfelkreuz auf dem Berg: alles passte scheinbar zusammen. Dies war der letzte Stein, der ihr zur Vollendung des Mosaiks gefehlt hatte, leider kein ansehnliches Kunstwerk, sondern ein Artefakt der Täuschung und Desillusionierung. Jetzt wurde ihr klar, weshalb Kabus sich immer wieder in unerfreulichen Andeutungen über ihren Mann ergangen hatte, die sie zuerst sehr, später immer weniger getroffen hatten. Woher er sein Wissen nahm, war ihr einerlei. Er war derjenige, der sich seit Monaten ernsthaft um sie bemühte, er benutzte sie nicht als gesellschaftlich erforderliches Anhängsel, das im Grunde nur lästig war. Er war bereit, seinen Ruf aufs Spiel zu setzen, nur um sie zu treffen. 
„Ist wirklich alles in Ordnung, Elli?“ Nein! Nichts war in Ordnung! Aber er wäre der Letzte, mit dem sie darüber gesprochen hätte. Sie waren zu
Hause angekommen - wieder zweifelte Elli an dem harmoniebesetzten Wort, das für sie in doppelter Hinsicht verloren war. Hier war ihr Zuhause ebenso wenig wie bei ihren Eltern, jetzt umso weniger, da sich ihr Vater in Benthins Machenschaften hatte hineinziehen lassen, was auch immer seine Gegenleistung für sie gewesen sein mochte... Ein entsetzliches, nie gekanntes Einsamkeitsgefühl überkam sie. 
„Wir sind da. Willst Du nicht aussteigen?“ Bereits seit einer Weile stand er auf dem Gehweg und hielt ihr durch die geöffnete Tür der Kutsche die Hand zum Aussteigen hin. Sie hätte Paulsen tatsächlich liebend gerne aufgefordert, weiter zu fahren, irgendwohin, einfach nur weg. Ihre Erziehung verbot ihr, ihren Gedanken in die Tat umzusetzen. Außerdem hätte sich Paulsen diesen Affront gegenüber Benthin vermutlich niemals herausgenommen. Dies wäre selbst für ihn mit seiner unverbesserlichen Art undenkbar gewesen. Elli nahm also - innerlich widerstrebend - Benthins angebotene Hand und beeilte sich mit dem Aussteigen, um die unerwünschte Verbindung so kurz wie möglich zu halten. Zu ihrem Unbehagen zog er nun auch noch ihre Hand an seinen Mund, um sie zu küssen und machte ihr ein anerkennendes Kompliment über ihr gutes Aussehen. Elli konnte sich kaum vorstellen, dass man ihr nicht anmerkte, wie ungelegen ihr gerade jetzt seine Zuwendung kam. Heuchler! Nichtsdestoweniger ließ er auch im Haus nicht in seinen unumwundenen Bemühungen um sie nach. Anstatt wie sonst im Büro zu verschwinden, begleitete er sie nach oben und machte Anstalten, sie zärtlich zu umarmen. Er öffnete hinter ihr die Tür zu ihrem Schlafzimmer und wollte sie langsam rückwärts hineinschieben. Elli blickte sich um. Im Halbdunkel nahm sie kleine dunkle Flecken auf ihrer weißen Bettdecke wahr. Das Zimmer war wärmer als sonst - zum Schlafen fast ein wenig zu warm. Sie würde die Fenster offenlassen müssen, um schlafen zu können. Was waren das bloß für merkwürdige Punkte auf ihrem Bett? Im Halbdunkel konnte sie es nicht erkennen. Nur im Flur wurden bei einsetzender Dunkelheit Lampen angezündet, die bis zum nächsten Tag hell blieben, während es in den einzelnen Zimmern Kerzenleuchter oder Petroleumlampen gab, die bei Bedarf verwendet wurden. 
„Es ist so dunkel hier drin.“
„Warte, ich hole schnell eine Kerze.“ Er ging ins Wohnzimmer. Elli war erleichtert, ihn nicht mehr in ihrer Nähe zu haben. Wie sehr hatte sie sich die ganze Zeit danach gesehnt, doch nach ihrer heutigen Entdeckung wünschte sie sich nichts sehnlicher, als endlich alleine zu sein. Er kam mit der brennenden Kerze zurück und schien von ihr zu erwarten, dass sie ihn in ihr Schlafzimmer ließe. Doch sie stand noch immer im Türrahmen und streckte ihre Hand unmissverständlich nach dem Kerzenhalter aus:
„Danke. Ich bin müde. Die lange Zugfahrt steckt mir noch in den Knochen. Gute Nacht.“ Die Enttäuschung stand ihm ins Gesicht geschrieben, aber er würde sie nicht bedrängen und fuhr nur kurz mit den Fingerspitzen sanft über ihre Wange:
„Morgen ist auch noch ein Tag. Schlaf‘ gut, Elli.“ Sie schloss ihre Tür, doch dann überkam sie plötzlich ein unausweichlicher Drang, ihm zu zeigen, dass sie ihn durchschaut hatte. Wie von fremder Hand gesteuert, öffnete sie die Tür erneut. Benthin war gerade auf dem Weg zur Treppe. Er drehte sich mit neu aufkeimender Hoffnung lächelnd zu ihr um und ging einige Schritte in ihre Richtung:
„Ja?“ Ihre Stimme war sehr ernst und leise, auf unheimliche Art befremdlich:
„Wie weit bist Du eigentlich für Deinen politischen Aufstieg bereit zu gehen?“ Er sah sie fragend an. Statt seine Antwort abzuwarten, gab Elli sie selbst. Sie klang unheilschwanger, beinahe feindselig: „Ich hatte nicht ernsthaft mit einer Antwort von Dir auf diese Frage gerechnet.“ Sie schloss die Tür wieder und ließ ihn ratlos im Flur stehen. Als sie sich in ihrem Zimmer umsah, erkannte sie, was sie zuvor nur als Umrisse auf ihrem Bett wahrgenommen hatte: es waren Rosenblätter, auch neben dem Bett und auf der Kommode standen Vasen mit Rosen und einige Kerzen. Der Ofen gab eine behagliche Wärme ab.
 
Benthin rätselte die halbe Nacht, was Elli mit ihrer Äußerung gemeint haben könnte. Am allermeisten beunruhigte ihn jedoch ihre ungewöhnlich ruhige, Unheil verkündende Stimme - so hatte er sie noch nie erlebt. Ausgerechnet jetzt, da er begonnen hatte, etwas gegen seine überbordende Arbeitsbelastung zu tun, um sie nicht mehr so wie bisher zu vernachlässigen. Er wollte ihre Nähe, und sie hatte durchaus den Eindruck vermittelt, ihn mitunter ebenfalls zu vermissen. Es war der reine Wahnsinn gewesen, was er sich und auch ihr zuletzt zugemutet hatte. Er hatte es zwar geschafft, seine leidenschaftlichen Gefühle für sie durch ein Übermaß an Arbeit im Zaum zu halten, aber um welchen Preis? Sie hatte erst krank werden müssen, bis er restlos begriff, dass Ehrenhaftigkeit nicht über alles ging. Es war ein wahrhaftes Ding der Unmöglichkeit, was er sich abverlangt hatte, und damit sollte nun endlich Schluss sein! Und auch ihr hatte er wohl einiges abverlangt, versuchte er, sich ihr befremdliches Verhalten zu erklären. Sie war von Natur aus zu unnachgiebig, um im Handumdrehen und ohne mit der Wimper zu zucken über seine Versäumnisse hinwegzusehen. Das musste er anerkennen - das liebte er an ihr. Er würde ihr die Zeit geben, die sie brauchte, um zu verstehen, dass seine Bemühungen nicht halbherzig waren und sich nicht nur übergangsweise etwas geändert hatte. In seiner sehnsuchtsvollen Erwartung war er wohl etwas vorschnell gewesen. Auf ein paar Tage mehr oder weniger kam es nun auch nicht mehr an, da ihn sein körperliches Verlangen nach ihr schon so lange quälte…


Kapitel 21
Am Vormittag des nächsten Tages traf eine Eilnachricht für Elli ein. Benthin hatte sie vom Boten entgegen genommen und nach oben ins Wohnzimmer gebracht, wo Elli gerade ein Buch las. Ihm fiel die einigermaßen bizarre Handschrift auf, mit der ihr Name auf den Umschlag geschrieben worden war. Genauso wenig entging ihm das kleine Aufleuchten in ihren Augen, als er ihr die Nachricht überreichte. Sie nahm den Brief rasch an sich und zögerte, ihn zu öffnen. Elli wollte Kabus‘ Zeilen nicht in Benthins Beisein lesen, doch er tat ihr nicht den Gefallen, den Raum zu verlassen, als ahnte er etwas von der Brisanz dieses Papiers.
„Willst Du den Brief nicht öffnen?“, drängte er sie nun.
„Das hat doch Zeit. Ich lese ihn später.“ Ihre Antwort war äußerst ungeschickt und machte ihn erst recht hellhörig.
„Es ist eine Eilnachricht - vielleicht ist etwas passiert. Du solltest sie lieber sofort lesen.“ Er konnte ihr keine Wahl lassen - ihr seltsames Verhalten gab seinem Verdacht weitere Nahrung.
„Also gut, wie Du meinst. Es ist bestimmt nichts Wichtiges“, wiegelte sie nun ab und öffnete das Kuvert mit der wohlbekannten, markanten Schrift, bemüht, ihre Hände zu kontrollieren und ihn das Zittern, das sie befiel, nicht sehen zu lassen. Ihre Augen flogen hastig über die Worte. Er hatte nur zwei Zeilen geschrieben:
 
Meine lange vermisste Freundin, ich warte auf Sie - heute Nachmittag um drei Uhr im alten Tabakschuppen am Stadtrand. R.K.
 
„Und?“ Benthin war - von Elli unbemerkt - einen Schritt näher gekommen. Hektisch knüllte sie das Papier zusammen und warf es ins Kaminfeuer. „Du siehst ein bisschen blass aus um die Nasenspitze - ist alles in Ordnung?“ Schon wieder diese Frage! 
„Was sollte nicht in Ordnung sein?“
„Es handelt sich immerhin um eine Eilnachricht - das kommt nicht alle Tage vor…“ Er hielt inne. Zuletzt hatte er eine Eilnachricht von Ellis Vater erhalten. Das schien nun eine halbe Ewigkeit her zu sein. Damals befürchtete er, sein ungebührliches Verhalten Elli gegenüber habe ihm den Zorn des väterlichen Freundes eingebracht. Seine Angst, den Freund und Elli zu verlieren, hatte ihn veranlasst, seine Karten auf den Tisch zu legen und seine Gefühle für Elli zu preiszugeben. Er erinnerte sich an die fassungslose Reaktion des Professors. Alles war ein großes Missverständnis gewesen. Ellis Vater hatte seinerseits befürchtet, seine Tochter habe Benthin mit ihrem aufsässigen Verhalten vor den Kopf gestoßen und damit ihre Freundschaft gefährdet. Von Bethins Annäherungsversuchen wusste er nichts - Elli hatte nichts verraten. Oh, wie er diese Frau liebte, und nun dieser furchtbare Verdacht.
„Deine Familie ist hoffentlich wohlauf?“
„Löchere mich doch nicht mit diesen Fragen! Man könnte meinen, Du wolltest mich verhören! Es ist nur eine dringende Anfrage zur Spendenaktion, die noch heute geklärt werden muss.“ Heimlich überzeugte sie ihr Gewissen, dass dies ja nicht die Unwahrheit sei, denn sie arbeitete schließlich mit Kabus zusammen in dem Hilfsprojekt. Ihre Sehnsucht, ihn endlich wieder zu sehen, ließ sie den schmalen Grat zwischen Wahrheit und Lüge gehen. Trotz ihrer moralischen Bedenken wollte sie nicht zur Marmorstatue an der Seite eines unterkühlten Mannes erstarren, der um seiner Karriere Willen bereit war, sich gesellschaftlichen Zwängen zu unterwerfen. Ihre Weiblichkeit würde sich niemals unterdrücken lassen, dafür hatte sie den Zauber der Sinnlichkeit schon zu gut kennengelernt. Dieses ständige Auf und Ab, dem sie ihr Mann aussetzte, erschien ihr nunmehr unerträglich. Für sie stand fest, dass er seine Gefühle nur vorgespielt hatte, um sie schnell zur Ehe zu bewegen. Tatsächlich galt sein Interesse ausschließlich seinem politischen Status. Und obendrein führte er ein heimliches Doppelleben mit anderen Frauen. Ohne gesellschaftliche Zwänge hätte er sie gar nicht gebraucht. Sie sah es nicht mehr ein, Rücksicht zu nehmen und sich an die Regeln zu halten. Sie würde sich mit Kabus treffen! 
„Bist Du Dir da ganz sicher?“ Sie hörte die Skepsis in seiner Stimme. Es schien fast, als habe er ihre trotzigen Gedanken hören können und sie vollständig durchschaut. Elli musste sich beherrschen, um die Fassade der Harmlosigkeit aufrecht zu erhalten. Es war schlichtweg nicht möglich, dass er etwas wusste. Das Papier war längst den Flammen zum Opfer gefallen. Sie zwang sich, vernünftig zu denken und eine Antwort zu geben, die seine Zweifel ausräumen dürfte:
„Ich bin doch wieder gesund. Du brauchst Dir keine Sorgen zu machen.“
„Muss ich wirklich nicht?“ Er ließ nicht locker. Ohne es zu wissen, zwang er sie, zu lügen. Ihre Antwort war keine, mit der sie ihr Gewissen beruhigen konnte:
„Nein.“
 
Einige Stunden später registrierte Benthin, wie die Haustür ins Schloss fiel. Elli hatte sich nicht verabschiedet. Er sah aus dem Fenster. Sie ging nicht in die übliche Richtung, in der die Suppenküche lag. Er tat etwas, das er nie für möglich gehalten hätte. Doch seine Eifersucht ließ ihn wie von einer fremden Macht kontrolliert
handeln. Er ging in ihr Schlafzimmer. Sie hatte die Rosenblätter vom Bett genommen und in eine Schale gelegt. Die Vasen und Kerzen standen noch genauso an dem Platz, wo er sie kurz vor ihrer Abfahrt zu Ellis Eltern hingestellt hatte, als sie schon in der Kutsche saß. Er hasste die Umstände, unter denen er jetzt ihr Zimmer betrat, aber er konnte nicht anders. Er begann, ihre Sachen zu durchsuchen. Ihr Verhalten war zu auffällig gewesen. Benthin glaubte nicht an die Harmlosigkeit der Eilnachricht. Da war Ellis verräterisches Augenleuchten beim Anblick der seltsamen, eckigen Handschrift gewesen, dann ihre ungeschickten Reaktionen und das hektische Verbrennen der Nachricht im Kamin. Benthin wünschte, er möge sich irren, aber es war zu offensichtlich, dass sie etwas zu verbergen hatte. Wie lange ging das schon? Hatte sie jemanden im Seebad kennengelernt, oder war die Sache mit Kabus etwa weitergegangen? Er konnte sich nicht vorstellen, dass etwas anderes als ein Mann hinter ihrer Heimlichtuerei steckte, wohingegen er sich sehr wohl vorstellen konnte, dass sie bei anderen Männern Begehrlichkeiten weckte. Ein Gedanke, der ihm Übelkeit verursachte. Er versuchte, logisch zu denken: wo würde sie Hinweise verstecken? Es musste Indizien geben - Frauen neigten dazu, Erinnerungen aufzubewahren, wenn sie nicht gerade wie Elli am Morgen genötigt waren, ein Beweisstück schnell im Feuer zu vernichten. Aus unerfindlichen Gründen hatte er es nicht gewagt, sie direkt auf seinen Verdacht anzusprechen. Doch, der Grund dafür war naheliegend: sollte er sich irren, wäre ihm ihre Verachtung für sein mangelndes Vertrauen bis auf Weiteres sicher gewesen. Frau Roth hatte gründliche Arbeit geleistet: alle Koffer waren bereits ausgepackt und die meisten Kleider gereinigt und wieder im Schrank verstaut. Nur ihre kleine Reisetasche stand noch herum, gleich neben ihrem Bett. Warum hatte sie die Tasche am Bahnhof unbedingt selber tragen wollen? Das handliche Gepäckstück zog ihn magisch an. Er vergewisserte sich, dass er die Tür auch richtig hinter sich geschlossen hatte und begann, die Tasche zu durchwühlen. Da waren die üblichen Utensilien, die Frauen so brauchten, nichts Verräterisches. Doch dann entdeckte er ein Seitenfach, das ihm zunächst entgangen war. Es war mit einer Stofflasche und Knöpfen verschlossen, so dass der Inhalt nicht herausfallen konnte - ein idealer Aufbewahrungsort für eine Geldbörse oder andere wichtige Dinge, die man keinesfalls verlieren wollte… Ein kleiner Stapel Briefe blickte ihm entgegen, als er die Lasche öffnete. Ungeduldig zerrte er den Stapel heraus und fand mehrere Briefe mit seiner eigenen Handschrift. Zu seinem Entsetzen erkannte er nun die auffällige Handschrift der Eilnachricht vom Morgen auf weiteren Briefumschlägen. Nichts ist schlimmer, als wenn aus einer bösen Vorahnung Gewissheit wird. Diese Erkenntnis traf ihn nun mit voller Wucht und überrollte ihn mit aller Macht. Der Beweis verschaffte ihm keinerlei Befriedigung. Sein letzter Rest an Hoffnung, seine Befürchtungen würden sich in Luft auflösen, war zunichte gemacht. Hektisch zog er einen Briefbogen nach dem nächsten aus den Kuverts und überflog rasend schnell die Worte. Hier war eindeutig ein Verführer höchsten Grades am Werk gewesen. Da war die Rede von Leidenschaft und Begehren. Der Autor sprach Elli beim Vornamen an - ihre Vertrautheit musste also schon sehr weit fortgeschritten sein.
So blumig und abwechslungsreich die Sprache auch war, alle Briefe hatten eine unübersehbare Gemeinsamkeit: sie waren unterzeichnet mit R. K. 
 
Benthin stieß einen grimmigen Fluch aus und warf die Briefe des verhassten Nebenbuhlers wütend hoch, so dass sie im Zimmer umher segelten. Also doch! Wahrscheinlich hatte Benthins Drohung auf dem Ball seine Eroberungslust geradezu beflügelt. Kabus hatte Elli weiterhin getroffen und auch während ihres Kuraufenthaltes seine Bemühungen um sie nicht eingestellt - offenbar mit Erfolg! Benthin war außer sich. Nun, da er die Beweise für ihre Affäre hatte, wünschte er, die Zeit zurückdrehen zu können. Hätte er sie nur zur Rede gestellt! Wäre er nur weniger nachsichtig gegen sie gewesen! Er würde Kabus erledigen - kein dahergelaufener Weiberheld würde ihm die Frau wegnehmen! Aufgebracht rannte er vors Haus und fragte Paulsen, ob er eine Ahnung habe, wohin seine Frau gegangen sei. Doch der Kutscher konnte nur die Vermutung äußern, sie könne zum Droschkenplatz unterwegs gewesen sein. Er verkniff sich seine sonst üblichen spöttelnden Bemerkungen, da er sah, wie angespannt Benthin wirkte. Ja, er machte geradezu den Eindruck, gleich vor Wut zu explodieren. Eilig lief er zum Droschkenplatz und begann, die wartenden Kutscher zu befragen, ob sie eine junge Frau mit Schirm in einem hellblauen Kleid gesehen hätten, die sich alleine eine Kutsche genommen habe. Nachdem er mehrere Fahrer vergeblich gefragt hatte, wollte er schon fast aufgaben. Schließlich konnte sich doch noch einer an sie erinnern:
„Ja, die war hier. Hat mich gefragt, ob ich sie zum alten Tabakschuppen bringen und dort auf sie warten könnte. Aber ich wollte die Fahrt nach außerhalb nicht übernehmen, weil sie nicht mal wusste, wie lange alles dauern würde. Ich hab‘ heute auch noch was anderes vor, als auf irgendeinem Acker am Stadtrand rumzustehen, während mir hier zig Kunden durch die Lappen gehen! Bei meinem Kollegen hatte sie dann wohl mehr Glück - der ist noch neu und hat keinen Schimmer, wann sich ein Fahrt lohnt und wann nicht! He…!“ Er blickte dem Mann, der ohne ein weiteres Wort davonstürzte, irritiert nach. Kopfschüttelnd sprach er zu sich selbst: „Komischer Kerl - nicht mal ein Wort des Danks. Und richtig angezogen ist er auch nicht… tss.“ Als langjähriger Kutscher hatte er einen Blick für Kunden. Bei diesem handelte es sich eindeutig um einen feinen Herren, aber dennoch trug er in der Öffentlichkeit nicht - wie es sich in diesen Kreisen gehörte - einen vollständigen Anzug und eine Krawatte. Stattdessen lief er hemdsärmelig mit offenem Kragen und Weste herum. Und unhöflich war er noch obendrein, aber das kannte man ja von diesen feinen Pinkeln! Nicht mal ein Trinkgeld war 'rausgesprungen! 
Benthin lief zurück zu seinem Haus, sprang in die Kutsche und forderte Paulsen auf, stadtauswärts zu fahren, zu einem alten Tabakschuppen, falls ihm dieses Ziel etwas sage. Paulsen kannte den Schuppen und fragte sich, was sein Chef dort wollte, verkniff sich die Frage aber angesichts dessen gereizter Verfassung.
 
„Endlich! Wie schön, dass Sie hergekommen sind. Wie sehr ich Sie vermisst habe! Lassen Sie sich ansehen - Sie sehen fabelhaft aus! Dieses Blau steht Ihnen fantastisch! Wie geht es Ihnen?“ Kabus hatte ihre beiden Hände genommen und strahlte sie an. Elli hatte beinahe vergessen, wie attraktiv und einnehmend er war. Sein Überschwang und sein gutes Aussehen verschlugen ihr für einen Moment die Sprache. Zufrieden nahm er ihre Reaktion wahr - er kannte die Anzeichen genau, wenn er eine Frau so weit hatte, dass sie ihm aus der Hand fraß. Seine geschriebenen Zeilen hatten ihre Wirkung offenbar nicht verfehlt. Hätte er geahnt, wie empfänglich sie für leidenschaftliche Worte in Briefen war, hätte er sie schon früher damit überhäuft. Aber das hätte vermutlich nur ihren misstrauischen
Spießer von Ehemann auf den Plan gerufen. 
„Was ist? Haben Sie im Seebad das Sprechen verlernt? Dann lassen Sie sich von mir umarmen, meine wundervolle kleine Freundin, meine Schwäche, meine Leidenschaft…“ Gekonnt zog er sie an sich, umfasste ihre Taille und hauchte ihr einen Kuss auf jede Wange. Dann trat er einen halben Schritt zurück und nahm wieder ihre Hände in seine. Er durfte nicht gleich zu aufdringlich werden.
„Was für ein merkwürdiger Treffpunkt…“
„Mehr fällt Ihnen nicht ein?“ Er lachte. „Sind Sie sicher, dass Ihnen das Meeresklima wirklich gut bekommen ist?“
„Doch, gewiss…“ Elli war überfordert von der Situation. Sie hatte sich das Wiedersehen mit ihm vor ihrem geistigen Auge ausgemalt, aber die Vorstellung war eben doch nur ein schwacher Abklatsch der Realität. Seine alles überlagernde Präsenz erdrückte sie. Der gewählte Treffpunkt verlieh ihrer Begegnung eine ganz besondere Atmosphäre. Das Licht, das durch die Holzlamellen des Tabaklagers in sonnig-staubigen Streifen hereinfiel, erzeugte eine gedämpfte Form von Helligkeit, die jedoch nicht schummerig oder anrüchig wirkte. Auf einem Tisch, der wahrscheinlich zur Hauptsaison des Tabakhandels als Verkaufstisch diente, hatte Kabus zwei Gläser und Champagner in einem Eiskübel bereitgestellt, dazu einige köstlich aussehende Petits Fours. Elli unternahm einen weiteren Versuch, etwas halbwegs Sinnvolles zu sagen, das sie nicht länger wie ein eingeschüchtertes Mäuschen dastehen ließ:
„Aber für eine dienstliche Besprechung ist der Ort schon etwas seltsam gewählt…“ Der Korken knallte. Kabus schenkte sich und Elli ein. Er überreichte ihr das Glas. Dabei berührte er wie zufällig ihre Hand und kam ihr mit seinem Gesicht sehr nahe:
„So überaus dienstlich wollte ich unser Treffen eigentlich gar nicht gestalten…“ Er streifte ihr Ohr mit seinen Lippen, während er die Worte sprach. Elli fühlte sich unmittelbar an Benthin erinnert und die Empfindungen, die er mit einer ganz ähnlichen Geste bei ihr ausgelöst hatte. Kabus sprach leise weiter, immer noch ganz dicht an ihrem Ohr:
„Ich finde, wir sollten erst einmal auf unser Wiedersehen anstoßen, teuerste Freundin.“ Er prostete ihr mit dem Glas andeutungsweise zu und nahm einen großen Schluck. Elli nippte nur vorsichtig an ihrem Champagner - sie wollte unbedingt nüchtern bleiben. Die Situation war erregend, zweifelsohne, und doch fühlte sie sich nicht recht wohl in ihrer Haut. Es schien, als habe sie Angst vor ihrer eigenen Courage bekommen. Kabus war zu erfahren, um Ellis Unbehagen nicht zu bemerken. Zur Ablenkung verwickelte er sie in ein Gespräch über die vergangenen Wochen, bedauerte ihre Erkrankung und brachte zum Ausdruck, wie froh er über ihre Genesung sei.
„Elli, ich habe Sie wirklich sehr vermisst - das glauben Sie mir doch?“ Sie errötete. „Aber ich würde lügen, wenn ich nicht zugeben würde, dass Ihr Kuraufenthalt Sie noch schöner gemacht hat, als Sie es vorher schon waren.“ 
„Sie übertreiben maßlos, Herr Kabus.“
„Aber nicht doch! Es ist die reine Wahrheit, und nun hören Sie doch endlich mal mit diesem Herr Kabus auf - für Sie bin ich Richard!“ 
„Sie geben wohl niemals auf, Herr… Richard.“
„Das ist doch schon mal eine Übergangslösung, Frau Elli!“ Er lachte lauthals und riss sie mit. Inzwischen tat auch der wenige Champagner, den sie getrunken hatte, seine Wirkung. In Verbindung mit dem süßen Gebäck ging er rasch ins Blut. Er stand nun lässig an den Tisch gelehnt und hatte für Elli einen etwas klapprig wirkenden Holzstuhl herangerückt, damit sie sich setzen konnte. Unbewusst bewegte sie ihre Schultern, um sich ein wenig zu lockern.
„Dieses Klappergestell von einem Stuhl wirkt nicht gerade bequem. Sie sehen ganz verspannt aus. Haben Sie etwas dagegen, wenn ich Ihre Schultern massiere?“ Elli ahnte, dass er die Gelegenheit nutzen würde, um ihr wieder näher zu kommen. Und seltsamerweise war es genau das, worauf sie insgeheim seit seinen ersten erregenden Berührungen wartete. Er hatte ihre Sinne angeregt, sich dann zurückgezogen und damit ihre Sehnsucht nach mehr geweckt. Eine harmlose kleine Schultermassage - was war schon dabei? Kabus hatte ihre Antwort gar nicht erst abgewartet, sondern war schon hinter den Stuhl getreten und begann sein Werk. Sein selbstgefälliges Lächeln konnte sie nicht sehen, da er hinter ihr stand. Dutzende Male hatte er mit dieser Masche - anders ließ es sich nicht bezeichnen - den letzten Widerstand einer ohnehin schon bereitwilligen Frau gebrochen. Wie sehr sie sich doch glichen, diese wunderbaren weiblichen Geschöpfe, und doch waren sie zu verschieden, um nicht möglichst viele ihrer zahlreichen kleinen Facetten genauer kennenzulernen…
Seine Hände waren sanft, aber bestimmt und verstanden ihr Handwerk. Elli musste an die verhassten Anwendungen im Seebad denken. Wären sie auf diese Art erfolgt, hätte sie sich vermutlich nicht so vehement dagegen gesträubt. Der Gedanke daran entlockte ihr ein kleines Lachen.
„Was?“ Kabus hielt inne. Er beugte sich vor zu ihrem rechten Ohr und blies spielerisch hinein. „Bin ich so lächerlich schlecht?“
„Nein, ich musste nur gerade an die unsäglichen Massagen im Sanatorium denken. Da waren grobschlächtige Sklaventreiber am Werk, und ich habe versucht, mich davor zu drücken. Diese Behandlung hingegen…“
„Diese Behandlung hingegen…?“ Er küsste die Worte in ihr Ohr und fuhr mit den Lippen weiter ihren Hals entlang zum Nacken. Er hatte die Grenze überschritten. Elli wusste es. Hatte sie nicht sich selbst gegenüber behauptet, sie könne die Notbremse ziehen, falls die Sache aus dem Ruder liefe? Sie konnte nicht. Seine sinnlichen Berührungen ließen sie alle guten Vorsätze vergessen. Er wollte sie mit dem Stuhl herumdrehen. Ein gefährlich knarzendes Geräusch des Möbelstückes veranlasste ihn, Elli aus dem Stuhl zu ziehen. Ihre beiden Handinnenflächen immer wieder küssend schob er sie zum Tisch, wo er sie anhob und auf die Kante setzte. Er nahm ihren Kopf vorsichtig in seine Hände und begann, ihre Lippen mit seinen zu berühren. Gleichzeitig gelang es ihm, ihre Haare nach und nach zu lösen. Endlich hatte er sie so weit. Ihre sehnsüchtigen Reaktionen erregten und bestätigten ihn - ihre Weiblichkeit war eindeutig schon länger vernachlässigt worden. Er umspielte ihre Lippen immer wieder kurz und sehr sanft mit seiner Zunge. Sie verkrampfte sich, als ahnte sie nicht längst, was er tun wollte. Oder wusste sie es wirklich nicht? Es war doch nicht möglich, dass Benthin sie nicht auf diese Art geküsst hatte, oder etwa doch? Womöglich arbeitete er nur bei Bedarf seine eheliche Pflicht an ihr ab und kam dabei ohne Umschweife auf seine Kosten, so wie es bei den meisten Ehemännern üblich war - und alles immer schön im Dunkeln. Kein Wunder, dass es so viele frustrierte Ehefrauen gab. Nein, wenn ein Richard Kabus einem Rivalen schon Hörner aufsetzte, dann richtig! Eine Frau, die er verführte, sollte sich vor Lust unter ihm - oder gerne auch auf ihm - winden und ihren Mann nach diesem Erlebnis nur noch für dessen Ignoranz verachten. 
„Öffne Deine Lippen, Elli.“ Er berührte ihre Unterlippe mit seinem Zeigefinger. Für den Bruchteil einer Sekunde blitzte in Elli die Erinnerung an ihren Fiebertraum auf, in dem Benthin ihren Mund mit seinem Finger erforscht hatte - aber eben nur im Traum. Sie konnte ein leises Aufseufzen nicht unterdrücken, als er nun ihren Mund mit dem Finger öffnete und gleichzeitig mit seiner Zunge in sie eindrang.
Das ging eindeutig zu weit! Die Sache lief
komplett aus dem Ruder, stellte Elli sinnestrunken fest. Und immer noch fehlte ihr jeglicher Wille, den fahrenden Zug zu stoppen. Seine Art zu küssen war neu für sie. Benthin hatte sie zwar - vor der Hochzeit - immer wieder mit der Zunge liebkost, doch nie hatte er die Grenze ihrer Lippen überschritten. Dabei war das Gefühl herrlich. Dieser Kuss drückte sein Verlangen nach ihr so unmissverständlich aus, dass sie sich ihm immer weiter hingeben wollte. Schon zwang er mit seinen Händen sanft ihre Beine auseinander und drängte sich zwischen sie. Er schob ihren Rock bis zu den Oberschenkeln hoch. Dann nahm er ihre Hände und legte sie um seinen Nacken. Die ganze Zeit über drang er auf betörende Art und Weise mit seiner Zunge in ihren Mund. Ihr sinnlicher Rausch wurde immer heftiger. Elli registrierte, wie ihre Hände durch sein Haar fuhren. Sie spürte, wie er sich zwischen ihren Schenkeln genießerisch rieb. Wie in ihrem Fiebertraum nahm sie etwas Hartes wahr, nur diesmal nicht an ihrer Rückseite, sondern unmittelbar zwischen den Beinen, wo ihr die Reibung ein lustvolles Seufzen entlockte. Sein Verlangen löste in ihr überwältigend widersprüchliche Gefühle des Verlangens, der Scham und Angst zugleich aus - immerhin war sie unmittelbar im Begriff, ihren Ehemann zu betrügen. Sie meinte, ein Geräusch zu hören und öffnete kurz die Augen. Vom anderen Ende des Lagerraumes blickte sie ein Augenpaar an, das sie nur zu gut kannte… 


Kapitel 22
„Was ist los, meine weitgereiste kleine Freundin? Wir wollten doch unser Wiedersehen gebührlich feiern - warum stößt Du mich weg?“ Elli hatte Kabus voller Kraft von sich gestoßen. Sie wachte aus einem Traum auf. Allerdings handelte es sich in diesem Fall nicht um einen furchtbaren Albtraum, der beim Aufwachen endet, sondern erst mit der Realität kommt der wahre Schrecken. Ihr war schlagartig klar, dass sie zu weit gegangen war. Hatte sie zuvor alle Bedenken immer wieder verdrängt und sich im Rausch der Gefühle geweigert, die Notbremse zu ziehen, war der Zug nun endgültig entgleist. Benthins Anblick erschütterte sie - sein Gesicht war voller Entsetzen und Schmerz. Nun richtete er seine Blicke auf seinen Nebenbuhler. Seine Miene veränderte sich plötzlich zu einem Ausdruck des Hasses. Benthins Augen verengten sich zu kleinen Schlitzen. Dann geschah alles im Bruchteil einer Sekunde. Elli stieß einen Schrei aus, Kabus drehte sich um und ging schon zu Boden.
„Weil sie mich gesehen hat! Verfluchter Dreckskerl! Ich habe Dich gewarnt, und Du hast Dich trotzdem weiter an sie 'rangemacht!“ Benthin war blitzschnell und mit der Anmut eines wilden Tieres durch den Schuppen gehuscht. Mit aller Macht hatte er sich hinterrücks auf Kabus gestürzt.
„Sie hatte sicher gute Gründe, sich auf mich einzulassen!“ Seine Stimme war nur noch erstickt zu hören, da er unter Benthin begraben lag, was ihn aber nicht daran hinderte, den Kontrahenten zu provozieren. Benthin hielt ihm den Mund zu und zischte zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor:
„Halt Dein verdammtes Schandmaul, Kabus, oder ich vergesse mich!“ Kabus gelang es, seinen Mund von der Hand zu befreien und Benthins Arm wegzudrücken. Trotz seiner unterlegenen Position fand er höchsten Gefallen an weiteren Provokationen:
„Du wirst den Tatsachen wohl oder übel ins Auge sehen müssen, mein Freund! Frauen gehen nicht ohne Grund fremd!“ Benthin schlug zu - hart und vollstreckend. Er war außer sich. Kabus fasste sich ans Kinn, das schmerzhaft getroffen war. Er hatte immer noch nicht genug. Keuchend reizte er Benthin bis aufs Blut:
„Harter Schlag, Benthin, alle Achtung! Dein stürmischer Körpereinsatz in allen Ehren, aber der kommt wohl ein bisschen zu spät! Du bist bereits ein gehörnter Ehemann!“ Der nun folgende Schlag traf mit voller Wucht seine Nase. Ein hässlich knackendes Geräusch war zu hören. Blut strömte aus Kabus‘ Nasenlöchern. Er stöhnte auf:
„Verflucht! Die blaublütige Ratte hat mir die Nase gebrochen! Elender Bastard!“
Benthin machte Anstalten, weiter auf ihn einzuschlagen, aber Elli berührte seine Schulter und bat ihn leise:
„Bitte hör‘ auf. Es ist alles meine Schuld.“ Er ließ von Kabus ab, der sich ächzend zu Seite rollte und seine Hände schützend vor seine blutende Nase hielt. Benthin erhob sich und sah voller Verachtung auf ihn herab. Dann wandte er sich Elli zu. Seine Stimme war eiskalt:
„Willst Du Dich um Deinen… Liebhaber kümmern, oder kommst Du mit mir?“ Er sprach das Wort, das ihm kaum über die Lippen wollte, voller Abscheu und ging, ohne zu zögern, in Richtung des Tores. Elli begriff, dass er ihr mit dieser Frage eine Entscheidung abverlangte. Eines war sicher: sie gehörte nicht hierher. Kabus hatte es regelrecht darauf angelegt, von Benthin verprügelt zu werden. Es schien fast, als hätten ihm seine nicht endenden Provokationen geradezu Vergnügen bereitet. Um Elli ging es ihm jedenfalls nicht - das war offensichtlich. Seine Reaktion auf die Entdeckung durch Benthin glich eher einem freudig erwarteten Kampf als der eigentlich zu erwartenden Scham - keine Erklärungsversuche oder Unschuldsbeteuerungen kamen über seine Lippen. Nein, sie gehörte nicht hierher. Kabus würde auch ohne ihre Hilfe mit seiner Verletzung klarkommen. Er war nur äußerlich verletzt. Benthin nicht - er litt tatsächlich. Sie hatte es in seinen Augen gesehen. Welche niederen Motive ihn auch immer getrieben haben mochten, sie zu heiraten, er war nicht nur in seiner Ehre gekränkt, sondern wirkte ernsthaft getroffen und zutiefst verletzt. Sie konnte keine Entscheidung auf längere Sicht fällen, dafür stand zu viel zwischen ihnen, aber für diesen Moment war klar: sie würde mit ihm gehen. 
Benthin zahlte dem Kutscher, der auf Elli gewartet hatte, eine anständige Summe. Er sollte nicht auch noch unter den Umständen leiden, für die er nichts konnte. Mit einem Anflug von Linderung seines Schmerzes sah er, dass Elli nicht im Tabakschuppen geblieben war, sondern zu Paulsen in die Kutsche stieg. Er war nicht in der Lage, mit ihr zu sprechen. Das Bild ihrer Leidenschaft in den Armen des anderen, der sich - allem Anschein nach nicht zum ersten Mal - zwischen ihren Beinen vergnügte, hatte sich unauslöschlich in sein Gedächtnis gebrannt. Im ersten Moment hatte er nur die vollständige Leere der Entmutigung gefühlt, als er die beiden sah. Diese verwandelte sich schnell in Wut und Schmerz... und - zu seiner größten Irritation - Verlangen. Es war ihm unbegreiflich, wie er neben seinen nachvollziehbaren Gefühlen für einen Augenblick auch Lust beim Anblick der beiden hatte empfinden können. Sich dies einzugestehen, kostete ihn größte Überwindung. Seine Sehnsucht nach ihr musste so heftig sein, dass ihn ihr Anblick in diesem sinnlichen Zustand bereits körperlich erregte, obwohl ein anderer Mann der Verursacher ihrer Empfindungen war. Ihre Macht über ihn war beängstigend, dabei ahnte sie nichts davon. Mit teilnahmslosem Blick starrte er aus dem Fenster in die vorüberziehende Landschaft. 
Elli sah immer wieder zaghaft aus dem Augenwinkel in seine Richtung. Es war offensichtlich, dass er nicht mit ihr sprechen wollte. Der richtige Zeitpunkt, um offen miteinander zu reden, war längst verstrichen. War es nicht so, dass er immer wieder Anläufe unternommen hatte, mit ihr zu sprechen? Und sie selbst? Hatte sie nicht geschwiegen, mal aus Verzagtheit, mal aus Stolz oder aus Dickköpfigkeit? Sie musste an einen Satz denken, den sie in einem Buch über die Geschichte einer Ehebrecherin gelesen hatte:
Aber es ist sonderbar, wieviel Zeit oft verstreicht, ehe Gedanken zu Worten werden, und mit welcher Sicherheit zwei Menschen, die ein Thema vermeiden möchten, oft unmittelbar bis an seine Grenze vorstoßen, um sich dann zurückzuziehen, ohne daran zu rühren.¹ 
Nun war sie selbst zur Ehebrecherin geworden. Anders als in dem Roman hatte sie sich auf eine Affäre mit einem Mann eingelassen, den sie nicht einmal liebte und er sie ebenso wenig. Sie hatte sich durch Kabus‘ Verführungskünste und seine vermeintliche Zuwendung blenden lassen. Diese Erkenntnis kam leider zu spät. Während der Ehemann ihrer Romanheldin tot geglaubt war und diese sich dann in einen anderen verliebt hatte, empfand sie ihre Schuld umso größer, da ihr Mann zwar seit der Hochzeit nicht wirklich anwesend, aber immerhin noch vorhanden gewesen war. Bisher waren keine Tränen geflossen. Elli befand sich ebenso wie Benthin in einem Zustand der Schockstarre. Ein innerer Zwang überkam sie und ließ sie wie ferngesteuert zögerlich nach seiner Hand greifen. Er zuckte zusammen und zog sie sofort weg:
„Ich kann das nicht.“ Er richtete seinen Blick wieder aus dem Fenster. Worte der Entschuldigung lagen ihr auf den Lippen und erschienen unaussprechlich. Er würde sie nicht annehmen, nicht jetzt, vielleicht nie. Wie sollte er entschuldigen können, was sie getan hatte, wo sie doch selber nicht in der Lage war, seine Fehler zu verzeihen? Was er getan hatte, wog mindestens genauso schwer, und doch galten wohl für Männer andere Regeln. Eine Frau zur Förderung der Karriere zu heiraten und dann ein Doppelleben mit anderen Frauen zu führen, war wahrscheinlich an der Tagesordnung. Andere Ehefrauen mochten sich damit arrangieren, sie nicht. Aber dann war da diese andere Seite an ihm. Da war diese unfassbare Qual, die sie in seinen Augen gesehen hatte. Sein verzweifelter Ausdruck gab ihr das Gefühl, die einzig wahre Schuldige zu sein. Sein Leid passte nicht in das Bild des kühl berechnenden Egoisten.
Paulsen hatte sich auch während dieser Fahrt seine Bemerkungen verkniffen. Er wusste nicht, was in dem Tabakschuppen vorgefallen war, und doch hatte er genügend Vorstellungskraft und Lebenserfahrung, um sich denken zu können, worum es ging. Er hatte sie beide gern und bemühte sich, unparteiisch zu bleiben. Sie war eine junge Frau voller Lebensfreude und Tatendrang. Benthin war nicht weniger dynamisch als sie, aber sein Pflichtbewusstsein und seine berufliche Zielstrebigkeit forderten ihm so viel Energie und Zeit ab, dass für sie nicht mehr viel übrig geblieben war. Es war also - ganz nüchtern betrachtet - nicht überraschend, dass sich eine so vitale Frau auf die Dauer mit einem solchen Zustand nicht zufrieden geben würde. Das sollte keinesfalls entschuldigen, was sie vermutlich getan hatte. Wenn er sich vorstellte, seine Frau würde… Er wusste nicht, ob er so beherrscht bleiben könnte, wie es Benthin während der Fahrt zu sein schien.
Benthin war alles andere als beherrscht. Es gelang ihm nur mühsam, den äußerlichen Anschein der Ruhe zu wahren und nicht komplett die Kontrolle über sich zu verlieren. Sein Kiefer war angespannt als sei er in einem Schraubstock eingezwängt. Als Elli ihn berührte, fuhr er unwillkürlich heftig zusammen. Sie wirkte so eingeschüchtert und bedrückt, dass er sie beinahe spontan in den Arm genommen hätte. Aber das war unmöglich. Es ging einfach nicht. Ein Gefühl lähmender Kraftlosigkeit überkam ihn.
„Ich kann das nicht.“ Sein Zustand ließ sich nicht in Worte fassen. Er kannte solche Empfindungen nicht. Nie zuvor hatte ihn eine Frau dahin gebracht, wohin er jetzt geraten war. Das galt für seine Liebe zu ihr gleichermaßen wie für die Qual, der er nun ausgesetzt war. Die Wunde, die sie ihm zugefügt hatte, wog schwer. Sie klaffte weit und erschien unheilbar. Vor Gericht würde er mit seinem jetzigen Wissen ein glühendes Plädoyer für die Vernunftehe und gegen die Liebesheirat halten. Hätte er geahnt, wie verletzlich ihn die Liebe machen würde, wäre er rasend schnell geflüchtet als er ihr begegnete - ein Ding der Unmöglichkeit, denn die unbeschadete Flucht vor etwas, das einem selbst innewohnt, ist so gut wie ausgeschlossen.
Sie waren angekommen. Benthin verstieß bewusst gegen die Etikette und reichte Elli nicht die Hand zum Aussteigen. Ihre Berührung würde ihn auf ein unerträgliches Maß weiter schwächen. Selbst, sie anzusehen, tat weh. Er sah dennoch kurz verstohlen zu ihr hin. Sie wirkte unendlich bedrückt und fast so zerbrechlich wie während ihrer Krankheit. Wieder überkam ihn der Instinkt, sie beschützend zu umarmen, aber nicht sie brauchte den Schutz, sondern er selbst. Er hatte sich immer für stark gehalten. Die Kraft seiner Durchsetzungsfähigkeit hatte er oft genug unter Beweis gestellt, nun fühlte er sich nur noch ohnmächtig. Sein Zorn war längst verraucht - er hatte seine ganze Wut an Kabus ausgelassen. Zurückgeblieben war einzig und allein ein Gefühl der Leere. Wie sollte ihr Zusammenleben jetzt weitergehen? War es überhaupt möglich, unter diesen Voraussetzungen weiter zusammen zu leben? Elli hatte sich diese Frage ebenfalls gestellt und war bereits zu dem Schluss gekommen, dass ein Zusammenleben unter diesen Umständen nicht mehr möglich sein würde. Ihre Gefühle für ihn waren immer noch stark, und doch war zu viel geschehen. Eine Annäherung erschien ihr ausgeschlossen. Sie würde gehen.
 
Benthin ließ Elli schweigend den Vortritt auf der Treppe. Er hatte das Bedürfnis, sich zu waschen und umzuziehen, um die Spuren des Kampfes zu beseitigen. Wasser, Seife und frische Kleidung würden kaum reichen, um seine alte Verfassung wieder herzustellen. Dennoch konnte er es nicht ertragen, länger in denselben Sachen herum zu laufen, in denen er seinem Kontrahenten begegnet war. Elli ging ebenfalls in Richtung des Badezimmers. Als ihr klarwurde, dass er dasselbe Ziel hatte, zögerte sie kurz und lenkte ihre Schritte in Richtung ihres Schlafzimmers.
„Bitte.“ Benthin hielt ihr die Badezimmertür auf, um ihr mit einer entsprechenden Geste seines Armes den Vortritt zu lassen.
„Nein, nein - bitte geh‘ Du zuerst.“ Sie setzte ihren Weg ins Schlafzimmer fort, während er im Badezimmer verschwand. Elli wollte nicht länger den Geruch wahrnehmen, den sie an sich trug. Da war ihr dezentes Parfum, das sie für das Rendezvous mit Kabus aufgetragen hatte. Nie wieder würde sie diesen Duft benutzen, denn er war nun für immer mit den Geschehnissen im Tabakschuppen verbunden. Hinzu kam sein Geruch, der durch den engen Kontakt ebenfalls an ihr haftete. Sie hatte ihn durchaus angenehm gefunden. Anderenfalls hätte sie den Mann gar nicht so nahe an sich heran gelassen. Aber nun wollte sie diese Erinnerung nur noch loswerden und sehnte sich nach einem gründlichen Bad mit viel Seife, um wenigstens diesen Sinneseindruck auszulöschen. Es gelang ihr, alle Gefühle so weit auszuschalten, dass sie handlungsfähig blieb. Ihre Bewegungsabläufe erfolgten mit der Präzision eines Automaten. Da das Bad nun einmal belegt war, wusch sie sich zunächst Hände und Gesicht in der Waschschüssel. Dann kletterte sie auf einen Stuhl, um zwei Koffer vom Schrank zu holen. Sie entdeckte die herumliegenden Briefe, die Benthin in ihrer Tasche gefunden haben musste und sammelte sie ein, ohne noch einen Blick darauf zu werfen. Ihr Verstand führte sie ins Wohnzimmer, wo sie ohne zu zögern alle Briefe ins Feuer warf. 
„Was tust Du da?“ Benthin stand plötzlich im Türrahmen.
„Ich verbrenne die Briefe.“ Ihre Antwort kam sachlich, klar, rational. Dann erst blickte sie auf und sah zu ihm. Sein Haar war nass, er hatte sich offenbar gewaschen und dann in aller Eile frische Sachen übergezogen, ohne sich zuvor richtig abzutrocknen. Das Hemd hing noch über der Hose. Es klebte stellenweise an seiner nackten Haut und ließ die Konturen seines Oberkörpers erahnen. Wieder erinnerte er sie an einen kleinen Jungen, der nicht auf die Mahnung der Eltern hören wollte, sich nach dem Baden gründlich abzutrocknen und erst danach seine Sachen anzuziehen, um sich nicht zu erkälten. Doch dies war nicht der Körper eines kleinen Jungen, sondern der eines Mannes, eines begehrenswerten Mannes, des Mannes, den sie immer noch liebte, aber bei dem sie nicht bleiben konnte. Die Erkenntnis ihrer fortwährenden Liebe für ihn wühlte sie mehr auf, als ihr lieb war. Das Kartenhaus ihrer erzwungenen Teilnahmslosigkeit drohte einzustürzen. 
„Du willst gehen?“ Er hatte also die Koffer in ihrem Zimmer gesehen. Seine Stimme klang unbeteiligt, was nicht seiner Verfassung entsprach. Er zwang sich ebenso wie Elli, nicht die Haltung zu verlieren. Sie antwortete mit tonloser Stimme:
„Ich muss.“ Er gab den Türrahmen frei und ging in sein Zimmer, um sich vollständig anzuziehen. Elli fuhr fort, die Koffer zu packen. Sie zwang sich, nur darüber nachzudenken, welche Kleidungsstücke und Gegenstände vorerst am wichtigsten waren. Jeder weitere Gedanke an ihn und seine Reaktion würde ihre Fassade der Selbstbeherrschung zum Einsturz bringen. Es wäre leichter gewesen, wenn er sie zur Rede gestellt und angebrüllt hätte. Sie wusste, dass ihn die Situation nicht kalt ließ - der Ausdruck in seinen Augen hatte ihn verraten. Aber seine Verletzung machte ihn kampfunfähig. Seine Verschlossenheit gewährte ihm Schutz. Er war nicht in der Lage, eine Auseinandersetzung mit ihr zu überstehen. Elli hörte, wie er nach unten ging und setzte ihre Tätigkeit mechanisch fort. Ebenso wie ihre Entscheidung für die Ehe würde sie auch dieser Gang wieder ins Ungewisse führen, diesmal allerdings ganz allein, nur auf sich gestellt. Den Weg mit ihm gemeinsam zu beginnen, war angenehmer gewesen, obwohl er ebenfalls ins Unbestimmte geführt hatte. Doch der gemeinsame Pfad hatte sich als Irrweg entpuppt. Sie waren gescheitert. Ellis Gedanken hatten sich verselbständigt und drohten, sie zu überwältigen, als sie die beiden Koffer nacheinander die Treppe hinuntertrug. Sie war froh, dass Frau Roth heute keinen Dienst hatte und von dem ganzen Vorfall nichts mitbekam. Sie hätte womöglich versucht, Elli von ihrem Vorhaben abzubringen, was alles nur noch schlimmer gemacht hätte. Sie würde noch früh genug davon erfahren. Elli musste noch am Büro vorbei, um zur Haustür zu gelangen. Sie war unschlüssig, ob sie hineingehen sollte. Ihn noch einmal zu sehen, wäre wahrscheinlich das Ende für ihre äußerliche Gefasstheit. Er nahm ihr die Entscheidung ab, indem er plötzlich vor ihr stand. Entgegen ihrer Vermutung war er nicht im Büro, sondern in der Bibliothek gewesen, wo sie ihn bei halb geöffneter Tür nicht gesehen hatte. Beklommen brachte er die Frage vor, die ihn am meisten quälte:
„Gehst Du zu ihm?“ Jetzt brach es aus Elli heraus: 
„Nein… Nein! Nein! Nein! Verstehst Du denn nicht? Er bedeutet mir nichts, gar
nichts!“ Tränen liefen über ihre Wangen. Es ließ sich nicht mehr zurückhalten. Sie ergriff ihre Sachen. Er konnte ihr nicht helfen, auch wenn er damit schon wieder gegen die Regeln guten Benehmens verstieß. Er brachte es einfach nicht fertig, sie dabei zu unterstützen, ihn zu verlassen. Stattdessen zog er sich wieder in die Bibliothek zurück. Er würde den Anblick, wie sie das Haus verließ, nicht ertragen können. 


Kapitel 23
Elli wickelte sich einen breiten Seidenschal um den Kopf und zog ihn tief ins Gesicht, um den Weg nach draußen anzutreten. Die Sonne lachte sie in blanker Ironie an. Paulsen wurde sofort auf sie aufmerksam und eilte zu ihr. Er sah ihr tränennasses Gesicht und tätschelte ihren Arm:
„So schlimm?“ Sie nickte nur. Dann fiel sein Blick auf die Koffer hinter ihr. „Ick seh‘ schon: noch schlimmer. Warum müssen‘se beede aber ooch so‘ne Dickköppe sein? Hier, jetz‘ nehmen‘se ma meen Taschentuch und ick bring‘se zu den Eltern, wenn‘s recht is‘. Nach‘n paar Tag‘n sieht‘e Welt dann schon janz anders aus!“ Elli war dankbar, dass er keine Versuche unternahm, sie zum Bleiben zu überreden. Die Aussicht auf die Vorwürfe der Mutter und die erste Begegnung mit ihrem Vater nach der Entdeckung seiner heimlichen Absprache mit Benthin war nicht unbedingt verlockend. Doch welche Wahl hatte sie schon? Länger dort bleiben würde sie jedenfalls nicht. Es konnte allenfalls eine Übergangslösung sein, bevor sie eine andere Unterkunft gefunden hatte. Paulsens Trostversuche in allen Ehren, aber in drei Tagen würde sich an der Situation nichts Grundlegendes geändert haben. So blauäugig war sie nicht, dies anzunehmen. Nachdem Paulsen ihre Koffer verstaut hatte, nickt er ihr noch einmal aufmunternd zu und fuhr los. Kurz vor der letzten Biegung zum Elternhaus bat ihn Elli, anzuhalten. Sie wollte nachsehen, ob sie sich vielleicht ungesehen ins Haus schleichen könnte, um den Eltern nicht sofort Rede und Antwort stehen zu müssen. Da das Wetter schon recht mild und freundlich war, bestand durchaus die Möglichkeit, dass der Hintereingang zur Küche offenstand. Martha ließ die Tür gerne geöffnet, um frische Luft während ihrer oft schweißtreibenden Arbeit in die Küche zu lassen. Elli hatte Glück - die Tür war in der Tat offen und Martha saß alleine am großen Tisch, wo sie gerade in einem Kochbuch stöberte und hochschreckte, als sie die Schritte hörte:
„Elli! Ich wusste gar nicht, dass Du heute kommst. Das muss ein Versehen sein - Deine Eltern sind doch gar nicht da! Aber wie siehst Du denn aus? Du bist ja ganz aufgelöst! Was ist denn nur los? Komm‘ mal her, mein Mädchen.“ Sie bewegte ihren schweren Körper auf Elli zu, die ihr auf halbem Weg entgegen stürzte und sich in ihre Arme warf. Vom Weinen geschüttelt ließ sie endlich alle Beherrschung von sich abfallen, die sie so lange aufrechterhalten hatte. Sie war nicht in der Lage zu sprechen. Marthas untrügerischer Instinkt ließ sie sogleich das Richtige vermuten:
„Ist es wegen Deinem Mann?“ Elli nickte.
„Diese ganzen Kerle können einem doch gestohlen bleiben - nichts als Ärger hat man mit denen, obwohl ich bei Deinem dachte… naja, so kann man sich täuschen. Hat er Dich etwa geschlagen?!“, erkundigte sie sich entrüstet. Unter Schluchzen brachte Elli einige halbwegs klare Worte zustande, mit denen sie ihn zu Marthas Verwirrung sogar in Schutz nahm:
„Nein, das würde er niemals tun… Es ist alles viel komplizierter…“
„Also, das musst Du mir alles genauer erklären. Setz‘ Dich doch erst mal. Ich gebe Dir ein feuchtes Tuch für Dein Gesicht.“ Sie wollte ein sauberes Küchenhandtuch mit kaltem Wasser tränken, als sie von Elli unterbrochen wurde:
„Meine Koffer…“
„Welche Koffer?“
„Sie sind noch draußen bei Paulsen in der Kutsche. Ich muss ihm noch Bescheid sagen.“ Schon wollte sie sich erheben, aber Martha wies sie an, sitzen zu bleiben. Sie würde sich darum kümmern. Ellis Worte beunruhigten sie zutiefst. Hier lag kein alltäglicher Ehestreit vor. Es musste schon etwas Gravierendes geschehen sein, bevor Elli sich zu einem solchen Schritt durchrang, der womöglich einen gesellschaftlichen Skandal nach sich ziehen würde.
„Du hast ihn verlassen?“ Wieder konnte Elli nur nicken. Die Tränen wollten nicht versiegen. Martha handelte dennoch ganz praktisch, wie es ihrer Art entsprach: 
„Ich sage jetzt dem Kutscher Bescheid, dass er Deine Sachen bringen soll, und dann erzählst Du mir alles von Anfang an!“ Als sie keine Kutsche vor dem Haus sah, dachte sie zuerst, der Kutscher sei schon wieder abgefahren, doch dann entdeckte sie Paulsen, der schon unruhig geworden war, da Elli nicht zurückkam. Er stand vor dem Tor, das zur Einfahrt des Hauses führte und schien sich nicht recht zu trauen, hineinzugehen. Angesichts des Ernstes der Lage dachte er sich, dass sie gute Gründe haben würde, ihn so weit vom Haus entfernt anhalten zu lassen. Als nun endlich jemand auf ihn zukam, war er erleichtert. Etwas unbehaglich trat er von einem Fuß auf den anderen: 
„Is‘ Frau von Benthin wohlbehalten einjetroffen?“, erkundigte er sich vorsichtig. 
„Ja, Sie können vorfahren und ihr Gepäck hereinbringen. Sagen Sie mal - ganz unter uns - wissen Sie, was da vorgefallen ist?“ Der Kutscher erschien Martha vertrauenswürdig genug, um ihm diese Frage zu stellen.
„Nüscht jenaues weeß ma‘ nich‘, aber - janz unter uns - meen Eindruck is‘, dass bei den beeden schon länger dicke Luft herrscht, und keena macht ma‘ den Mund oof für son reinijendes Jewitter. Dit macht‘et alles immer noch schlimmer, aber sajen‘se dit ma‘ den jungen Leuten! Und jetz‘ halt ick lieba ma‘ meene Klappe und erledije meene Arbeit. Wolln‘se dit Stück mitfah‘n?“ Angesichts ihrer Leibesfülle erschien ihm der Vorschlag durchaus angemessen. Aber er hatte Marthas Wendigkeit unterschätzt.
„Fahren Sie nur alleine vor, ich bin wahrscheinlich schneller wieder im Haus als Sie an der Tür läuten können!“
„Zu Befehl, Madame!“, neckte Paulsen sie und eilte in Richtung der Kutsche, die noch etwas weiter vom Tor entfernt stand.
Nachdem Martha Ellis Koffer von Paulsen entgegen genommen hatte, ging sie zurück in die Küche. Elli saß immer noch zusammengesunken auf dem Stuhl und versuchte, ihr verweintes Gesicht mit dem feuchten Tuch zu kühlen. Sie war kaum ruhiger geworden. Ihre viel zu lange angestauten Gefühle überrollten sie nun mit aller Macht. Die Tränen schienen nicht versiegen zu wollen. Martha stellte ihr ein kühles Getränk hin und setzte sich zu ihr:
„So, nun mal ganz von vorne. Was ist passiert?“ Elli begann stockend zu erzählen, wie sie sich von Benthin vernachlässigt gefühlt und dies zum Anlass genommen hatte, sich im Frauenverein nützlich zu machen und bei dieser Gelegenheit Kabus kennenlernte. Martha schwante bereits, worauf Ellis Schilderung hinauslaufen würde, aber sie verkniff sich vorerst jeden Kommentar. Elli berichtete von ihrer - wie sie sich ausdrückte - Schwärmerei für Kabus und Benthins Eifersucht. Wesentliche Details auslassend - sie schämte sich zu sehr für das Geschehene und fürchtete Marthas Urteil - schloss Elli, es sei darüber zum Konflikt gekommen und sie habe sich schließlich entschlossen, zu gehen. Martha kam diese Darstellung recht zusammenhanglos und unvollständig vor. Sie gab sich nicht damit zufrieden und beharrte auf einem genaueren Bild. Stück für Stück eröffnete sich ihr das ganze Ausmaß der Katastrophe, die ihre schlimmsten Vorstellungen übertraf. Sie hätte niemals gedacht, dass Elli sich auf einen anderen Mann einlassen würde, allenfalls zu einem harmlosen Flirt. Auch wenn sie erschüttert war, sich so in ihr getäuscht zu haben, wollte sie Elli nicht aburteilen, ohne ihre Beweggründe für die Affäre verstanden zu haben. Nun musste Elli alle Karten auf den Tisch legen. Bislang hatte sie Benthin nur zaghaft wegen seiner wechselhaften Launen und Arbeitswut belastet. Das Bild des Schmerzes in seinen Augen war noch immer präsent. Es rührte sie an, und doch war sie außerstande, den wahren Grund dafür zu verstehen. Sie war noch immer zu verblendet von ihrer vermeintlichen Gewissheit, ihre Ehe und die sporadischen Bekundungen seiner Zuneigung seien für ihn nur Mittel zum Zweck gewesen. Ihr Stolz zwang sie, diese Überzeugung weiter aufrecht zu erhalten, denn dies war der einzig akzeptable Grund, mit dem sie ihr Fehlverhalten vor sich selbst überhaupt noch rechtfertigen konnte. Sie beichtete Martha auch die letzten Einzelheiten: seine geheimnisvollen Frauenbegegnungen und das Gespräch zwischen ihm und ihrem Vater. Beides stellte für sie den Beweis dar, dass er sie nicht aus Liebe geheiratet haben konnte, zumal - und sie schämte sich zutiefst, darüber zu sprechen - die Ehe gemäß den Worten ihrer Cousine nie wirklich vollzogen worden sei. Martha starrte Elli fassungslos an: 
„Willst Du mir etwa damit sagen, er hat nie mit Dir…? Das glaube ich nicht! Der konnte doch seine Augen kaum von Dir lassen und hat Dich schon von Anfang an mit seinen Blicken ausgezogen!“ 
„Du meinst, seine merkwürdigen Blicke hätten sein Interesse an mir gezeigt? Sie sind mir natürlich aufgefallen, aber ich habe sie nie richtig verstanden.“
„Kind, weißt Du denn immer noch nicht Bescheid?! Als hätte ich es nicht schon am Abend Eurer Hochzeit geahnt, dass das noch ein schlimmes Ende nehmen würde, wenn Etepetete-Mütter wie Deine ihre Töchter von den wesentlichen Dingen im Leben fernhalten! Wie Ihr Euch einen reichen Mann angelt, das bringen sie Euch bei, aber was dann nach der Hochzeit geschieht, darüber wird sich schön vornehm ausgeschwiegen. Darüber spricht man in diesen Kreisen ja nicht! Und dann werden die wohlbehüteten, ahnungslosen Frauen wie die Lämmer zur Schlachtbank geführt! Naja, ich muss mir wohl selber auch einen Vorwurf machen, dass ich Dich nie darauf angesprochen habe, als klar war, dass Du heiraten würdest. Immerhin kenne ich Dich schon fast seit Deiner Geburt, und wir sind uns immer sehr nahe gestanden… Eigentlich spricht es doch für Deinen Mann, dass er Dich nie angerührt hat. Und er hätte es gerne getan - das konnte man ihm ansehen!“ 
„Was um Himmels Willen hätte er denn mit mir tun sollen? Ich weiß nur, dass es angeblich wehtun soll, sonst nichts.“ Nun war die Stunde der Wahrheit gekommen. Es war nicht das erste Mal, dass Martha über dieses Thema zu jemandem sprach, der ihr nahestand. Im Gegensatz zu Ellis Mutter hatte sie sehr wohl dafür gesorgt, ihre beiden Töchter zu informieren, was sich zwischen Männern und Frauen in ehelichen Betten abspielte. Allerdings waren ihre Töchter deutlich jünger gewesen als Elli. Martha wollte, dass sie wussten, was es bedeutete, sich ganz auf einen Mann einzulassen. Vor allem warnte sie die Töchter vor der Gefahr, ungewollt schwanger zu werden und sich damit möglicherweise den weiteren Lebensweg zu verbauen. Auch vor einem Trauma in der Hochzeitsnacht hatte sie ihre Töchter durch ihre offenen Worte bewahren können, denn inzwischen waren beide mit achtbaren Männern verheiratet. Nun saß Elli mit hochrotem Kopf - diesmal nicht vom Weinen - vor ihr und lauschte gebannt den letzten Geheimnissen zwischen Frau und Mann, die ihr bisher vorenthalten worden waren. Die Vorstellung, dies mit Benthin zu tun, ließ sie noch etwas dunkler anlaufen. Aber warum hatte er es nicht getan, wenn er es doch wollte, wie Martha behauptete? 
„Ich verstehe nicht, warum er es nicht getan hat.“
„Das geht mir auch nicht in den Kopf. Vielleicht wollte er Dich schonen. Hat er es denn nie versucht?“
„Ich weiß nicht so recht. Er hat mich immer mal wieder so merkwürdig angesehen. Ausgerechnet, nachdem ich das Gespräch zwischen ihm und Papa gehört hatte, wollte er abends mit in mein Schlafzimmer kommen. Da lagen Rosenblätter auf dem Bett, und Rosen und Kerzen standen überall herum.“
„Wie romantisch! Und Du hast ihn nicht hineingelassen?“
„Aber Martha! Ich hatte doch gerade erst herausgefunden, dass er mit meinem Vater irgendeinen dubiosen Handel gemacht und mich nur geheiratet hat, damit seinem politischen Aufstieg nichts im Wege steht. Glaubst Du, ich wollte mich nach so einer Feststellung von ihm anfassen lassen? Wie kann man überhaupt so etwas mit einem Mann tun, der einen wie eine Kuh gekauft hat und gar nicht richtig liebt?“ 
„Ich bin mir nicht sicher, ob Du da nicht etwas in den falschen Hals gekriegt hast, Elli. Ich kann mir das weder von Deinem Mann vorstellen, und noch weniger von Deinem Vater.“ Energisch gab sie Martha zu verstehen:
„Ich habe gehört, was ich gehört habe. Du wirst mich nicht vom Gegenteil überzeugen können! Ich gebe zu, die Liaison mit Kabus war ein schlimmer Fehler, aber ohne diesen Kuhhandel hätte ich mich wahrscheinlich gar nicht auf ihn eingelassen! Außerdem hat Benthin selber ständig Affären mit anderen Frauen. Du weißt ja jetzt, dass er mich nie angerührt hat.“
„Von dem Kuhhandel, wie Du das nennst, bin ich nicht überzeugt. Das mit den anderen Frauen ist da schon eher naheliegend. Er wird wohl kaum die ganze Zeit über enthaltsam gelebt haben. Schließlich ist er kein Mönch…“ Elli nickte bestätigend und untermauerte ihre Worte, indem sie von der Frau aus dem Park und von dem geheimnisvollen Brief Gretas berichtete. Martha konnte ihr nur nachdenklich beipflichten. Sie hatte von dem Mann, der Elli so anzuhimmeln schien, etwas anderes erwartet, aber schließlich waren eben alle Männer nur Männer und keine Heiligen… 
„Martha, ich kann keinesfalls hierbleiben! Ich bin so froh, dass die Eltern heute nicht zu Hause sind und ich ihnen nicht Rede und Antwort stehen muss. Kann ich vielleicht ein paar Tage bei Dir wohnen?“
„Und danach - wo willst Du dann hin? Das ist keine gute Idee - Du bringst mich damit in Teufels Küche. Wenn Deine Eltern das herausfinden sollten…“
„Das habe ich nicht bedacht. Ich möchte natürlich nicht, dass Du Schwierigkeiten bekommst. Hast Du einen besseren Vorschlag? Ich kann nicht hierbleiben - das verstehst Du doch?“ Obwohl Elli sich vehement gegen die Vorstellung wehrte, wollte Martha es wenigstens nicht unversucht lassen, sie von einer anderen Lösung zu überzeugen: 
„Willst Du nicht wenigstens versuchen, nochmal mit ihm zu reden?“ Elli fuhr sie entsetzt an:
„Nein - ich wüsste nicht, was wir noch zu bereden hätten. Dafür ist es zu spät!“
„Aber wie stellst Du Dir das denn vor? Willst Du Dich etwa scheiden lassen?! Hast Du eine Ahnung, welch ein Skandal das wäre!?“
„Du redest schon genau wie meine Mutter, und darum will ich auch nicht mit meinen Eltern sprechen! Sie würden alles unternehmen, damit ich zu ihm zurückgehe. Das kommt nicht infrage!“
„Vielleicht solltest Du erst mal ein paar Nächte über die ganze Sache schlafen, Elli. Du bist so aufgewühlt - das ist ein schlechter Moment für so wichtige Entscheidungen“, riet ihr Martha.
„Aber nicht hier und auch nicht bei ihm! Das musst Du doch verstehen können! Wie soll ich da klar nachdenken können?“ Martha sah Ellis verzweifelte Bemühungen und konnte ihre Beweggründe nachvollziehen: 
„Also gut, einverstanden. Ich mache Dir einen Vorschlag, aber lass‘ mich aus dem Spiel, falls Dich jemals einer fragt, wer Dir geholfen hat. Ich weiß von nichts!“ Die Schwester einer alten Schulfreundin Marthas betrieb eine hübsche kleine Pension am Stadtrand. Die Köchin schlug daher vor, Elli könne sich dort übergangsweise einquartieren. So wäre es ihr weiterhin möglich, ihren Verpflichtungen im Frauenverein nachzukommen und dennoch Abstand zu den Geschehnissen zu gewinnen. Elli war ihr sehr dankbar für diesen Rat. An die Suppenküche hatte sie bislang vor lauter Aufregung gar nicht gedacht, aber es ging nicht an, diese Aufgabe zu vernachlässigen, egal wie groß ihre privaten Sorgen auch waren. Nachdem sie sich einig waren, drängte es Martha, Elli noch die entscheidende Frage zu stellen: 
„Liebst Du ihn denn gar nicht mehr?“ Sofort füllten sich Ellis Augen wieder mit Tränen. Das war Antwort genug für Martha:
„Schon gut, ich habe verstanden - es besteht doch noch Hoffnung.“ Elli fing sich wieder und entgegnete sehr leise, aber nichts desto weniger in der felsenfesten Überzeugung:
„Das glaube ich kaum…“
 
Elli richtete sich mit Marthas Hilfe einigermaßen häuslich in der Pension ein. Sie rechnete mit einem längeren Aufenthalt, bis sich die Dinge so weit geklärt hätten, dass sie sich eine eigene Wohnung würde nehmen können oder vielleicht ganz aus der Stadt wegziehen würde, um neu anzufangen. Wie ein solcher Schritt genau aussehen sollte, lag noch vollkommen im Dunkeln. Zunächst einmal wollte sie sich über ihre Lage klarwerden, alles verarbeiten und dann die nächsten Schritte planen. Martha hatte Recht: Eile war hier kein guter Ratgeber. Wie gewohnt ging sie ihrer Tätigkeit in der Suppenküche nach - mit dem Unterschied, dass ihr Weg dorthin nun länger war. Einen Teil des Weges legte sie mit dem Pferdeomnibus
zurück, der in der Nähe der Pension hielt. Danach musste sie vom Haltepunkt in der Stadt noch eine kurze Strecke mit der Pferdebahn fahren, um das letzte Stück zur Suppenküche zu Fuß zurückzulegen.
Sie zog es vor, ihre Vereinskameradinnen nicht einzuweihen und versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Der einen oder anderen Mitstreiterin fiel zwar auf, dass sie ruhiger war als sonst, aber in der allgemeinen Geschäftigkeit gingen solche privaten Befindlichkeiten ebenso rasch wieder unter wie sie hervorgetreten waren. Von Kabus sagte man, er sei wegen einer Verletzung im Militärhospital. Die näheren Umstände waren nicht bekannt… Sonst sah und hörte man zu Ellis Erleichterung nichts von ihm. Die Spendenaktion für das Militär war inzwischen gut eingespielt. So blieb ihr vorerst ein weiterer Kontakt zur Garnison erspart. Sollte dieser dennoch erforderlich werden, würde sie eine Lösung finden, die weitere Begegnungen mit Kabus ausschloss. Elli dehnte ihre Dienstzeiten aus, um möglichst wenig Zeit alleine in der Pension verbringen zu müssen. War sie für sich, kamen die Gedanken an Benthin sofort wieder schmerzlich hoch. Es sah nicht so aus, als könne sie die Trennung so leicht überstehen wie sie zunächst annahm, als sie sich bei Martha ausgesprochen hatte. Tatsächlich wurde sie von ihren Tränen überwältigt, sobald sie ihr Zimmer betrat und begann sich zu fragen, ob dies niemals aufhören würde. Es fühlte sich auf eine unbestimmte Art falsch an, hier zu sein, und doch konnte sie weder zu ihm, noch zu ihren Eltern gehen. Sie war bereit, die Konsequenzen für ihr Fehlverhalten zu tragen. Tapfer versuchte sie, sich auf ein Leben einzustellen, in dem sie erstmals ganz auf sich gestellt sein würde. Bevor sie sich in Benthin verliebt hatte, war dieses Lebensmodell für sie eine durchaus brauchbare Alternative zur Ehe gewesen. Wie hatte sie sich Benthin gegenüber ausgedrückt, als er sie fragte, ob sie denn grundsätzlich nicht heiraten wolle? So kann man das nicht sagen. Es ist nicht das höchste Ziel für mich, einen Ehemann zu finden. Ich würde ein interessantes Leben ohne Mann einem langweiligen Leben mit Mann vorziehen.  Und er hatte geantwortet, ein Mann an ihrer Seite müsse demnach recht tolerant sein. War das Leben mit ihm uninteressant gewesen? Im Gegenteil - es war die reinste Achterbahnfahrt der Gefühle. Hatte er sich als tolerant erwiesen? Durchaus - man konnte nicht von ihm erwarten, einen Geliebten seiner Frau zu akzeptieren. Das wäre selbst für den tolerantesten Ehemann zu viel verlangt. Möglicherweise war sie zu intolerant? Für Männer galten immer noch andere Regeln als für Frauen. War es nicht an der Tagesordnung, dass Ehen ohne wahre Zuneigung geschlossen wurden und Männer Geliebte hatten? Dieses Modell funktionierte aber nur, solange alle Beteiligten bereit waren, das verlogene Spiel mitzuspielen. Elli konnte keine Vorzüge in solchen Arrangements sehen. Mochten andere Ehepaare aus Vernunftgründen zusammen leben - für sie kam dies nicht infrage! Sie würde nicht ein Leben an der Seite eines Mannes fristen, der sie nicht liebte, während sie sich vor Sehnsucht nach ihm verzehrte. Sie hatten sich gegenseitig schwer zugesetzt - das wollte sie nicht noch einmal erleben. Dann bliebe sie lieber ihr Leben lang alleine - das schuldete sie schon ihrer Selbstachtung. Der Reifungsprozess, den Elli in diesen Wochen im Eiltempo durchlief, war äußerst schmerzhaft. So sehr ihr die Gedanken an eine endgültige Trennung auch wehtaten - sie musste sich mit diesen Aussichten auseinander setzen. 
 
Während sich Elli auf das Ende ihrer Ehe einzustellen begann, erlebte Benthin Abgründe seelischer Qualen, wie er sie sich schlimmer nicht hätte ausmalen können. Zunächst konnte er sich noch überzeugen, einige Tage Abstand täten ihnen beiden womöglich ganz gut, um alles zu überdenken. Immer wieder sah er sie in den Armen des anderen - willig und vertraut. Ununterbrochen quälte er sich mit dem Gedanken, wie lange sie wohl schon so eng miteinander verkehrten. Im Gegensatz zu ihm hatte sein Nebenbuhler offenbar keine Hemmungen gehabt, sich einfach zu nehmen, wonach es ihn gelüstete. Er versuchte, die quälenden Gedankenketten zu zerschlagen, indem er sich wieder mehr Arbeit auflud. Sein Plan schlug gründlich fehl. Nichts wollte ihm mehr gelingen. Seine sonst so brillante Überzeugungskraft war wie ausgelöscht. Er fühlte sich, als habe man ihm die Seele amputiert. Wieder und wieder verfluchte er sich, überhaupt jemals Anstrengungen unternommen zu haben, in die Politik einzusteigen. Niemand hätte ein Problem gehabt, wenn er weiter wie bisher sein bestens eingespieltes Junggesellenleben fortgesetzt hätte: ab und an ein paar außergewöhnliche Fälle, hier und da ein Besuch im Bordell - fertig, aus! Und wo stand er jetzt? Ein Weg zurück in sein altes Leben war unmöglich - sie hatte wesentliche Teile von ihm mitgenommen, zum Beispiel sein Herz… Benthin wurde nachts von Schlaflosigkeit und unendlicher Müdigkeit am Tag geplagt. Er mochte kaum noch etwas essen, trank mehr Alkohol als ihm guttat und ließ sich zu Hause gehen, was seine sonst so korrekte Garderobe betraf. Das Haus verließ er ohnehin nur noch, wenn es sich nicht vermeiden ließ. Seine zahlreichen politischen Gegner frohlockten angesichts seiner überdeutlichen Schwäche. Vor Gericht war er unkonzentriert und lief Gefahr, Fälle zu verlieren, die er früher mit links gewonnen hätte. Blöhm sah hilflos zu, wie sein Chef nur noch im Büro auf- und abging und wie ein Getriebener immer wieder aus dem Fenster sah als erwarte er, dort jemanden zu sehen. Frau Roth unternahm mehrere vorsichtige Versuche, ihn auf Ellis Fehlen anzusprechen. Doch er wehrte ihre Erkundigungen zuerst niedergeschlagen, später aggressiv ab, so dass sie keine weiteren Vorstöße mehr wagte. Niemals hatte sie ihn so erlebt. Er war für sie ein Vorbild an Charakterstärke, an dem sich manch einer ein Beispiel hätte nehmen können, aber nun war er nur noch ein Schatten seiner selbst. Sie kannte die Ursachen für Ellis Fernbleiben nicht. Diesmal war kein Kuraufenthalt oder etwas Ähnliches der Grund. Etwas sehr Ernstes musste zwischen den Eheleuten vorgefallen sein, um einen gestanden Mann wie Benthin in einen solchen Zustand zu versetzen. Ihre Loyalität gegenüber ihrem geschätzten Arbeitgeber verbot ihr, mit Außenstehenden über seine Verfassung zu sprechen. Blöhm tat dies ebenso wenig, welche Motive ihn auch immer dazu anhielten. Und doch hatte man längst in Gesellschaftskreisen zu munkeln begonnen, etwas stimme nicht im Hause Benthin. Bereits beim Faschingsball war einigen aufmerksamen Beobachtern der kleine Zwischenfall mit Kabus nicht entgangen. Man musste kein Hellseher sein, um sich die Einzelteile zusammen reimen zu können. Klatschbasen hatten ohnehin ihre Freude daran, fehlende Fakten durch effekthascherische Beigaben zu ergänzen. Hinzu kam Benthins auffallend schlechte Form bei öffentlichen Anlässen. Kurzum: man tuschelte über ihn und seine Frau. Sie standen ohnehin schon von Beginn ihrer Ehe an im Fokus der Aufmerksamkeit, da er ihr so freimütig zugestand, ihren Interessen nachzugehen. Nun sahen sich diejenigen bestätigt, die es ja schon immer gewusst hatten, dass es nicht gut ist, wenn ein Mann seiner Frau zu viel durchgehen lässt! Benthin bekam von dem ganzen Klatsch und Tratsch nichts mit - es war ihm ohnehin alles gleichgültig. Er hätte alles dafür gegeben, wenn er nur endlich wieder funktionieren würde. Doch die Dinge waren ihm entglitten und lagen nicht mehr in seiner Hand. Auch Paulsen entging nicht, wie schlecht es seinem Chef ging. Er konnte es nicht mehr mit ansehen, wie Benthin sich zu seinen Terminen schleppte und sich in nicht minder schlechter Verfassung von ihm zurückbringen ließ. 
„Diese Frauenzimmer - mit ihnen looft nüscht, ohne‘ se ooch nich‘! Wollen‘se denn nich‘ endlich ma mitta reden?“ Benthin war bereits seit Tagen nicht mehr in der Lage für Höflichkeiten. Seine Worte fielen ungewohnt brüsk aus: 
„Bitte Paulsen, verschonen Sie mich mit Ihren Weisheiten!“ Paulsen zeigte sich unbeeindruckt von seinem schroffen Tonfall:
„Ick kann dit nich‘ mehr mit anseh’n, wie schlecht‘et Ihnen jeht. So jeht dit doch nich‘ weeter!“
„Das geht Sie nichts an!“
„Dit jeht mir sehr wohl ‘was an! Wenn‘se nämlich so weeter machen, muss ick mir bald ‘ne neue Stelle suchen, weil‘se sich zujrunde richten!“ Paulsen ließ keinen Zweifel aufkommen, wie ernst er es meinte. Er sah sich durchaus in der Verantwortung für seinen Arbeitgeber. Sie kannten sich schließlich schon zu lange, um noch ein Blatt vor den Mund zu nehmen. „Ick will Ihnen ma‘ eens sag‘n: wenn‘se meenen, ick halt‘ mir da schön ‘raus und seh‘ zu, wie‘t Ihnen jeden Tach schlechter jeht, dann ham‘se sich jeschnitten!“ Benthin horchte auf. So einen Ton hatte Paulsen sich ihm gegenüber noch nie herausgenommen. Benthin hatte ihm Unrecht getan, so barsch zu reagieren. Paulsen konnte nichts für sein Unglück, ebenso wenig wie Blöhm und Frau Roth, die er beide ebenfalls in den letzten Tagen hart angegangen war. Da er nicht in der Verfassung für eine Diskussion war, stellte er seinem Kutscher eine Frage, ohne sich jedoch für sein schlechtes Benehmen zu entschuldigen:
„Was schlagen Sie also vor, Paulsen?“ Paulsen nahm ihm die fehlende Entschuldigung nicht krumm. Er legte keinen besonderen Wert auf höfliches Geplänkel und konnte über den Mangel an Formalitäten hinwegsehen. Er wusste auch so, dass Benthin ihn respektierte.
„Ick bring‘se zu ihr, und dann reden‘se beede ma vanünftich wie zwee erwachsene Menschen mitteinanda.“
„Abgelehnt! Haben Sie auch brauchbare Vorschläge?“
„Was müssen‘se beede nur so bockbeinich sein? Se tun so als hätten‘se Zeit zu verlier’n! Als ob dit Leben nich‘ schon kurz jenuch wäre - ooch ohne seine Zeit mit Sturheit zu vaplempern!“
„Paulsen, ich habe Sie um andere Vorschläge gebeten.“ Benthin wurde schon wieder ungehalten. Er fühlte sich einer Begegnung mit Elli einfach nicht gewachsen. Je länger sie fort war, desto mehr schmerzte es. Gleichzeitig erschien es ihm immer unwahrscheinlicher, jemals wieder unbefangen mit ihr sprechen zu können. Was Paulsen vorschlug, ging über seine Kräfte. Paulsen verstand, dass Benthin für diesen Schritt noch nicht bereit war. Ebenso, wie er Benthins Respekt durch sein schroffes Auftreten hindurch spüren konnte, respektierte er ihn und seine verletzten Gefühle gleichermaßen.
„Se brauchen wohl noch ‘was Zeit. Soll ick Ihnen zum See ‘rausfahr‘n?“
„Danke, Paulsen. Ich bin gleich wieder da.“ Ohne weiteren Kommentar ging Benthin ins Haus, um sich umzuziehen und ein Handtuch zu holen. Paulsen atmete auf - wenigstens dazu hatte Benthin sich durchringen können. Er hoffte, die Bewegung im Wasser würde auch diesmal ihren Zweck nicht verfehlen. Zu oft schon hatte er erlebt, wie Benthin nach dem Schwimmen in einer deutlich besseren Verfassung war als vorher.  
In der Tat verfehlte das Wasser seine unerklärliche Wirkung nicht. Benthin verausgabte sich vollkommen und trat zum ersten Mal seit Tagen gedanklich nicht auf der Stelle. Es gelang ihm endlich, sich auf ein Thema zu konzentrieren, das nichts mit seiner Frau zu tun hatte. Wie das Wasser, so gerieten auch die Gedanken wieder in Fluss, wenn auch nur vorübergehend. Als er wieder am Ufer angekommen war, setzte er sich kurz auf den Steg, um sich für einen Moment auszuruhen. Vermutlich würde er in dieser Nacht endlich wieder einmal etwas Schlaf bekommen, so erschöpft fühlte er sich. Schon waren die wiederkehrenden Bilder in seinem Kopf, die ganz allmählich zu verblassen begannen und von Gedanken überlagert wurden, wie sein Leben nun weitergehen würde - ohne sie. Allein die Vorstellung war so unerträglich, dass er einen markerschütternden Schrei ausstieß, der über den ganzen See in den Wald hinein hallte. Er konnte nicht mehr. Tränen liefen aus seinen Augen. Er schlug mit der Faust immer wieder auf das Holz des Stegs bis die Haut zu bluten begann. Plötzlich stand Paulsen neben ihm. Er war eilig dem kleinen Pfad gefolgt, den Benthin genommen hatte, um zum See zu gelangen. Der Schrei hatte ihn zutiefst beunruhigt. Angesichts Benthins Verfassung traute er ihm alles zu. Erleichtert sah er ihn - lebendig - auf dem Steg sitzen, wenn auch völlig aufgelöst und am Ende seiner Kräfte.
„Se tun Ihnen doch nüscht an, Chef?“ Benthin schüttelte den Kopf. Mit einem Anflug von Ironie, der Paulsen wieder etwas beruhigte, murmelte er:
„Nein, Paulsen, so weit ist es noch nicht.“
„Dit musste wohl ma‘ ‘raus. Kommen‘se mit zur Kutsche?“ So ganz wohl war ihm noch immer nicht bei dem Gedanken, ihn hier wieder alleine zu lassen. Als Benthin sich zum Gehen erhob, atmete Paulsen auf.


Kapitel 24
In der Tat hatte Benthin sich im See so verausgabt, dass er zum ersten Mal, seit Elli gegangen war, wieder halbwegs schlafen konnte. Da sein Schlafdefizit inzwischen so groß war, kam er am Morgen nicht aus dem Bett, sondern schlief noch einmal fest ein. Irgendwann im Laufe des Vormittags erschien Gerlach, um ihn zu fragen, ob er heute endlich einmal wieder mit in den Klub zum Mittagessen käme. Frau Roth ging nach oben, um zaghaft an Benthins Schlafzimmertür zu klopfen. Sie war froh, dass er offenbar endlich wieder einmal schlafen konnte. Sein übernächtigtes Gesicht in der letzten Zeit ließ auf einen erheblichen Schlafmangel schließen. Noch im Halbschlaf glaubte Benthin, es sei Elli, die anklopfe. Er schnellte hoch. Sein Herz raste.
„Elli?“
„Herr von Benthin, ich bin’s, Frau Roth. Herr Gerlach ist unten und will Sie sprechen.“ Ernüchtert antwortete er:
„Sagen Sie ihm bitte, ich bin gleich da.“ Er erledigte das Notwendigste an Morgentoilette und zog sich nur ein Hemd und seine Hose an. Dann ging er nach unten, um Gerlach mit brummiger Stimme zu begrüßen:
„Morgen, Gerlach.“
„Mensch Benthin - wie siehst Du denn aus? Nicht mal rasiert und nur halb angezogen. So kann das nicht mit Dir weitergehen! Kannst Du mir vielleicht endlich mal sagen, was los ist? Du stehst ja vollkommen neben Dir!“
„Es ist nichts.“
„Und ob etwas ist! Hast du mal in den Spiegel gesehen? Du bist nur noch ein Schatten Deiner selbst! Vor Gericht schwimmen Dir die Felle davon, und Deine Gegner im Magistrat reiben sich die Hände, weil Du angeschlagen bist. Die halbe Stadt zerreißt sich schon das Maul über Dich und Elli, und Du sagst mir: Es ist nichts! Ich sehe mir das nicht länger mit an. Du sagst jetzt sofort was los ist, oder ich kündige Dir die Freundschaft!“ Benthin gab auf: 
„Komm‘ mit nach oben.“
Im Wohnzimmer bot er dem Freund einen Sessel an und nahm ihm gegenüber Platz. Es war nicht seine Art, seinem Herzen in irgendjemandes Gegenwart Luft zu machen. Nun, da er sich mehr oder weniger dazu genötigt sah, merkte er, wie sehr es ihn belastete, bislang mit niemandem darüber gesprochen zu haben. Nachdem er zunächst stockend begonnen hatte, flossen die Worte nur so aus ihm heraus. Gerlach unterbrach ihn selten und stellte nur ab und an ein paar Zwischenfragen. Als Benthin schließlich geendet hatte, atmete Gerlach zunächst hörbar tief durch, um dann zu einem Kommentar anzusetzen:
„Na, das nenne ich mal starken Tobak! Nimm‘ es mir bitte nicht übel, wenn ich mich wieder einmal bestätigt sehe, das Junggesellendasein zu bevorzugen. Aber dieser überflüssige Kommentar hilft Dir natürlich nicht weiter…“
„Nicht wirklich. Du kannst mir glauben, dass ich mich schon unzählige Male verflucht habe, nicht alles so zu belassen wie es war.“
„Denkst Du nicht, Ihr wäret Euch bei einer anderen Gelegenheit ohnehin begegnet? Immerhin bist Du schon ewig mit ihrem Vater befreundet. Wenn ich das richtig sehe, war es doch nur eine Frage der Zeit, bis Ihr Euch über den Wege gelaufen wäret und Dich diese Gefühlsanwandlungen heimsuchen würden.“
„Vermutlich hast Du Recht. Es hat mich aus heiterem Himmel getroffen - ich war vollkommen machtlos dagegen.“ Gerlach sah sich abermals in seinem Junggesellendasein bestätigt:
„Tja, wen die Liebe erst einmal erwischt, den hat sie am Wickel…“
„Freu‘ Dich nicht zu früh. Dir kann das genauso passieren wie mir, auch wenn Du Dich momentan noch in Sicherheit wähnst“, zog er den Freund auf. Gerlach registrierte zufrieden, dass Benthin seinen hintergründigen Humor immerhin noch nicht vollständig verloren hatte:
„Wenn Du noch zu derartigen Scherzen aufgelegt bist - ich und Heiraten! - besteht ja noch Hoffnung…“ 
„Ich mache mir ehrlich gesagt jeden Tag weniger Hoffnung. Die ganze Lage erscheint ziemlich aussichtslos.“
„Ja, weil hier zwei Dickschädel erster Güte aneinander geraten sind.“
„Also, ich muss Dich doch sehr bitten, Gerlach! Meine Frau hat eine Affäre begonnen - das kann ich wohl kaum tolerieren!“
„Da ich nicht verheiratet bin, kann ich wohl nicht ernsthaft mitreden, aber Du liebst sie doch immer noch, wenn ich das richtig sehe?“
„Mehr als ich ertragen kann.“
„Mal ganz von ihrem unverzeihlichen Fehltritt abgesehen, hat sie Dir nicht zu verstehen gegeben, dass sie sich von Dir vernachlässigt fühlte und dieser Kabus ihr im Grunde gar nichts bedeutet?“ 
„Willst Du damit andeuten, ich solle ihr das Fremdgehen verzeihen?“
„Du könntest in Erwägung ziehen, wenigstens zu versuchen, ihre Gründe dafür zu verstehen. Die meisten Männer gehen schließlich auch alle Nase lang fremd, wenn sie verheiratet sind.“ 
„Das macht es nicht besser. So habe ich mir meine Ehe mit Elli jedenfalls nicht vorgestellt.“ Kleinlaut fügte er hinzu: „Ich habe mir bis zur Hochzeit so allerhand anders vorgestellt…“ Über die intimen Details hatte er sich ausgeschwiegen - diese wollte er nicht auch noch vor Gerlach ausbreiten, selbst wenn er sein engster Freund war. Gerlach musste lachen:
„Benthin, ich sehe, ich kenne Dich gar nicht richtig! Deine sachliche und nüchterne Analysefähigkeit ist weithin geschätzt, von manchen sogar gefürchtet. Dabei bist Du tief in Deinem Inneren ein hoffnungsloser Romantiker! Keine Sorge, ich verrate es niemandem!“ Er schlug ihm kameradschaftlich auf die Schulter.
„Nimm‘ Dich vor der Liebe in Acht, Gerlach. Wenn sie Dich einmal erwischt hat, bist Du hoffnungslos verloren.“ Gerlach lachte erneut:
„Geht es noch etwas pathetischer, Benthin? Ich habe verstanden, was Du durchmachst, aber Du musst wieder zur Normalität zurückfinden. Entweder Du versuchst, Dich auf ein Leben ohne sie einzurichten, oder Du springst über Deinen Schatten, dem Du ohnehin gerade schon sehr ähnlich siehst, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf.“
„Hältst Du es für ausgeschlossen, dass sie zu mir kommt? Als Frau Roth vorhin an meine Tür klopfte, dachte ich zuerst, es sei Elli.“ 
„Da ist Dir wohl das Herz stehen geblieben, wie?“, neckte Gerlach ihn. Benthin gab nachdenklich zu:
„Ehrlich gesagt - ja. Da war gar kein Gedanke mehr an das, was gewesen ist, sondern nur noch der Wunsch…“
„Verschone mich bloß mit sentimentalen Details! Das ist ja nicht zum Aushalten! Du rasierst Dich jetzt und ziehst Dich vernünftig an, und dann gehen wir in den Klub zum Mittagessen! Zum Grübeln hast Du später noch genug Zeit - Du musst endlich mal wieder unter Leute.“ Gerlach erwies sich einmal mehr als wahrer Freund, indem er Benthin wenigstens ein wenig aufheitern und bewegen konnte, das Haus etwas häufiger zu verlassen. Benthin war weit davon entfernt, wieder der Alte zu sein - seine Sehnsucht nach ihr ließ nicht nach. Mit etwas besserer Nachtruhe, die er sich durch völlige Verausgabung beim Schwimmen im See erkämpfte und Gerlachs Unternehmungsgeist konnte er zumindest etwas souveräner mit der Situation umgehen.
 
Und dann kam der Tag, an dem er Elli zufällig in der Stadt begegnete. Es war nur eine Frage der Zeit gewesen, bis es dazu kommen würde, und doch traf ihn die Begegnung wie ein heftiger Schlag in die Magengrube. Er kam gerade mit Gerlach aus dem Klub, als er sie - außerhalb seiner Rufweite - auf der gegenüberliegenden Seite der belebten Straße sah. Sie schien es eilig zu haben, als sei sie zu spät dran. Da bog um die Straßenecke eine Pferdebahn und hielt an einer Haltestelle, an der dicht gedrängt wartende Menschen standen. Elli lief auf die Menge zu. Offenbar wollte sie ebenfalls mitfahren. Als die letzten Wartenden in die Bahn einstiegen, hatte sie die Haltestelle erreicht und sprang ebenfalls hinten auf. Sie bezahlte. Während der Schaffner nach Wechselgeld suchte, blickte sie für einen Moment durch das Fenster auf die Straße. Benthin hatte die ganze Szene wie hypnotisiert verfolgt und starrte sie immer noch an. Nun trafen sich ihre Blicke. Sie konnten einander nicht mehr loslassen. Elli ging weiter nach vorne in den Wagen, ohne den Schaffner zu hören, der ihr nachrief, sie habe ihr Geld vergessen. Ihren Blick hielt sie fortwährend, eines ums nächste Fenster passierend, auf ihren Mann gerichtet, der sie von der anderen Straßenseite aus ansah. Schließlich nahm sie Platz, als die Pferde auch schon lostrabten. Sie fuhren unmittelbar an Benthin und Gerlach vorbei. Nun konnte Elli ihn genauer sehen. Seine Augen wirkten müde. In seinem Gesicht standen Schmerz und Fassungslosigkeit. Aus einem Impuls heraus legte sie ihre Hand an die Scheibe, als wolle sie ihn über die Entfernung berühren. Sie hielten einander mit ihren Blicken fest, bis sie außer Reichweite waren. Elli zwang sich, die aufsteigenden Tränen zu unterdrücken und richtete ihren Blick wieder nach vorne.
Gerlach fand als erster die Sprache wieder:
„Was war das denn?“ Er sah, wie Benthin innerlich bebte. Für einen Moment dachte er, sein Freund gerate ins Schwanken. „Das ist nicht gut, das ist gar nicht gut. Tu jetzt nichts Unüberlegtes. Benthin, hörst Du?“ Doch Benthin ließ ihn stehen und sprang zu Paulsen in die Kutsche: 
„Fahren Sie der Pferdebahn nach!“
„Wie bitte? Se machen wohl Witze, wa‘?“
„Sehe ich so aus, als ob ich scherze? Fahren Sie endlich los!“
„Dit is nich‘ so einfach. Wir stehn in entjegenjesetzter Richtung. Ick muss erstma‘ wend‘n und das bei dem Vakehr hier!“
„Nun machen Sie schon!“ Paulsen ahnte, dass der Zeitpunkt gekommen war, einen neuerlichen Anlauf zu unternehmen, Benthin zu einer Aussprache mit seiner Frau zu bewegen:
„War dit eben nich‘ Ihre Frau in der Bahn? Wenn‘se zu der wollen, dann könn‘se dit ooch einfacha hab’n.“
„Wie meinen Sie das?“
„Na, ick hab‘se doch selba zu ihren Eltern jebracht. Wo soll’se denn sonst schon jroßartich hin sein?“ Ja, wohin sollte sie sonst gegangen sein? Benthin sah die vernichtende Logik seiner Worte und forderte Paulsen auf, den direkten Weg zu ihrem Elternhaus einzuschlagen.
„Dit klingt schon ma‘ vanünftijer!“ In seiner Aufregung übersah Benthin, wie unwahrscheinlich es war, dass sich innerhalb der vergangenen Wochen keinerlei Reaktion seitens Ellis Eltern eingestellt hatte. Dass zudem die Pferdebahn ein anderes Ziel hatte, konnte er ohnehin nicht wissen. Paulsen hatte das Pferd kaum zum Stehen gebracht, als Benthin schon aus der Kutsche sprang und Sturm klingelte.
„He, was ist denn da los?“, konnte man die entnervte Stimme einer Hausangestellten von drinnen hören. Sie öffnete, und Benthin stürzte hinein:
„Wo ist sie?“
„Wo ist wer?“ 
„Meine Frau!“
„Sie meinen Fräulein Elli - äh, Frau von Benthin? Na, die wird doch wohl bei Ihnen sein, oder etwa nicht?“
„Was ist denn hier los?“ Professor Preuß war durch das wilde Geläute und die Stimmen aufgeschreckt und wollte nachsehen, ob alles mit rechten Dingen zuging. Benhtin überging die Formalitäten und kam sofort auf den Punkt:
„Wo ist Elli?“
„Was ist denn los mit Ihnen, Benthin? Sie sehen ja aus, als ob der Teufel hinter Ihnen her wäre.“
„Wo ist Elli?“
„Ich verstehe nicht - ist sie denn nicht bei Ihnen oder in dieser Suppenküche?“ Preuß wurde allmählich unruhig angesichts seines aufgebrachten Schwiegersohns. Schon eilte auch Frau Preuß herbei:
„Was ist denn das hier für ein Lärm? Ach, Benthin, wie schön, Sie mal wieder zu sehen…“ Benthin kochte. Es gelang ihm kaum noch, nicht ausfallend zu werden. Er betonte jedes Wort einzeln mit Nachdruck:
„Wo - ist - Elli?“ Preuß wandte sich an seine Frau: 
„Er denkt, Elli sei hier.“ Frau Preuß hatte den Ernst der Lage noch nicht erfasst und kicherte:
„Aber sie wohnt doch schon seit der Hochzeit nicht mehr hier...“ Preuß fuhr ihr über den Mund:
„Das ist jetzt nicht der Augenblick zum Scherzen! Wie es aussieht, ist unsere Tochter verschwunden!“ Aus dem Flur kamen ein paar neugierige Damen herbeigeeilt, die Frau Preuß gerade einen Besuch abstatteten und im Salon auf sie gewartet hatten. Der unüberhörbare Aufruhr in der Halle hatte sie angelockt. Angeheitert von einigen Gläsern Likör und beinahe platzend vor Neugier wollten sie sich das Schauspiel, das sich hier anzubahnen versprach, nicht entgehen lassen. Die Stimme des Professors war durchdringend genug, um ihnen die wesentlichen Fakten bereits vermittelt zu haben. Sie blickten sich künstlich betreten an und tuschelten hinter vorgehaltener Hand, während sich Preuß wieder Benthin zuwandte:
„Also, nun mal der Reihe nach, was ist passiert?“ und an seine Frau gerichtet: „Würdest Du Dich bitte wieder um Deine Gäste kümmern?“ Er wollte die klatschsüchtigen Weiber unbedingt aus dem Weg haben. Sie hatten bereits mehr als genug mitbekommen. Schon ahnte er einen Skandal, doch vielmehr sorgte er sich um das Wohl seiner Tochter. Er lenkte Benthin in sein Arbeitszimmer, während er seiner Frau gegenüber eine scheuchende Geste machte, sie möge mit ihren Damen wieder im Salon verschwinden. Benthin wurde leicht schwindelig bei der Erkenntnis:
„Sie ist nicht hier?“ 
„Nein, wie kommen Sie nur darauf, Benthin? Sie beunruhigen mich zutiefst mit Ihrem Auftritt. Ist ihr etwas zugestoßen?“ Panik breitete sich auf seinem Gesicht aus. Benthins Ängste bewegten sich in eine andere Richtung: War sie doch zu Kabus gegangen? Hatte Sie ihn angelogen und die Reumütige nur gespielt, als sie sagte, er bedeute ihr nichts? Er war nicht in der Lage, ihrem Vater die Sorgen abzunehmen. Stattdessen eilte er ohne ein Wort aus dem Arbeitszimmer zurück in die Halle, um die Treppe hinaufzustürzen und nach ihr zu rufen, als vermute er sie tatsächlich dort. Sein Schwiegervater folgte ihm. Die Angst um Elli und der Zorn über Benthins Verhalten ließen ihn ungehalten reagieren: 
„Hören Sie endlich auf, sich wie ein rasender Irrer in meinem Haus aufzuführen! Wenn ich es Ihnen doch sage: sie
ist
nicht
hier! Und jetzt sagen Sie mir endlich, was los ist!“ Benthin senkte betreten den Kopf. 
„Professor, es tut mir leid. Ich kann Sie beruhigen - es geht ihr vermutlich gut. Ich habe sie noch vor etwa einer halben Stunde in der Stadt gesehen.“
„Und warum wissen Sie dann nicht, wo sie ist?!“ Er war immer noch konsterniert über Benthins Benehmen.
„Dann wissen Sie es noch gar nicht?“
„Was sollte ich wissen? Ich kann ihren Gedankengängen nicht folgen, Benthin. Sie reden doch sonst nicht so wirres Zeug. Was ist denn nur los mit Ihnen? Haben Sie getrunken?“ 
„Nein.“ Wieder ließ er den verstörten Preuß stehen und eilte die Treppe hinunter. Preuß platzte der Kragen. Mit dröhnender Stimme fuhr er ihn vom Treppenabsatz aus an:
„Sie bleiben jetzt sofort stehen und sagen mir, was los ist!“
„Ich kann nicht. Ich muss sie zuerst finden! Bitte!“ Benthin sah ihn mit einem flehenden Blick an, verschwand dann durch die Haustür und sprang in die Kutsche.
„Herr von Benthin, warten Sie.“ Martha war die Szene ebenfalls nicht entgangen. Als sie Benthin verzweifelt nach Elli rufen hörte, hatte sie vorsichtig den Kopf aus der Küche gesteckt. Da sie mitbekommen hatte, wie zornig der Professor war, entschied sie sich, heimlich mit Benthin zu sprechen. Sie war durch den Hintereingang rasch nach draußen gehuscht und hatte sich so hinter die Kutsche gestellt, dass man sie vom Haus aus nicht ohne weiteres sehen konnte.
„Was wollen Sie? Ich muss los!“ Benthin meinte, keine Zeit zu haben, sich die Kommentare der Köchin nun auch noch anzuhören und machte eine abwehrende Geste. Was sie nun sagte, ließ ihn allerdings aufhorchen:
„Ich weiß, wo Elli ist.“
„Aber woher…?“
„Ellis Eltern dürfen nicht wissen, dass ich Bescheid weiß. Bitte nehmen Sie mich bis zur nächsten Abzweigung in der Kutsche mit, damit sie im Haus nichts von unserem Gespräch mitbekommen. Ich riskiere sonst womöglich meine Anstellung.“
„Steigen Sie ein.“ Benthin war bereit, alles zu tun, was sie vorschlug, nur um endlich Gewissheit zu haben, wo Elli sich aufhielt. Er forderte Paulsen auf, bis zur nächsten Ecke zu fahren und wandte sich wieder Martha zu: „Was genau wissen Sie?“
„Genug, um zu verstehen, warum sie weggegangen ist.“
„Auch, dass sie mit einem anderen…?“
„Auch das. Und Sie können mir glauben, sie würde das liebend gerne rückgängig machen, wenn sie nur könnte.“ Er atmete kurz auf:
„Dann ist sie nicht bei ihm?“ Es war an der Zeit, klare Worte zu sprechen - Marthas Spezialität: 
„Um Himmels Willen - nein! Wie kommen Sie nur darauf? Sie liebt diesen Kerl doch gar nicht. Man muss es wohl ihrem jugendlichen Leichtsinn zuschreiben, dass sie sich auf ihn eingelassen hat. So ganz ohne Fehler scheinen Sie mir ja auch nicht zu sein…“ Betreten stimmte er ihr zu:
„Wer ist das schon?“
„Sei’s drum. Ich habe Elli gebeten, über alles noch einmal in Ruhe nachzudenken, bevor sie sich zu einer falschen Entscheidung hinreißen lässt.“
„Und welche Entscheidung wäre das?“
„Als ich sie zuletzt gesehen habe, wollte sie die endgültige Trennung von Ihnen.“
„Ohne mit mir gesprochen zu haben und ohne zu wissen, ob ich ihr den Fehltritt verzeihen kann?“ 
„Es reichte ihr, zu wissen, dass Sie sie nicht lieben.“ Benthin wusste nicht, ob er hysterisch lachen oder schreien sollte. Er schlug mit der Faust auf den Sitz, so dass Martha zusammenzuckte. Nur mit größter Mühe gelang es ihm, seine Stimme einigermaßen im Zaum zu halten: 
„Das ist es, was sie über mich denkt?! Dass ich sie nicht liebe?!“ 
„Sie hätten sich so verhalten als ob Sie es nicht täten.“
„Ich weiß, dass ich sie vernachlässigt habe, aber das heißt doch nicht…“
„Elli ist überzeugt, sie hätten Sie nur aus Karrieregründen geheiratet, um in der Politik Aufstiegschancen zu haben.“ Benthin schüttelte den Kopf - er glaubte nicht, was er da hörte. Wie kam sie nur auf derart absurde Gedanken?
„Wie kommt sie nur darauf?“
„Sie hat da wohl ein Gespräch zwischen Ihnen und dem Professor zufällig mit angehört, in dem es darum ging.“
„Aber das ist blanker Unsinn! Hat sie denn keine Ahnung?“
„Wovon?“ Er zögerte einen Augenblick, einer beinahe Fremden ein derartiges Geständnis zu machen:
„…wie verzweifelt ich sie liebe. Ich gehe zugrunde ohne Elli. Bitte sagen Sie mir endlich, wo ich sie finden kann.“
„Ihnen ist klar, dass Sie von mir einen ordentlichen Vertrauensvorschuss erhalten, wenn ich Ihnen das verrate?“
„Ich flehe Sie an! Was soll ich denn noch tun?“ Marthas Instinkt sagte ihr, doch Recht gehabt zu haben mit ihrem ersten Eindruck von Benthins aufrichtigen Gefühlen für Elli. Kurzum: sie verriet ihm ihren Aufenthaltsort. Den - vermutlich unendlich schwierigeren - Rest würde er selber erledigen müssen…


Kapitel 25
„Fräulein Preuß?“ Elli reagierte nicht sofort. „Wie kann ich Ihnen helfen, Fräulein Preuß?“
„Oh, entschuldigen Sie - ich war gerade in Gedanken. Vor ein paar Tagen habe ich einen kleinen See hier in der Nähe entdeckt. Ich kann mich aber nicht mehr genau an den Weg dorthin erinnern. Er lag ziemlich versteckt im Wald. Wissen Sie, wie ich dorthin komme?“
„Aber ja - ich weiß, welchen See sie meinen. Er liegt wunderschön mitten im Wald und ist nur über einen kleinen Pfad erreichbar. Daher ist er auch kaum bekannt. Dort ist man meistens vollkommen ungestört.“ Die Pensionswirtin beschrieb Elli den Weg und bat sie: „Bitte warten Sie noch kurz, Fräulein Preuß.“ Sie verschwand in der Küche und kam nach einigen Minuten zurück, um Elli ein kleines Proviantpäckchen und eine Wasserflasche für ihren Ausflug in die Hand zu drücken. Elli bedankte sich herzlich und ging auf ihr Zimmer. Dort stopfte sie rasch zwei Handtücher, ein Buch und eine Decke in ihre Tasche und legte zuletzt das Essen und die Flasche hinein.
Mit weichen Knien brach Elli zu dem nahe gelegenen Wäldchen mit dem versteckten See auf. Dank der Wegbeschreibung fand sie problemlos die Stelle, an der sie zum See abbiegen musste. Der Weg war nunmehr ein Pfad und nicht mehr von Kutschen passierbar. Nach wenigen Minuten erreichte sie das klare Gewässer und breitete ihre Decke auf dem Holzsteg aus. Sie fragte sich, wer auf die Idee gekommen sein mochte, hier einen Steg zu bauen - Boote gab es zu ihrem Bedauern jedenfalls nicht. Doch ein Bad im See war ihr ebenso willkommen. Die Sonne hatte bereits erstaunliche Kraft, obwohl der Sommer noch nicht einmal begonnen hatte. Froh über die umgebenden Bäume, die ihrem Platz auf dem Steg Halbschatten spendeten, machte sie es sich auf der Decke bequem und versuchte, ein wenig in ihrem Buch zu lesen. Es war nicht weiter überraschend, dass sie sich kaum auf die Zeilen konzentrieren konnte. Immer wieder schweiften ihre Gedanken zu der Begegnung mit Benthin ab. Der Ausdruck seiner Augen hatte sie erschüttert. Es war ihm anzusehen, dass es ihm nicht gut ging. Er wirkte wie hypnotisiert von ihr. Zugleich hafteten ihre Blicke mit geradezu magnetischer Anziehungskraft an seinen unglücklich wirkenden Augen. Wieder war da dieses Gefühl, das sie schon so häufig für ihn empfunden hatte: sie wollte ihn schützen wie einen kleinen Junge, dem man übel zugesetzt hatte. Dabei war er ein gestandener, selbstbewusster Mann, noch dazu deutlich älter als sie. Hätte es nicht umgekehrt sein müssen? Warum setzte ihm die Situation so zu, wenn er sie doch ohnehin nicht liebte? Natürlich war ihr Fehler unverzeihlich, und doch wäre er ohne sein Zutun wohl niemals geschehen. Es ließ sich ohnehin nicht mehr ändern. Elli versuchte, sich wieder in ihre Lektüre zu vertiefen.
 
„Ich möchte zu meiner Frau.“
„Ich wünsche Ihnen einen guten Tag, mein Herr. Wie kann ich Ihnen behilflich sein?“ Die Pensionswirtin war leicht pikiert über die unhöfliche Art des nervös umherblickenden Mannes, der gerade mehrfach ungeduldig auf die Hotelglocke geschlagen hatte, um sie herbeizurufen. Er war zweifelsohne ein Mann aus höheren Gesellschaftskreisen - so etwas sah sie auf den ersten Blick. Doch das gab ihm noch lange nicht das Recht, auf jegliche Umgangsform zu verzichten. Er schien ihre spitze Bemerkung registriert zu haben und antwortete nicht sonderlich freundlich, dafür aber höflich:
„Guten Tag. Entschuldigen Sie bitte meine Ungeduld. Ich möchte meine Frau sehen. Sie ist hier zu Gast - Frau von Benthin.“ Die Wirtin nahm mit Wohlwollen zur Kenntnis, dass ihre Worte offenbar Wirkung getan hatten, konnte ihm allerdings keine zufriedenstellende Antwort geben:
„Wir haben hier keinen Gast dieses Namens.“ Der Mann wurde sichtbar unruhig. Sein Gesicht wirkte aufs Äußerste angespannt. Schon machte er Anstalten, wieder nach draußen zu gehen, als er innehielt und sich erneut an sie wandte:
„Und Elli Preuß? Wohnt hier eine Dame mit diesem Namen?“ In seiner Stimme schwangen Hoffnung und Furcht zugleich mit. Die Wirtin musste in Sekundenschnelle entscheiden, ob sie die Anwesenheit ihres Gastes einem Mann preisgeben sollte, den sie überhaupt nicht kannte und der bisher vor allem durch sein unangemessenes Benehmen aufgefallen war. Es war etwas in seinen Augen, das sie entscheiden ließ - sein Ausdruck wirkte nahezu verzweifelt: 
„Ja, die Dame wohnt hier seit einigen Wochen.“ Benthin atmete sichtbar auf:
„Welches Zimmer hat sie?“ Das ging der Wirtin nun doch zu weit:
„Ich kenne Sie doch gar nicht. Es tut mir leid, Auskünfte dieser Art kann ich Ihnen nicht geben.“ Ihre ablehnende Antwort war dem Fremden offenbar vollkommen gleichgültig. Er sah sich um und steuerte dann auf die Treppe zu, über die es zu den Zimmern ging.
„Moment mal! Sie können sich doch nicht einfach darüber hinwegsetzen, was ich Ihnen eben gesagt habe!“
„Sie sehen doch, dass ich das kann“, entgegnete er ungeduldig „Ich muss zu ihr! Es ist dringend.“
„Aber… aber sie ist gar nicht hier!“ Sie wollte unbedingt verhindern, dass er seinen Weg zu den Zimmern fortsetzte. Die Privatsphäre ihrer Gäste war heilig. Er kam zur Rezeption zurück und verlangte eindringlich Auskunft:
„Gnädige Frau, ich muss mich gerade sehr beherrschen, um nicht ausfallend zu werden. Sagen Sie mir jetzt bitte, wo ich meine Frau finden kann?“ Die Wirtin war hin- und hergerissen, zwischen dem Wunsch, diesen penetranten Eindringling endlich aus dem Haus zu bekommen und der Sorge, was er mit Elli tun würde, wenn er sie fände. Er machte zwar keinen gemeingefährlichen Eindruck, doch schien er unter gehöriger Anspannung zu stehen, was sein Verhalten unberechenbar machte. Wenn Elli Preuß wirklich seine Frau war und er sie in einer dringlichen Angelegenheit sprechen musste, wäre es womöglich ein schweres Versäumnis, ihm ihren Aufenthaltsort nicht mitzuteilen. Sie fragte vorsichtig: 
„Ist es wirklich so dringend, dass Sie nicht hier auf sie warten können? Ich empfinde eine gewisse Verantwortung für meine Gäste.“ Benthin verstand erst jetzt, dass sie sich um Ellis Wohlergehen sorgte - kein Wunder nach seinem Auftritt. Die Kontrolle über sein Benehmen war ihm längst abhandengekommen. Er musste sich zusammenreißen, um die Frau nicht restlos gegen sich aufzubringen:
„Das ehrt Sie. Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Die Angelegenheit ist in der Tat überaus dringend. Und ich bin wirklich ihr Ehemann. Sie können meinen Kutscher fragen - er wartet dort vor der Tür.“ Er hoffte, sie damit endlich überzeugt zu haben. Sein gemäßigter Tonfall wirkte überzeugender auf die Wirtin als die Worte selbst. Sie glaubte ihm:
„Sie macht einen Spaziergang zum Waldsee…“ Benthin schlug sich an den Kopf und lächelte kurz:
„Was sonst.“ Schlagartig wurde ihm klar, dass sie sich längst hätten begegnen können während der letzten Wochen. Etliche Male hatte er sich von Paulsen in den Wald bringen lassen bis zu der Stelle, wo es zum See ging. Jedes Mal waren sie an der Pension vorbeigefahren, die ihm bis zu heutigen Tag nie aufgefallen war. Es war purer Zufall, dass sie sich nicht schon längst über den Weg gelaufen waren, da sie doch beide mehr oder weniger immer dasselbe Ziel gehabt hatten.
„Ich verstehe nicht…“
„Nein, das können Sie auch nicht. Aber ich hätte es mir denken können. Sie liebt es, draußen zu sein.“ Seine Stimme veränderte sich abermals. Er klang zärtlich, fast ein wenig verträumt und gab der Wirtin mit dieser unwillkürlichen Reaktion in ihrer Entscheidung Recht. Während er nach draußen eilte, sah sie ihm nach und hoffte, er werde die junge Frau von dem heilen, was sie offenbar quälte. Ihre traurigen, oftmals vom Weinen leicht geröteten Augen waren ihr als aufmerksamer Beobachterin nicht entgangen. 
 
Elli war es immerhin gelungen, ein Kapitel in ihrem Buch zu lesen, ohne ständig gedanklich abzudriften. Nun wurde es ihr allmählich zu warm. Sie beschloss, zur Abkühlung ein wenig hinauszuschwimmen. Da sie nicht damit gerechnet hatte, Gelegenheit zum Schwimmen zu bekommen, hatte sie bei ihrer übereilten Flucht aus Benthins Haus keine Badekleidung eingepackt. Sie erinnerte sich an die Worte der Wirtin, der See werde so gut wie nie von jemandem besucht, weil er einigermaßen versteckt lag. Was machte es also, wenn sie einfach in ihrer Unterwäsche baden ging? Auf den ersten Blick unterschied sich ein Badeanzug ohnehin kaum von Unterwäsche. Farbe und Material variierten zwar, und Unterwäsche bestand im Gegensatz zu dem einteiligen Anzug aus mehreren Einzelteilen, aber wen sollte das hier schon stören? Sie überlegte nicht lange und zog ihr leichtes Sommerkleid aus. Anschließend nahm sie ein großes Handtuch aus der Tasche und legte es auf die Decke, um es nach dem Bad gleich griffbereit zu haben. Aufmerksam schaute sie sich noch einmal um, weil sie sicher sein wollte, keine Zuschauer zu haben, die sie in diesem Aufzug sehen konnten. Das Wasser war herrlich - klar und kühl. Lange würde sie nicht hier verweilen können. Auch wenn die Sonne an Land schon ihre volle Kraft entfaltete, hatte sie das Wasser noch nicht auf sommerliche Temperaturen erwärmt. Um nicht zu frieren, schwamm Elli mit kräftigen Zügen ein Stück hinaus, als sie plötzlich ein Geräusch vom Ufer des Sees wahrnahm, genau von der Stelle, wo sie ihr Lager aufgeschlagen hatte. Jemand war ins Wasser getaucht und kam nun in raschem Tempo auf sie zu. Sie wurde von Panik erfasst und schwamm schnell in die entgegengesetzte Richtung, um die Distanz zu vergrößern. Doch der andere war zu schnell für sie und kam immer näher. Sie hörte das klatschende Geräusch des Wassers, das er durch seine zügigen Kraulbewegungen verursachte…
Als er sie erreichte und am Arm fasste, schrie sie auf und schlug wild um sich. Das Wasser spritzte, und selbst als er sie ansprach und sie ihn erkannte, konnte sie nicht aufhören, nach ihm zu treten und mit den Fäusten auf seinen nackten Brustkorb einzudreschen.
„Elli, hör‘ doch auf damit!“ Er machte eine abwehrende Geste und versuchte gleichzeitig, ihre tobenden Arme einzufangen und sich keine Tritte einzuhandeln. Das Unterfangen war nicht ganz einfach, da sie in ihrer Panik enorme Kraft entwickelt hatte und der See an dieser Stelle so tief war, dass er nur noch so eben stehen konnte. Tränen strömten aus ihren Augen, einzelne Strähnen ihrer Haare hatten sich gelöst und hingen ins Wasser. Ihre Angst war der Erleichterung gewichen und sogleich von einer Entladung aller angestauten Gefühle der letzten Wochen und Monate abgelöst worden. Es gelang ihm schließlich, ihre Arme zu fassen und sie um seinen Hals zu legen. Ihre Beine begannen, zu ermüden. Er konnte ihren Körper an sich ziehen und festhalten, ihren Kopf an seine Schulter gelehnt.
„Ich wollte Dich nicht erschrecken.“ Sie atmete noch immer heftig und schlug noch einmal kraftlos auf seine Brust. Er griff nach der Hand und berührte sie mit seinen Lippen, atemlos von dem Kampf und vor Aufregung über das, was er ihr zu sagen hatte:
„Elli, ich kann nicht ohne Dich sein… Ich will Dich nicht verlieren…“
„Aber Du…“ Er ignorierte ihren Einwand, denn er ahnte, sie würde ihm vorwerfen, sie nicht zu lieben.
„Hör mir zu. Du denkst, ich liebe Dich nicht. Wie kann es dann sein, dass ich nicht mehr denken, nicht mehr schlafen und nicht mehr essen kann, geschweige denn arbeiten! Seit Du weg bist, fehlt ein Stück von mir.“
„Woher weißt Du…?“ Wieder unterbrach er sie:
„… von Martha. Du irrst Dich gründlich, wenn Du glaubst, ich hätte Dich aus Berechnung geheiratet. Ich wünschte, ich hätte weniger für Dich empfinden können - dann wären die letzten Wochen nicht die reinste Hölle gewesen.“
„Aber was ich getan habe…“
„Kannst Du nicht endlich damit aufhören, Dich zu bestrafen und mich dazu?“ Er fühlte, wie sich ihr Körper etwas entspannte. Ihm wurde plötzlich bewusst, wie eng sie an ihn geschmiegt war. Er musste mehr von ihr spüren. Seine Hände glitten hastig an ihr entlang und nahmen die dünne Stoffschicht ihrer Unterwäsche zwischen seiner und ihrer Haut wahr. Er wollte sie, egal was geschehen war. Die Berührungen seiner Hände wurden fordernder. Elli erkannte erst jetzt, dass sein Oberkörper unbekleidet war und bebte, teils vor Kälte, teils vor Erregung, ihn so unmittelbar zu fühlen.
„Du frierst ja. Das Wasser ist noch viel zu kalt, um so lange darin zu bleiben.“ Elli protestierte:
„Mir ist nicht kalt!“
„Du zitterst doch schon am ganzen Körper… und Deine Lippen…“ Er konnte nicht mehr widerstehen. Hier lag die Frau, die er leidenschaftlich liebte, in seinen Armen, an ihn geschmiegt. Sie fror und wollte es nicht zugeben, da sie von dem Element umgeben waren, das sie beide liebten und das sie von Anfang an auf merkwürdige Weise verbunden hatte. Er küsste ihre kühlen Lippen. Gleichzeitig griff er unter ihre Knie, um sie ans Ufer in die wärmende Sonne zu tragen. Unter seinen Küssen wurden ihre Lippen rasch weich und warm. Nun war das Wasser nur noch knietief. Er setzte sie dennoch nicht ab, sondern trug sie zum Steg, wo er sie vorsichtig auf die Decke legte und sie mit dem sonnengewärmten Handtuch abzutrocknen begann. Immer wieder küsste er sie und nahm ungläubig wahr, wie ihre Lippen noch weicher wurden und sich einladend ein wenig öffneten. Sie wollte seine Zunge - es war eindeutig. Er spürte, wie sich seine Männlichkeit hart gegen seine nasse, eng anliegende Hose drängte und wusste, dass er es nicht nur beim Eindringen seiner Zunge in ihren Mund würde bewenden lassen können. Hingebungsvoll ließ sie seine Zunge ihre Lippen passieren. Er drang in sie ein, erst sanft, dann fordernder, doch nur so weit wie es sie verlangte. Und sie verlangte mehr! Sie hielt sich mit einer Hand an seinem Nacken, mit der anderen an seinem Hinterkopf fest und bäumte sich unter ihm auf. Sie waren beide so ausgehungert nacheinander, dass ihr Kuss erst einem Kampf und schließlich einem Tanz glich. Er zog sie mit sich hoch zum Sitzen und wollte ihr die nassen Sachen ausziehen. Sie zierte sich, als er nach dem Saum ihres Hemdchens griff.
„Du musst das ausziehen, sonst wirst Du Dich erkälten.“ Elli wusste nicht mehr, ob sie vor Kälte oder Aufregung zitterte und ließ ihn gewähren. Er zog ihr das nasse Hemd aus und trocknete ihren Rücken, den Bauch und ihre Brüste ab, um ihre Haut dort sogleich wieder zu benetzen, diesmal mit Küssen. Er löste die verbliebenen Haarnadeln und fuhr mit den Fingern durch die nassen Strähnen. Ungeduldig begann er nun auch, ihre durchnässte Unterhose nach unten zu schieben, was nicht ganz einfach war, da sie an ihrer Haut klebte und Elli ihre Beine zusammenpresste. Seine gierigen Küsse auf ihren Mund und den Hals ließen sie die Gegenwehr für einen Moment vergessen, so dass er das lästige Stück Stoff endlich von ihren Beinen herunterziehen konnte. Er warf es achtlos weg. Dann presste er seinen Oberschenkel zwischen ihre Schenkel und bewegte ihn dort in einer aufreizenden Art und Weise, die ihr ein leises Stöhnen entlockte. Schließlich legte er sich zwischen ihre Schenkel und begann, sich lustvoll an ihr zu reiben. Elli spürte die harte Wölbung durch den Stoff seiner Hose. Plötzlich fuhr er mit seiner Hand nach unten und berührte sanft die Öffnung zwischen ihren Beinen. Es war ihr peinlich, da dort wieder die seltsame Nässe war, die er nun mit seinem Finger streifte. Mit einem leicht zischenden Geräusch sog er Luft zwischen seinen Zähnen hindurch ein, hielt sie kurz an und atmete mit einem leisen, zittrigen Seufzen wieder aus. Er zeichnete mit seinem feuchten Finger eine Spur zwischen ihren Brüsten hinunter zum Bauchnabel. Dann folgte er dem feuchten Pfad ihrer Erregung mit seiner Zunge und sah sie von unten an. Sein Blick war von einer solchen Intensität, dass Ellis Augen ihm folgen mussten, als er nun aufstand und sich von seiner Hose befreite. Dabei fixierte er sie die ganze Zeit. Sie richtete sich auf und stützte sich auf die Unterarme als wolle sie aufstehen. 
„Bleib‘ wo du bist.“ Nun stand er vollkommen nackt vor ihr. Sein Anblick verschlug ihr den Atem. Er war wunderschön - stolz, aufrecht, groß. Seine Haut war nicht gebräunt, und doch hatte er von Natur aus einen deutlich dunkleren Teint als Ellis helle Elfenbeinhaut. Einige verbliebene Wassertropfen glitzerten noch auf seinem Oberkörper und in den Haaren auf seiner Brust, die sich nach unten verjüngten… Er sah an sich herab und lenkte damit auch ihren Blick auf seine
aufgerichtete Männlichkeit. Dann zwang er sie mit seinen Blicken, ihm wieder in die Augen zu sehen: 
“Du weißt, was ich jetzt tun werde?“ Elli nickte zaghaft. Sie war nicht mehr in der Lage, einen Ton herauszubringen. Durch die demonstrative Zurschaustellung seines Körpers hatte er sie restlos aus der Fassung gebracht. Er war froh, nichts erklären zu müssen - er hätte die Worte nicht gefunden und war ohnehin nicht mehr in der Lage, noch länger Zurückhaltung zu üben, jetzt nicht mehr. Er hatte viel zu lange gewartet, so dass sie sich schließlich einem windigen Frauenhelden hingegeben hatte, dessen größter Ansporn es war, die Ehre geachteter Frauen zu verletzen. Er wollte das von ihr, was sie dem anderen bereits gegeben hatte. Es tat ihm weh, dass sie es getan hatte, und er war sich nicht sicher, ob er ihr jemals würde verzeihen können. Sein Ehrgefühl war ihm zum Verhängnis geworden. Aber nun war er berauscht von dem Gedanken, sich endlich in ihr zu versenken und sein Begehren zu ihrem zu machen. Sie war seine Frau, und wenn es das Letzte sein sollte, was er mit ihr tat - wenigstens einmal wollte er sie besitzen. Es gefiel ihm nicht, dass sie ihre Schenkel bereits wieder so fest geschlossen hielt, als wolle sie verhindern, dass er es tat. Voller Ungeduld drängte er sich zwischen ihre Beine und schob sie mit seinen muskulösen Oberschenkeln auseinander. Er wollte endlich dort sein, wo sein Nebenbuhler längst gewesen war. Seine monatelange - im Rückblick lächerliche - Sorge, ihr wehzutun, war ihm von einem anderen abgenommen worden. Sollte er dem Kerl womöglich auch noch dankbar dafür sein, dass er den schmerzhaften Part übernommen hatte? Ihm war alles gleichgültig, wenn er sie nur endlich haben durfte. Sie hatte genickt - sie wollte es auch. Noch einmal küsste er Elli voller Leidenschaft - er konnte nicht genug von ihren hingebungsvollen Lippen und der sinnlichen Antwort ihres Mundes auf seine eindringende Zunge bekommen. Würde sie sich ihm nun auch mit ihrem ganzen Körper so hingeben? Er musste es herausfinden - jetzt. Noch einmal wollte er sich ihrer Feuchtigkeit vergewissern und verstand ihre ängstlichen Blicke nicht, als er sie nun erneut sanft mit seinen Fingerspitzen öffnete und spürte, dass ihr Körper bereit war. Er fürchtete beinahe, seine Erregung könne ihn um den Verstand bringen, als er nun versuchte, in sie einzudringen. Er erschrak, als Elli leise aufschrie und er auf einen ungeahnten Widerstand traf. Dort war eine unnachgiebige Wand, die ihn am Eindringen hinderte, und auf einmal verstand er, dass er vollkommen falsch gelegen hatte mit seinen voreiligen Vermutungen. Er zog sich sofort zurück, setzte sich neben sie und beugte sich zu ihrem Gesicht herunter. Schnell schloss sie ihre Beine wieder. Ihr ängstlicher Ausdruck bestätigte ihn: 
„Du hast nicht mit ihm geschlafen?“ Er streichelte ihre Wange und legte behutsam das Handtuch über ihren nackten Körper, da sie sich zu schämen schien.  
„Nein! Nein. Es ist nur das passiert, was Du gesehen hast - keinesfalls mehr!“ Sie stockte. Zweifelsohne war dies auch Kabus‘ Ziel gewesen. Hätte er sich womöglich mit Gewalt genommen, was er wollte? Hätte ihre quälende Sehnsucht nach körperlicher Zuwendung sie womöglich irgendwann dazu gebracht, sich ihm auf diese Art hinzugeben? Sie hatte sich bislang keine Gedanken gemacht, was geschehen wäre, wenn Benthin sie nicht im Tabakschuppen
überrascht hätte. 
„Lieber Himmel, Elli! Was sollte ich denn anderes denken, nach dem was da im Schuppen passiert ist und all‘ Deiner Heimlichtuerei die ganze Zeit?“ Gleichzeitig erkannte er, dass nichts geschehen war, was zwingend zu seiner Anschuldigung hätte führen müssen. Hatte Benhtin vorher nur die Befürchtung gehabt, so war es Kabus durch seine raffinierten Provokationen gelungen, ihm vorzugaukeln, es sei längst zum Äußersten gekommen. Er hätte das durchtriebene Spiel, das dieser bis zuletzt spielte, durchschauen müssen. Aber die unbändige Liebe zu ihr und seine Verletzung bei ihrem Anblick in den Armen des anderen hatten Fantasien in ihm freigesetzt, die ihn wahnsinnig zu machen drohten. Seine Urteilsfähigkeit war komplett ausgeschaltet worden. Dabei wusste er durch seinen Beruf genau, wie oft Menschen im Gefühlsaufruhr in ihrer Wahrnehmung getrübt wurden. Und wider besseren Wissens hatte er selber keinen klaren Kopf behalten und sich in seine Vorstellungen hineingesteigert. Es war also nicht mehr passiert, als er tatsächlich gesehen hatte. Auch dies war schon schwer zu ertragen. Und doch fiel ihm ein großer Stein vom Herzen. Er drehte sich auf den Rücken und atmete tief durch. Dabei blickte er in den Himmel und musste vor lauter Erleichterung plötzlich lachen: „Du bist also noch immer Jungfrau, da es bislang kein Mann fertig gebracht hat, Dir Deine Unschuld zu rauben…“ Elli verstand nicht, weshalb ihn dies so zu amüsieren schien. Sie zweifelte an sich:
„Aber warum hast Du nie… Stimmt etwas nicht mit mir?“ Er schnellte mit seinem Oberkörper hoch und wandte sich ihr wieder zu. Sofort wurde er sehr ernst und gab ihr eindringlich zu verstehen:
„Denke nie wieder, dass mit Dir etwas nicht stimmt!“ Sein einschüchternder, beinahe autoritärer Ton schlug in Unsicherheit um: „Ich habe… ich war unglaublich dumm… und feige.“
„Du wolltest mich einfach nicht.“
„Natürlich wollte ich Dich! Ich vergöttere Dich - ich wollte noch nie eine Frau so sehr, wie ich Dich will… Ich kann an nichts anderes mehr denken…“ Er spürte, wie ihn seine Erregung wieder übermannte und seine Stimme zu versagen drohte: „Ich begehre Dich so sehr, dass es mir weh tut…“, brachte er heiser hervor. Vorsichtig schob er das Handtuch wieder von ihrem Oberkörper, während er den Ausdruck seines Begehrens fordernd in ihren Mund küsste. Mehrmals biss er nun sanft in ihren Hals. Benthin genoss die zarten, kehligen Laute ihrer Lust, die er dort aus nächster Nähe vernahm
und wollte mehr. Er war trunken von ihrer zarten, duftenden Haut, ihrer unschuldigen Nacktheit, dem Streicheln des sanften Lufthauchs, der vom See her über ihre Körper strich. Seine Zungenspitze liebkoste ihre Brüste ausgiebig, was Elli in helle Aufregung versetzte, da es ihr unschicklich vorkam und sie zugleich mit noch größerem Verlangen erfüllte. Sie zitterte, diesmal eindeutig nicht vor Kälte. Er ahnte, dass sie bereit war und blickte zu ihr auf:  
„Schenkst Du mir Deine Unschuld?“ Elli schluckte. Sie sah wieder diesen Ausdruck in seinen Augen, den sie schon so lange kannte, aber nie hatte interpretieren können. Sein Blick durchdrang sie bis in ihr Innerstes und löste ein sehnsuchtsvolles Ziehen in ihrem Körper aus. Sie glaubte, sein Verlangen allein durch diese Blicke zu spüren. Endlich hatte er das gesagt, wonach sie sich schon so lange unbewusst sehnte. Dennoch kamen ihr die Umstände seltsam vor. Wäre ein Schlafzimmer nicht angemessener für das, was er mit ihr tun wollte?
„Du meinst jetzt und hier?“ Er küsste eine Spur von ihrer Schulter über den Hals zum Ohr und hauchte seine Antwort hinein: 
„Jetzt und hier.“ Von seiner Stimme war vor
Begierde nur noch ein Flüstern übriggeblieben: „Ich will Dich schon so lange. Es… geht einfach nicht mehr… ich kann mich nicht länger zurückzuhalten.“ 
„Ich… will nicht, dass Du Dich zurückhältst… Du musst es tun…“ Er hatte so endlos gewartet. Nun war er verloren - ihre Worte zerstörten den letzten Rest seiner Selbstkontrolle. Zweifelsohne musste er es tun - zweifelsohne würde er es tun. Sein Verlangen ließ sich nicht länger hinhalten, keine Sekunde mehr. Er wollte sie sanft verführen bei ihrem ersten Mal, ihren ganzen Körper ausgiebig mit Küssen bedecken, sie mit leidenschaftlichen Worten erregen und sie in Ekstase bringen, bevor er… Wie oft schon hatte er sich sein Zusammensein mit ihr ausgemalt? Obwohl er noch nie mit einer unerfahrenen Frau geschlafen hatte, war ihm sehr wohl bewusst, dass hier äußerste Vorsicht und Behutsamkeit geboten waren. Und doch wusste er in diesem Augenblick, es würde ihm nicht gelingen - nicht diesmal. Er war zu erregt. Er wollte sie endlich spüren, in ihr sein, sie nehmen wie ein Mann seine Frau nimmt, ganz in ihre verheißungsvolle Feuchtigkeit eintauchen, die er vorgefunden hatte. Es war ihm unmöglich, sich noch länger zu beherrschen. Eilig schob er das Handtuch nun ganz von ihrem Körper.  
„Bitte… verzeih‘ mir“, brachte er tonlos hervor. Er spreizte ihre Beine wieder auseinander, diesmal noch etwas weiter und kniete sich dazwischen. Er streichelte ihre geschlossenen Blütenblätter sanft mit der begierigen Kuppe seiner erregten Männlichkeit, um sie zu öffnen. Noch einmal drang er nun in ihre herrlich feuchte Öffnung und stöhnte dabei leise auf. Wieder war da diese Wand. Elli zuckte zusammen und gab einen kleinen Schmerzlaut von sich. Und er tat, was er tun musste, auch wenn es ihm sein Ehrgefühl verbot - der Instinkt, sie besitzen zu wollen, sie endlich zu seiner Frau zu machen, sie zu nehmen, war stärker. Und auch wenn es ihm widerstrebte, ihr wehzutun, war er doch froh, dass er ihr erster Mann sein würde, wie er es von Anfang an hätte sein sollen. Endlich, endlich durchstieß er mit einem kräftigen Ruck seiner Lenden das Hindernis. Wieder entrang sich ihrer Kehle ein Ausdruck des Schmerzes. Er musste es ignorieren. Sie war unglaublich eng, er hatte nie eine solche Enge bei einer Frau erlebt. Beinahe verursachte sie ihm selbst Schmerzen. Er hatte sich bislang nie Gedanken über die Größe seiner Männlichkeit gemacht. Dabei war er sich durchaus bewusst, dass die Natur ihn großzügig ausgestattet hatte - zur Freude seiner bisherigen intimen Partnerinnen. In diesem Moment jedoch verfluchte er diese Tatsache für den Bruchteil einer Sekunde. Doch nun half ihm ihre aufreizende Feuchtigkeit, tiefer in ihren Körper vorzudringen und sich in ihr zu bewegen. Er würde es nicht lange aushalten - seine Erregung war unermesslich. Seit er mit Greta geschlafen hatte, hatte er keine Frau mehr unmittelbar gespürt. Es war ihm zu riskant erschienen, sich bei den Prostituierten mit Krankheiten zu infizieren. Doch dies machte ihn nun umso hilfloser. Er lief Gefahr, restlos die Kontrolle über sich zu verlieren. Oder hatte er sie nicht längst verloren? Schon vor langer Zeit, als er ihr am See im Garten der Eltern begegnet war…
Er konnte nichts mehr denken, nur noch fühlen. Er ergriff mit beiden Händen ihre Hüften, um sie ein wenig anzuheben und bewegte sich langsam und rhythmisch in ihr vor und zurück. Als er sein Becken zusätzlich leicht kreisen ließ, hörte er wieder ein leises Stöhnen von Elli. Er hoffte, es möge ein Ausdruck ihrer Erregung und nicht ihres Schmerzes sein - er war nicht mehr in der Lage, den Unterschied zu erkennen. Er fühlte, wie sich sein Sinnesrausch noch steigerte, was ihm kaum mehr möglich erschien. Seine Bewegungen wurden heftiger, seine Atmung schneller. Er wollte zärtlich sein und ihr so viel sagen, aber er konnte nur noch auf seine Erlösung und ihre Vergebung hoffen: Vergebung für das was er hier tat, weil er - wie ein blutiger Anfänger - nicht in der Lage war, ihre Bedürfnisse zu berücksichtigen. Und dennoch: es war berauschend. Er spürte, wie er in die Tiefe stürzte und die Welle über ihm zusammenschlug. Mit einem letzten, tiefen Stoß in ihre faszinierend feuchte Enge stöhnte er laut auf. Beinahe hätte er geschrien, so unfassbar heftig war der Gipfel seiner Lust. Sein Herz hämmerte gegen seine Rippen, ein leichter Schwindel erfasste ihn. Seine Arme und Beine wollten ihm nicht mehr gehorchen. Sein schweißnasser Körper brach regelrecht über ihr zusammen. Er konnte sich gerade noch auf die Seite werfen, um sie nicht mit seinem Gewicht zu erdrücken. Dabei umfasste er ihre Taille und zog sie mit sich. 
Seine Atmung ließ sich kaum beruhigen. Er wollte sie so lange wie möglich spüren, seine Erektion war noch immer in voller Größe in ihr und wollte nicht kleiner werden. Doch er ahnte, dass er ihr wehtat und wollte sie nicht länger quälen. Behutsam zog er sich aus ihr zurück und hörte, wie sie leise aufatmete. Für ihn war es eine Qual, ihren Körper schon wieder verlassen zu müssen.
„Kannst Du mir verzeihen?“


Kapitel 26
„Du weißt, was ich jetzt tun werde?“
Ja, sie wusste, was gleich geschehen würde. Er würde das tun, was Martha ihr erklärt hatte - das, was offenbar jeder tat, aber nie darüber sprach, es sei denn, in rätselhaften Andeutungen. Elli wollte endlich in diese geheimnisvolle Welt eintauchen, auch wenn dies die prophezeiten Schmerzen bedeutete. Ihre Neugier und der Drang, es endlich wissen zu wollen, überwogen die Scham, die sie empfand. Es war im Grunde ausgeschlossen, hier zu liegen, vor ihm, nackt, unter freiem Himmel… Und dennoch - schon seine Küsse und Berührungen waren die Sünde schlechthin und das Beste war: er liebte sie! Es war ihm mit wenigen Worten gelungen, ihre quälenden Zweifel auszuräumen. Ob ihm bewusst war, wie sehr er sie damit bereits in der Hand hatte? Sie wusste, sie würde alles mit ihm tun, selbst wenn es wehtat. Er hatte sie auf eine dominante Art und Weise aufgefordert, liegen zu bleiben. Dies war nicht die Art, in der er sonst mit ihr sprach, und dies war nicht der Tonfall, den sie sich sonst gefallen ließ. Und doch war es in diesem Moment richtig, was er tat. Die Vorstellung nahm konkretere Formen an. Elli fragte sich, wie es möglich sein sollte, ihn in sich aufzunehmen. Er hatte sie gezwungen, ihn genau zu betrachten, so dass ihr kein Detail entgehen konnte, zumal das Detail, um das es hier ging, ohnehin unübersehbar war. Ihr war schleierhaft, wie er bewerkstelligen wollte, wozu er offenbar wild entschlossen war. Sie begann zu ahnen, dass an der Geschichte mit den Schmerzen etwas dran sein musste angesichts zweier so unterschiedlich großer Körperteile, die ihr denkbar ungeeignet erschienen, zueinander zu passen. Unwillkürlich hatte sie ihre Schenkel wieder geschlossen, was er ihr nicht durchgehen ließ. Voller Ungeduld hatte er sich zwischen ihre Beine gedrängt und sie wieder auseinander geschoben. Wieder küsste er sie auf die Art, die ihr den Verstand raubte und tauchte eine Fingerspitze in ihre Öffnung. Elli kam nicht mehr dazu, einen Gedanken an die Nässe, derer sie sich schämte, zu verschwenden. Er tat es wirklich! Er versuchte, in sie einzudringen! Und es tat weh. Obwohl sie darauf gefasst war, schrie sie leise auf. Er schien erschrocken und beendete abrupt sein Vorhaben - oder war es schon vorbei? 
„Du hast nicht mit ihm geschlafen?“ 
Er dachte also, dass sie genau das mit Kabus getan hatte. So wie sich ihm die Dinge dargestellt hatten, konnte er wohl nicht anders denken. Kabus hatte ihn bewusst mit seinen zweideutigen Bemerkungen hinter das Licht geführt, um ihn zu verletzen. Benthin schien erleichtert über die Erkenntnis zu sein, dass nicht noch mehr zwischen ihr und Kabus vorfallen war. Offenbar war auch jetzt noch nicht alles geschehen, was eigentlich hätte geschehen sollen. Seinen Worte zufolge, war sie immer noch Jungfrau, und er wollte dies ändern: jetzt und hier! Und Elli wollte ihn in sich spüren und endlich wirklich seine Frau sein: jetzt und hier! Sie wollte nicht mehr, dass er sich zurückhielt. Er musste es tun - endlich! 
„Bitte verzeih‘ mir.“ Sie hatte ihm schon verziehen, bevor er überhaupt begonnen hatte. Er streichelte ihre Öffnung auf unfassbare Weise, um sogleich sein Werk fortzusetzen. Wieder war da dieser Schmerz, und als er plötzlich mit einem Stoß weiter vordrang, dachte sie für einen Moment, es würde sie zerreißen. Und doch wollte sie den Schmerz, wollte ihn, wollte nicht aufhören, wollte ihn in sich haben. Sie war überwältigt von dem Gefühl, das sein Verlangen in ihr auslöste. Wieder dachte sie, zu klein für ihn zu sein - er wollte offenbar noch weiter in sie eindringen und war von ihrer Enge eingezwängt. Seltsamerweise gelang es ihm, trotz der Enge tiefer in sie zu gleiten und sich in ihr zu bewegen. Der Schmerz war nun in den Hintergrund getreten. Elli fühlte vielmehr die enge Verbundenheit zu ihm und nahm verwundert die Bewegungen wahr, die er vollzog. Das Kreisen seines Beckens entlockte ihr schließlich einen Seufzer, von dem sie selber nicht wusste, ob er sich ihrer Kehle aus Lust oder Qual entwunden hatte. Benthin schien irgendetwas sagen zu wollen, doch dann stöhnte er plötzlich auf und brach regelrecht über ihr zusammen. Er zog sie mit sich auf die Seite, blieb aber mit ihr verbunden. Sie hatten also doch zusammen gepasst, auch wenn sie nicht geglaubt hätte, so dehnbar zu sein. Nun zog er sich aus ihr zurück und machte sich anscheinend Sorgen, sich ihren Zorn zugezogen zu haben:
„Kannst Du mir verzeihen?“
 
Benthin hielt sie eng umschlungen und fuhr sanft mit seinen Fingerspitzen über ihren Rücken, ihren Po und ihre Schenkel. Sein Herz raste noch immer. „Es tut mir so leid. Ich hätte langsamer und viel vorsichtiger sein sollen… ich habe die Kontrolle verloren…“ Elli lächelte. Es war endlich geschehen. Sie spürte seine Finger, die langsam ihr Rückgrat entlang fuhren. Er war ungestüm und wild gewesen und nun so zärtlich und liebevoll. Sie liebte beides an ihm.
„Bin ich jetzt eine richtige Frau?“ Er musste lachen:
„Hast Du mal in den Spiegel gesehen? Das warst Du vorher auch schon!“
„Du weißt doch, was ich meine: eine Frau mit Erfahrung.“ Ihre Worte amüsierten ihn: 
„Du bist immer noch eine Frau ohne Erfahrung, höchstens gerade mal um eine Erfahrung reicher, zugegebenermaßen eine sehr bedeutende… Kannst Du dem Verursacher dieser Erfahrung von zweifelhafter Qualität die Absolution erteilen?“ 
„Aber wofür willst Du Vergebung? Ich wusste doch, dass es wehtun würde. Alle haben das gesagt. Dann muss es doch richtig sein.“
„Nur, weil es alle sagen, heißt das noch lange nicht, dass es so in Ordnung ist.“
„Du meinst, es dürfte nicht wehtun?“
„Es wäre zumindest besser, aber ich habe das auch noch nie getan und das Gleiche darüber gehört wie Du.“ Elli verstand nicht:
„Aber, Du hast doch andere Frauen gehabt. Du musst es doch wissen!“
„Ich hatte immer nur Frauen mit einer ziemlichen Menge an Erfahrung, nie eine Jungfrau. Habe ich Dir sehr wehgetan?“
„Nein, ich hatte es mir schlimmer vorgestellt.“ Ein fragwürdiges Kompliment für einen Mann mit seinen Ansprüchen:
„So sollte es eigentlich nicht sein. Ich weiß, das ist keine Entschuldigung, aber mein Verlangen nach Dir hat mich einfach überwältigt …“
„Aber, warum hast Du es denn dann mit anderen Frauen getan? Das hat mir mehr wehgetan!“
„Was erwartest Du denn? Ich habe es Dir schon einmal gesagt, dass ich ein Vorleben habe. Ich bin nicht unbedingt stolz darauf, aber ich kann es auch nicht ungeschehen machen.“ Elli war enttäuscht über die Selbstverständlichkeit, mit der er seine Affären zugab:
„Und Du wirst es weiter tun?“ 
„Was? Mit Dir schlafen? Ja, das hatte ich eigentlich vor.“ Er grinste wie ein frecher Junge.
„Nein, mit den anderen Frauen…“ Benthin schnellte hoch:
„Jetzt schlägt’s aber dreizehn! Du denkst doch nicht etwa, dass ich mit anderen Frauen geschlafen habe, seit wir zusammen sind?!“
„Wovon reden wir denn die ganze Zeit?“
„Verdammt, es ist allerhöchste Zeit, dass wir einmal Klartext miteinander reden! Du glaubst doch wohl nicht allen Ernstes, ich hätte andere Frauen gehabt!“ Seine Empörung irritierte Elli. Sie antwortete kleinlaut:
„Doch, das glaube ich…“
„Aber Du irrst Dich! Und zwar gewaltig! Du hast keine Ahnung, wie schlecht es mir ging ohne diese Art von Nähe zu Dir! Ich lebe seit fast einem Jahr wie ein Mönch, und Du denkst, ich vergnüge mich mit anderen Frauen! Hast Du Dich deswegen mit… ihm eingelassen?“ Er brachte den Namen nicht über seine Lippen. Inzwischen hatte Elli sich ebenfalls aufgesetzt. Sie begann zu ahnen, welches Unrecht sie ihm mit ihren Anschuldigungen getan hatte. Wieder war da die Erkenntnis, dass sich vieles hätte vermeiden lassen, wenn sie nur offen miteinander gesprochen hätten: 
„Ich hätte Dich wohl darauf ansprechen sollen anstatt...“ Sie verstummte und senkte den Kopf. Er nickte:
„Ja, das hättest Du… Wir haben vermutlich beide zu oft geschwiegen, wenn klärende Worte notwendig gewesen wären.“ Er zog sie wieder an sich und setzte das zärtliche Streicheln ihres Rückens fort. Elli schmiegte sich behaglich an ihn. Egal, wie heftig ihre Aussprache ausfallen würde: er liebte sie und ließ keinen Zweifel an seinen Gefühlen, die sie ebenso heftig erwiderte.
„Bitte sag‘ mir doch mal, wie ich das hätte bewerkstelligen sollen, Affären mit anderen Frauen zu haben. Ich habe doch gearbeitet bis zum Umfallen.“
„Du bist oft einfach so verschwunden und warst ständig unterwegs…“
„Ja, weil ich Termine hatte, und wenn es sich einrichten ließ, bin ich Schwimmen gegangen, weil ich sonst durchgedreht wäre.“
„Du bist Schwimmen gegangen? Das hast Du nie erwähnt.“ 
„Habe ich nicht? Das mache ich schon immer. Es hilft mir ganz gut, wenn ich einen klaren Kopf brauche und mich entspannen will.“ Elli wurde klar, warum er mitunter von seinen kurzen Ausflügen nach Hause gekommen war und gelöster als vorher wirkte. Was sie als Besuch bei einer anderen Frau interpretiert hatte, war in Wahrheit ein Aufenthalt im Schwimmbad gewesen.
„Oh.“ Benthin lachte wieder:
„Was hast Du Dir da eigentlich alles in Deinem reizenden, verbohrten Kopf zusammenphantasiert?“
„Da war dieser Brief von Greta und dann diese Frau im Park. Ich habe gesehen, wie sie Dich vor unserem Haus abgefangen hat…“
„Moment mal, das hast Du gesehen? Das war doch der Abend, an dem Du krank geworden bist.“ 
„Ja, als ich sah, wie Du sie am Arm angefasst und in eine Ecke gezogen hast, bin ich zusammengebrochen. Ich fühlte mich den ganzen Tag schon schlecht, obwohl ich mich auf den Abend mit Dir freute, aber dann…“
„Das wusste ich nicht - es tut mir leid. Sie wollte mich warnen.“
„Warnen? Wovor?“
„Vor Kabus. Sie hatte Dich mit ihm im Park gesehen und den Eindruck bekommen, dass Ihr Euch sehr nahe standet. Da sie ihn kennt und weiß, dass er keine Gelegenheit auslässt, sich an verheiratete Frauen heranzumachen, wollte sie mich warnen - zu Recht, wie wir ja wissen…“
„Und hast Du ihr geglaubt?“
„Ich hatte allen Grund, ihr zu glauben. Wie Du weißt, war ich ohnehin schon misstrauisch, und außerdem sah ich keine Veranlassung, ihren Worten nicht zu glauben. Ich bin wütend die Treppe hinaufgestürzt, um Dich zur Rede zu stellen. Dabei sollte das der Abend sein… nun ja… es kam dann ja sowieso alles anders.“
„Das sollte der Abend sein für was?“ 
„Ich wollte Dich an diesem Abend endlich lieben...“
„Aber woher kennst Du sie denn? Du hast sie mir nicht vorgestellt, als wir uns am ersten Tag im Park begegnet sind.“ Benthin wurde verlegen:
„Das ist ein bisschen heikel. Ich konnte nicht mit Dir darüber reden. Es hätte Dich vermutlich schockiert, zu erfahren, dass sie eine käufliche Frau ist.“
„Du meinst, sie…“
„… tut das, was wir eben getan haben, gegen Geld - genau. Wie gesagt, ich bin nicht gerade stolz auf mein Vorleben, aber ich bin eben auch nur ein Mann mit Bedürfnissen, und es gab keinen Grund, es nicht zu tun - bis ich mich in Dich verliebt habe.“
„Aber warum hast Du denn nie einen Anlauf genommen, mit mir… zu schlafen, wenn Du es doch so sehr wolltest?“ Elli näherte sich der zentralen Frage, für die sie bislang immer noch keine Erklärung gefunden hatte.
„Das frage ich mich inzwischen auch. Es war wohl mein größter Fehler. Dabei wollte ich eigentlich nur ein Ehrenmann sein und mich anständig verhalten…“
„Du hast es wegen der Ehre nicht getan? So einen Unsinn kann ich nicht glauben!“ Elli fand dieses männliche Ehrengetue zu albern.  
„Nicht weniger unsinnig, als anzunehmen, ich hätte Dich nicht aus Liebe geheiratet oder Dich mit anderen Frauen betrogen. Ich hatte immerhin bei unserer Hochzeit mein Ehrenwort gegeben.“
„Welches Ehrenwort? Wem?!“ 
„Deinem Vater.“ Elli war perplex. Er hatte mit ihrem Vater über ihre Entjungferung gesprochen? Das kam ihr vollkommen absurd vor.
„Du hast mit ihm über das gesprochen?“ 
„Nicht direkt. Er hat mir das Versprechen abgenommen, Dir niemals wehzutun und mich damit unbewusst in einen schweren Gewissenskonflikt gebracht. Es ist ihm so schwergefallen, Dich gehen zu lassen. Du hast uns gesehen - es war beim Abschied nach der Feier, kurz vor unserer Abreise. Ich höre ihn noch genau, wie er mich inständig bat: Benthin, Sie müssen mir versprechen, ihr niemals wehzutun.  
Er war so aufgewühlt, und ich wollte ihn beruhigen. Also gab ich ihm mein Ehrenwort, obwohl ich wusste, dass ich es vermutlich nicht würde einhalten können. Die Aussicht, Dich nicht anfassen zu können in unserer Hochzeitsnacht, war unerträglich. Und dann hat sich alles verselbständigt. Dazu kam dann noch Gretas Brief…“
„Und was hat es damit auf sich?“
„Sie schrieb, ich solle Dir Zeit geben, weil Du noch so jung bist. Und ich müsse sehr vorsichtig sein. Das war mir vorher auch schon klar. Ich hatte ordentlichen Respekt vor der ganzen Sache…“
„Aber das hält Dich doch normalerweise nicht davon ab, etwas zu tun.“
„Stimmt. Aber Greta hat mir noch ein bisschen mehr Angst eingejagt als ich ohnehin schon hatte, was zweifellos gar nicht ihre Absicht war. Sie gab mir zu bedenken, dass für viele unerfahrene Frauen die Hochzeitsnacht ein Trauma ist, das sie unter Umständen ihr ganzes weiteres Eheleben begleitet. Viele Frauen können nie Freude am Zusammensein mit ihrem Mann empfinden, weil sie von ihrem ersten Mal für immer geprägt sind.“
„Und dazu noch das verteufelte Ehrenwort…“ Elli kicherte. 
„Was gibt es denn da zu lachen? Während Du dachtest, ich amüsiere mich mit anderen Frauen, bin ich durch die Hölle gegangen. Ich bin fast verrückt geworden vor Sehnsucht nach Dir. Irgendwann habe ich festgestellt, dass mich ein Übermaß an Arbeit auf andere Gedanken bringt und mein Verlangen weitgehend erstickt. Also habe ich mir immer noch mehr Arbeit aufgehalst - bis zu Deinem Zusammenbruch. Erst da habe ich endlich verstanden, dass es so nicht weitergehen kann. Also, kein Grund, sich über mich lustig zu machen, meine frisch entjungferte Unschuld!“ Er zwickte sie durch das Handtuch hindurch in den Po.
„Au! Ungehobelter Kerl!“, tat sie empört und deutete einen Schlag mit der Faust gegen ihn an. „Wie konntest Du das alles nur so ernst nehmen? Mein Vater hat bestimmt nicht gemeint, dass Du mich nicht anfassen darfst, und über das andere hättest Du mit mir reden können. Wie gesagt: wenn man auf den Schmerz gefasst ist, ist er nicht so schlimm.“
„Ich weiß ehrlich gesagt nicht, ob Dein Vater es körperlich gemeint hat. Wahrscheinlich ist es so, wie Du sagst. Aber irgendwann konnte ich es sowieso nicht mehr durchhalten, Ehre und Männerfreundschaft hin oder her. Ich habe immer wieder Anläufe unternommen. Hast Du es denn nie bemerkt?“
„Als die Rosenblätter auf meinem Bett lagen, dachte ich mir so etwas, aber da wollte ich Dich nicht in meiner Nähe haben, weil ich so erbost war wegen des Kuhhandels.“
„Welcher Kuhhandel?“ Benthin sah sie fragend an. 
„So haben Martha und ich es genannt, dass Du mich bei meinem Vater für Deine politischen Zwecke eingekauft hast, wobei Martha nie daran geglaubt hat.“
„Kluges Mädchen, Deine Martha! Du hättest ruhig auf sie hören sollen. Was Ihr beiden Euch da wohl sonst noch alles zurecht getratscht habt - Kuhhandel! Wie konntest Du so etwas nur annehmen?“ Er erinnerte sich an ein Gespräch, das sie vor ihrer Hochzeit führten. Damals hatte sie ihn gebeten, ihr den Fall Jakobs zu schildern, und sie waren auf das Thema seiner politischen Ambitionen gekommen. Eine Vorahnung hatte ihn damals davon abgehalten, ihr die zufällige Verkettung der Umstände ihres Aufeinandertreffens mit seinen beruflichen Absichten zu erklären. Eigentlich wollte er sich vom Professor nur eine zweite Meinung einholen, wie seine Chancen standen, falls er nicht heiraten würde. Ellis Vater hatte ihm - ebenso wie Gerlach - wenig Hoffnung gemacht, es als Junggeselle zu schaffen. Die anschließende Begegnung mit Elli und seine Verliebtheit hatten ihn wie der Blitz getroffen. Nachdem er Elli diese Details dargelegt hatte, konnte sie sich die Frage nicht verkneifen: 
„Aber warum hast Du das nicht gleich gesagt?“
„Weil ich befürchtete, Du könntest annehmen, ich würde Dich aus rein praktischen Gründen umwerben. Damit lag ich offenbar nicht mal so falsch angesichts Deiner späteren Reaktion auf das Thema. Was Du auf der Terrasse gehört hast, war völlig aus dem Zusammenhang gerissen - Dein Vater wollte mich damit einfach nur aufziehen. Dabei habe ich Dir doch schon vor unserer Hochzeit immer wieder meine aufrichtige Liebe gestanden!“
„Ja, aber danach hast Du Dich nicht so verhalten!“ 
„Du weißt ja jetzt, warum. Sinnliche Gefühle und moralische Ansprüche lassen sich offenbar nur schwer miteinander vereinbaren.“ Sie nickte nachdenklich. Diese Unvereinbarkeit von Sinnlichkeit und Sittlichkeit wurde gefolgt von einem Sammelsurium an Missverständnissen und hatte schließlich zu ihrer Trennung geführt, obwohl sie sich beide unentwegt nacheinander gesehnt hatten. Welchen Sinn machten moralische Ansprüche, wenn sie dazu führten, dass zwei Liebende ihre Zuneigung nicht ausleben konnten?
„Und Du hast mehrere Anläufe unternommen, um es mit mir zu tun? Wann denn?“ 
„Ich stand bereits in der Hochzeitsnacht vor Deiner Tür und war drauf und dran, hinein zu gehen, auch am nächsten Abend und viele andere ebenfalls…“
„Oh. Ich wusste nicht…“
„Ja, Du weißt vieles noch nicht…“
„Sag‘ es mir … bitte.“
„Also gut, ganz davon abgesehen, dass ich es schon die ganze Zeit wollte, als wir noch nicht verheiratet waren…“
„Dann hat Martha Recht gehabt!“
„Was ist nun schon wieder mit Martha?“ Er rollte gespielt entnervt mit den Augen.
„Sie hat behauptet, Du hättest…“ Elli unterbrach sich und sah beschämt weg.
„Ich hätte was?“ 
„Du hättest… mich mit Deinen Blicken ausgezogen…“
„Dann war es wohl ziemlich offensichtlich. Ich hatte gehofft, dass man es mir nicht so deutlich anmerkt…“
„Ganz davon abgesehen…“, forderte sie nun die Fortsetzung.
„Also, ganz davon abgesehen, was vor unserer Hochzeit war, wollte ich Dich einmal aus der Küche nach oben entführen, doch dann war Jakob plötzlich da. Weißt Du noch?“ Sie nickte.
„Und erinnerst Du Dich, als Dir so kalt war und ich Deine Füße massiert habe? Ich hatte den ganzen Abend nur den einen Gedanken: wie ich es anstelle, Dich ins Bett zu kriegen. Und Du hast mir nahegelegt, wieder an die Arbeit zu gehen...“
„Ich wollte Dich nicht von Deinen Verpflichtungen abhalten… aber eigentlich wollte ich, dass Du bleibst und weitermachst.“
„Warum hast Du mir das dann nicht gesagt? Das hätte uns eine Menge erspart…“ Er hielt inne und drückte sie fester an sich: „Das soll kein Vorwurf sein, es hätte nur alles einfacher gemacht, wenn wir beide mal gesagt hätten, was wir wollen. Anscheinend lagen wir in unseren Wünschen nicht einmal besonders weit auseinander.“ 
„Ja, so sieht es wohl aus...“, gab sie nachdenklich zu, um dann sogleich wieder nachzuhaken: „Wann noch?“
„Was?“
„Wann wolltest Du mich noch entführen?“ Es war Balsam für ihre Seele, endlich zu erfahren, wie sehr und wie oft er sie begehrt hatte. Sie konnte gar nicht genug davon hören. Auch Benthin fiel auf, dass Elli offenbar Gefallen an seinen Ausführungen zu finden schien. Er registrierte dies nicht ohne ein Gefühl des Wohlbehagens und raunte ihr zu: 
„Du willst es aber ganz genau wissen. Gefällt es Dir, zu hören, wie sehr ich Dich schon immer wollte?“ Sie flüsterte ihm die Antwort ins Ohr:
„Ja, sehr.“ Zu seinem Wohlbehagen gesellte sich nun die nächste Woge körperlicher Erregung, die er in seiner nur unzureichend bedeckten Nacktheit schwerlich vor ihr verbergen konnte. Er küsste sie ausgiebig und voller Verlangen. Eifrig erwiderte sie das fordernde Eindringen seiner Zunge. Dann löste er sich ein wenig von ihr und flüsterte ihr ins Ohr:
„Ich will Dich ehrlich gesagt schon wieder, aber das sollten wir jetzt lieber noch nicht tun. Ich würde Dir wieder wehtun, und das möchte ich nicht. Warte kurz auf mich - ich kühle mich schnell im See ab.“ Rasch gab er ihr noch einen Kuss und ging zum See, wo er sich in das kühle Wasser stürzte. Elli blickte ihm nach und dachte wieder, wie schön sein Körper war. Es fühlte sich so gut und so richtig an, mit ihm hier zu sein. Plötzlich standen sie sich wieder so nahe, als sei es nie anders gewesen. Sehnsüchtig wartete sie darauf, dass er wieder auftauchte, als sie ihn in der Mitte des Sees erblickte. Es war ihr ein Rätsel, wie er so schnell dorthin gekommen war. Er war ganz offensichtlich ein geübter Schwimmer. Ebenso schnell war er wieder ans Ufer zurück geschwommen und wies lachend auf seinen Unterkörper:
„So, das sieht schon zivilisierter aus!“ Elli sah verlegen weg. Immerhin hatte sie auf die Schnelle noch den Unterschied registriert… Benthin schnappte sich ein Handtuch aus ihrem Korb, das sie für ihre Haare mitgenommen hatte:
„Du erlaubst?“
„Ja, natürlich.“
„So natürlich ist das nicht - ich würde nicht mit jedem  mein Handtuch teilen!“, scherzte er, während er sich trocken rieb.
„Aber mit mir schon?“
„Mit Dir teile ich alles! Und jetzt brauche ich dringend meine Hose, bevor sich gewisse Körperteile wieder verselbständigen…“
„Ich hatte nichts dagegen.“
„Gut, ich komme darauf zurück!“ Er strahlte so wie schon lange nicht mehr.


Kapitel 27
„Es wird höchste Zeit, dass ich mich um Dich kümmere.“ Nachdem er seine Hose angezogen hatte, die inzwischen von der Sonne einigermaßen getrocknet war, griff er nach seinem Hemd, das er bei seiner Ankunft am See hastig auf den Steg geworfen hatte und riss zwei Streifen am unteren Ende ab.
„Was machst Du denn da?“ Elli zweifelte an seinem Verstand.
„Ist das in der Flasche da Wasser?“
„Ja, aber was hast Du vor?“ Statt zu antworten, tränkte er den ersten Stoffstreifen mit Wasser aus der Flasche und setzte sich zu ihr. Sie saß immer noch mit angezogenen Beinen, eingewickelt in ihr großes Badetuch, auf der Decke. Er wollte das Handtuch offenbar wegschieben, doch Elli hielt es fest.
„Du brauchst keine Angst zu haben. Ich habe Dir doch gesagt, dass ich es nicht schon wieder tun werde… ich will Dich nur von den Resten unseres Liebesaktes befreien und Deiner Haut etwas Linderung verschaffen.“ Schon klappte er das Handtuch einfach auf und öffnete wie selbstverständlich ihre Schenkel. Elli war so überrascht, dass sie im ersten Moment vergaß, Widerstand zu leisten. Dann presste sie ihre Beine rasch wieder fest zusammen.
„Aber das kann ich doch selber, außerdem spüre ich schon fast gar nichts mehr davon, höchstens ein leichtes Brennen.“
„Ich habe es verursacht, also sorge ich auch dafür, dass es Dir wieder besser geht. Du kannst Deine Beine also wieder öffnen.“
„Das… ist mir peinlich. Wenn uns jemand hier sieht…“ Er lachte schallend.
„Das fällt Dir aber reichlich spät ein! Wenn uns jemand hier gesehen hat, dann sind bestimmt längst die Sittenwächter auf dem Weg…“ Zielstrebig bog er nun ihren Oberkörper nach unten auf die Decke und küsste sie dabei wieder und wieder. Ungewöhnlich fügsam gab sie sich geschlagen und ließ ihn ihre Beine öffnen. Nun setzte er sich auf und begann vorsichtig, mit dem feuchten Stoffstreifen seines Hemdes die Spuren ihrer Liebe zwischen ihren Beinen zu entfernen. Die kühle Feuchtigkeit tat ihr gut. Sie konnte seine Berührungen sogar ein wenig genießen, nachdem sie ihre größte Scham überwunden hatte.
„Es ist kaum Blut zu sehen. Sieht so aus, als habe ich Dir wirklich nicht allzu schlimm zugesetzt. Gott sei Dank.“ Schon schloss er ihre Beine wieder und tränkte den zweiten Stofffetzen mit Wasser, den er auswrang, zusammenlegte und zur weiteren Linderung zwischen ihre Beine schob. Dann wickelte er sie in das Handtuch ein und legte sich neben sie.
„Besser?“
„Ja, danke.“ Er zog sie eng an sich und barg ihren Kopf an seiner Brust.
„Sag‘ mal, wer hat Dich eigentlich aufgeklärt, nachdem ich es ganz offensichtlich nicht gewesen bin? Du wusstest doch vor unsere Ehe nicht Bescheid, oder irre ich mich?“
„Nein, Du irrst Dich nicht. Du hättest mich vielleicht einfach mal fragen sollen.“
„Oh Elli, was hätte ich denn sagen sollen?“
„In etwa: es gibt da etwas, das Männer und Frauen tun, wenn sie unter sich sind - weißt Du darüber Bescheid?“
„Ja, schön, aber wie weiter? Du hättest mit Nein geantwortet und dann? Vielleicht: Du musst wissen, dass ich gleich über Dich herfallen, Deine Schenkel spreizen, und schmerzhaft in Dich eindringen werde und zwar mit einem Körperteil, den Du bisher noch nie oder zumindest bestimmt noch nie in diesem Zustand gesehen hast… So in etwa? Hätte das Dein Vertrauen in die Situation gesteigert? Wohl kaum. Glaube mir, ich habe mir den Kopf darüber zermartert und jede Menge guter Vorsätze gehabt, aber wenn es dann wirklich so weit ist, ist es eben doch ganz anders, weil die Gefühle mit einem durchgehen… Es ist so scheinheilig, dass Ihr Mädchen aus Gründen des Anstands nicht richtig aufgeklärt werdet und dann schockiert seid, was Euer Mann so mit Euch treibt. Greta hat schon recht gehabt, mich davor zu warnen.“ 
„Martha sieht das genauso.“ Benthin verdrehte die Augen.
„Nicht schon wieder Martha! Gibt es eigentlich noch irgendetwas, das diese Frau inzwischen nicht über uns weiß?“ 
„Ich lasse nichts auf Martha kommen! Ich brauchte dringend ihre Hilfe, als ich von Dir weggegangen bin. Sie war die einzige, der ich alles anvertrauen konnte, und sie hat zu mir gehalten, auch wenn sie nicht einverstanden war mit dem, was ich getan habe.“
„Und zuletzt hat sie zu allem Überfluss auch noch Deine Aufklärung übernommen?“ In einem Anflug von Übermut wagte er, sich über Martha lustig zu machen: „Was hat sie denn gesagt? Man nehme eine Frau und einen Mann und gebe zwei Eier dazu…“ Er konnte vor Lachen nicht mehr weiterreden, so erheiterte ihn diese Vorstellung von Ellis Aufklärung. Sie konterte mit einem Schlag gegen seine Brust, was ihn noch mehr zum Lachen reizte:
„Wenn Du so weitermachst, muss ich mich heute noch ärztlich behandeln lassen!“
„Du bist unmöglich!“
„Du hättest mich eben doch nicht heiraten dürfen. Jetzt wirst Du mich nicht mehr los… und ich bin bis ans Ende meiner Tage den Weisheiten dieser Köchin ausgeliefert!“ Wieder amüsierte er sich, als Elli erneut zuschlagen wollte. Diesmal fing er ihre Hand ab und küsste sie. Er wurde wieder ernst und musste zugeben:
„Ich weiß, ich sollte ihr vermutlich dankbar sein. Ohne ihre erhellenden Worte wärst Du heute wahrscheinlich ziemlich entsetzt gewesen, mich auf diese Art kennenzulernen…“
„Vielleicht… aber ich war schon länger vorgewarnt.“ Sie erzählte von Marthas Hinweis auf die Hochzeitsnacht und der Begegnung mit ihrer schwangeren Cousine auf dem Empfang.
„Deine Cousine hat keine Ahnung! Und sie kann nicht einmal etwas dafür. Ihr ist offenbar genau das passiert, vor dem Greta gewarnt hat. Diese verfluchte puritanische Erziehung! Und ihr Mann hat erst recht keine Ahnung… eine Frau so zu behandeln! Übrigens ist es ein Denkfehler, zu glauben, dass man sich während einer Schwangerschaft nicht lieben kann oder darf. Aber lass‘ das Deine Cousine lieber nicht wissen oder - besser gesagt - ihren Mann…“ 
„Meine Cousine meint, Männer bräuchten das halt, und die Frauen hätten es auszuhalten.“
„Ja, wir Männer brauchen das… Wir brauchen Eure zarte Haut, Eure weichen Kurven, und wir verlangen verzweifelt danach, uns in Euch zu versenken. Aber das gibt uns nicht das Recht, respektlos mit Eurem Körper umzugehen und Eure Bedürfnisse zu missachten!“
„Ich glaube aber nicht, dass Frauen das Bedürfnis nach Schmerz haben.“
„Die meisten wohl kaum, obwohl Lust und Schmerz mitunter nah beieinander liegen.“
„Das verstehe ich nicht.“
„Es geht nur darum, dass beide etwas davon haben, was auch immer ihnen Lust bereitet. Für Deine Cousine ist es doch nur eine Pflichterfüllung, die einem Martyrium gleicht.“ 
„Und so muss es nicht sein?“ Benthin wurde ungehalten:
„So darf es nicht sein! Alle, die das glauben, wissen nicht, was sie ihrem Partner damit antun. Außerdem erfahren sie nie, was ihnen entgeht…“ 
„Auf was genau habe ich mich da einzustellen?“, wollte Elli nun ernsthaft wissen, was Benthin zu einem neuerlichen Lachanfall reizte.
„Elli, Du bist köstlich! Meine Frau mit Erfahrung!“ Sie ärgerte sich über seine Besserwisserei und provozierte ihn im Gegenzug: 
„Dann wäre es Dir also lieber, wenn ich schon mehr davon hätte?“
„Um Himmels willen! Um den Ausbau Deines Erfahrungsschatzes möchte ich mich lieber persönlich kümmern. Es reicht mir schon, dass Deine Küsse ohne mein Zutun viel leidenschaftlicher geworden sind, und verschone mich bitte mit näheren Auskünften zu den Ursachen…“
„Und was gedenkst Du zu tun, um meinen Erfahrungsschatz
auszubauen?“ Er grinste: 
„Oh, da fällt mir eine Menge ein! Ich denke, ich werde ein ganz passabler Lehrmeister sein…“ 
„Bist Du streng?“ Wieder grinste er vielsagend:
„Nur, wenn Du es wünschst.“ Sogleich wurde er wieder ernst: „Ich werde niemals etwas tun, das Du nicht willst. Ich denke, das erste Mal ist für die meisten Frauen nicht besonders angenehm, aber was danach kommt…“
„So unangenehm fand ich es gar nicht…“
„Gut zu wissen. Es wird auf jeden Fall besser - das kann ich Dir garantieren. Ich kann Dir sogar ohne schlechtes Gewissen mein Ehrenwort darauf geben“, lachte er.
„Lass‘ mich bloß mit Deinem Ehrenwort in Ruhe!“ Wieder boxte sie ihn, diesmal etwas härter.
„Au! Das wird ab sofort geahndet!“ Er zwang sie sanft auf den Rücken, legte sich behutsam auf sie und küsste sie voller Zartgefühl. Er spürte bereits wieder das vertraute Ziehen seines Verlangens in den Lenden - die Wirkung des kalten Wassers hatte sich längst verflüchtigt. Er würde sich zurückhalten - noch. Elli murmelte in seine Küsse hinein:
„Gilt unsere Ehe jetzt als vollzogen?“ Benthin stutzte kurz.
„Was ist denn das nun schon wieder für ein dummes Zeug? Wieder eine von Marthas Weisheiten?“ 
„Nein, von meiner Cousine“, gab sie kleinlaut zu verstehen.
„Hätte ich mir ja denken können.“ Er schüttelte seufzend den Kopf.
„Hat sie denn rein juristisch betrachtet nicht recht mit dieser Aussage?“
„Man merkt, dass Dein Mann Anwalt ist…“
„Ist es nicht so, dass eine Ehe annulliert werden kann, wenn die Ehepartner nie zusammen… naja, eben nie die Ehe vollzogen haben?“ Benthin wirkte betreten.
Er ahnte plötzlich, wie weit Elli schon gewesen war, ihn mit allen Konsequenzen zu verlassen und setzte sich auf: 
„Hast Du Dich darüber informiert, um unsere Ehe unter den gegebenen Umständen annullieren zu lassen?“, fragte er bedrückt.
„Um ehrlich zu sein, ja. Ich habe einiges darüber nachgelesen.“
„Elli, ich hätte mit all meinen Möglichkeiten dafür gekämpft, das zu verhindern. Ich bin kein angenehmer Gegner vor Gericht. Du wärst vermutlich unterlegen, selbst mit einem guten Anwalt, sofern es überhaupt einen gäbe, der sich mit mir persönlich in einer so heiklen Angelegenheit anlegen würde.“
„Du bist ganz schön von Dir eingenommen! Damit hättest Du mein Herz bestimmt nicht gewonnen.“
„Nein, sicher nicht. Du weißt nicht, wozu Männer in der Lage sind, wenn sie eine Frau unbedingt wollen…“
„Die rechtskundlichen Bücher kann ich jetzt ohnehin in die Bibliothek zurückbringen. Ich werde mir wohl einen anderen Grund ausdenken müssen, wie ich Dich wieder loswerden kann“, neckte sie ihn.
„So, das reicht!“ Er begann, sie heftig zu kitzeln, bis ihr die Luft wegblieb, nicht ohne die Attacke schließlich mit seinen umwerfenden Küssen zu beenden. Elli konnte es nicht lassen und unterbrach ihn abermals: 
„…ist unsere Ehe nun offiziell vollzogen oder nicht?“
„Oui, Madame! Und zwar so was von offiziell - die ganze Welt hatte ja praktisch die Möglichkeit, zuzusehen. Also: Annullierung ausgeschlossen! Und jetzt verschwinden wir von hier, bevor wirklich die Sittenwächter auftauchen…“


Kapitel 28
Paulsen erkannte seinen Arbeitgeber kaum wieder, als dieser spitzbübisch lächelnd und mit seiner Frau auf dem befahrbaren Waldweg auftauchte. Er wirkte so gelöst und heiter wie er ihn seit Wochen nicht erlebt hatte. Wenn er es sich recht überlegte, war ihm Benthin noch nie so begegnet, seit sie sich kannten. Der Grund für die Veränderung war offensichtlich - es lag an seiner Frau, die er offenbar am See gefunden hatte. Anscheinend war es darüber hinaus endlich zu einer Versöhnung gekommen. Über die Details wollte er lieber nicht so genau Bescheid wissen. Ihre nachlässige Kleidung und zerzausten Haare sprachen Bände. Benthin hatte demnach eine Seite, die Paulsen nicht an ihm vermutet hätte. Nicht, dass er ihm keine Leidenschaft zutraute - er wusste inzwischen, wie emotional sein Chef reagieren konnte. Natürlich wusste er auch von Benthins intimem Vorleben, was aber stets sehr diskret stattgefunden hatte. Doch ein Stelldichein unter freiem Himmel an einem öffentlichen See entsprach eigentlich nicht seiner sonst so mustergültigen Haltung und seinem vorbildlichen Charakter. Paulsen schüttelte den Kopf. Wahrscheinlich war er zu alt, um diese Art von Unbeherrschtheit bei den jungen Leuten noch nachvollziehen zu können. Er wollte sich nicht anmerken lassen, wie erleichtert er über Benthins Verwandlung war. Stattdessen setzte er zu seinem üblichen schnodderigen Tonfall an: 
„Es jeht mir ja nüscht an, aber…“ Benthin fuhr ihm lächelnd ins Wort:
„Wenn Sie einen Satz so beginnen, kommt meistens nichts Gutes dabei heraus. Kommt jetzt eine Ihrer Standpauken?“ Elli gluckste und ließ sich von Benthin in die Kutsche helfen. Seine Hände verweilten dabei länger als notwendig an ihrem Körper. Sein Nachholbedarf veranlasste ihn, jede Gelegenheit zur Berührung intensiv zu nutzen. Mit seinen Worten hatte er Paulsen den Wind aus den Segeln genommen, und doch konnte dieser sich eine kleine Stichelei nicht verkneifen:
„Wie ick sehe, ham‘se ja endlich ma‘ miteinanda jeredet…“ Er räusperte sich: „Und wie‘et scheint, nich‘ nur das! So könn‘se sich inner Stadt aber nich‘ blicken lassen.“ Elli wurde rot. Benthin amüsierte sich königlich:
„Sehen Sie! Sie treiben meiner Frau die Schamesröte ins Gesicht mit Ihren Anspielungen.“
„Dit stünde Ihnen ooch janz jut zu Jesicht! Sehn‘se sich dit ma‘ an, Frau von Benthin! Da feixt‘er nur als ob’er keen Wässerchen trüben könnte!“ Elli sah zu ihrem Mann, der sie anstrahlte und zärtlich an sich zog, indem er ihr den Arm um die Schulter legte.
„Wollen Sie endlich losfahren, Paulsen, oder ziehen Sie es vor, weiter den Moralapostel zu spielen?“, neckte ihn Benthin.
„Ick sach‘ jezz jar nüscht mehr. Sie müssen ja wissen, was‘se tun!“ 
Benthin kam nicht umhin, zu kontern:
„Ich war mir nie so sicher wie jetzt, das Richtige zu tun, verehrter Paulsen.“ Damit beugte er sich zu Elli und küsste sie mehrere Male überaus sanft.
„Ick kiek nur noch jeradeaus, wenn’s recht is‘!“
„Danke Paulsen, das wäre mir schon allein im Hinblick auf unsere Sicherheit am liebsten…“, lachte Benthin. „Fahren Sie bitte zu der kleinen Pension, an der wir vorhin gehalten haben.“ Paulsen wunderte sich über dieses Ziel, beschloss aber, zunächst keine weiteren Fragen mehr zu stellen. Die ganze Situation erschien ihm ohnehin schon kurios genug. Einstweilen reichte ihm die Erkenntnis, dass Frauen die Männer vom Himmel in die Hölle befördern konnten und umgekehrt. Er war froh, dass Benthin wieder von den Toten auferstanden war.
 
„Fräulein Preuß! Da sind Sie ja! Geht es Ihnen gut? Hier war ein Herr, der Sie gesucht hat… Oh - da ist er ja!“ Die Wirtin war irritiert über Ellis leicht mitgenommenes Aussehen. Allein ihr glückliches Strahlen passte nicht zu ihrem äußeren Erscheinungsbild. Gerade, als sie nach dem Verbleib des ungeduldigen Herren fragen wollte, betrat dieser ebenfalls die Pension, um sich zu Elli zu gesellen. Er strahlte nicht minder als die junge Frau, und sie stellte zufrieden fest, offensichtlich richtig gehandelt zu haben, als sie ihm ihren Aufenthaltsort verraten hatte. Bevor Elli antworten konnte, bemerkte die Wirtin:
„Dann haben Sie sich also gefunden?“ Benthin seufzte:
„Oh, ja. Das kann man wirklich sagen: Wir haben uns gefunden.“ Zur Überraschung der Wirtin zeigte sich Benthin nun von seiner überaus charmanten Seite, die er ihr bislang vorenthalten hatte: 
„Danke für Ihr Vertrauen. Entschuldigen Sie bitte mein wenig galantes Verhalten von vorhin. Ich habe in großer Anspannung gehandelt.“ Elli reimte sich in etwa zusammen, wie die Begegnung der beiden abgelaufen sein musste. Immerhin kannte sie ihren Mann inzwischen so gut, dass sie ihn auch schon weniger liebenswürdig erlebt hatte. Vermutlich hatte er sich hier aufgeführt wie die Axt im Walde, um an sein Ziel zu kommen… Selbst dafür liebte sie ihn, denn das Motiv für sein bisweilen ungebührliches Benehmen war seine Leidenschaft für sie gewesen.
„Ich fürchte, ich habe mich nicht einmal richtig vorgestellt im Eifer des Gefechts: Julius von Benthin.“ Die Wirtin stutzte:
„Sagten Sie nicht, sie seien der Mann von Fräulein… äh Frau… Preuß?“ Elli trat zerknirscht von einem Fuß auf den anderen und sah Klärungsbedarf:
„Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen. Ich habe mich unter meinem Mädchennamen in Ihre Gästeliste eingetragen. Die Umstände ließen mir keine andere Wahl…“ Benthin legte den Arm um ihre Taille und murmelte in ihre Richtung:
„Ich hoffe, die Umstände sind nun derart, dass Du nur noch von Deinem richtigen Namen Gebrauch machst, meine wundervolle Frau von Benthin.“ Der nachfolgende formvollendete Handkuss für seine Frau überzeugte die Wirtin, hier einen wahrhaftigen Kavalier vor sich zu haben. Die Umstände, die zu dem Versteckspiel seiner Frau geführt haben mochten, gingen sie nichts an, wenngleich sie zu gerne mehr über das außergewöhnliche Paar erfahren hätte. Sie nahm an, der Aufenthalt Ihres Gastes neige sich nun dem Ende zu: 
„Dann werden Sie uns noch heute verlassen, Fräul… Frau von Benthin?“ Elli blickte fragend zu Benthin und sah ihm an, dass er gespannt auf ihre Antwort wartete. Sie fühlte sich im Moment nicht in der Lage, eine Entscheidung zu fällen. Alles war noch zu frisch. Sie musste erst einmal verarbeiten, was geschehen war. Benthin erkannte ihre Verlegenheit, in die sie durch die Frage gebracht worden war:
„Entschuldigen Sie uns bitte für einen Moment.“ Er zog sie am Arm ein Stück von der Rezeption weg:
„Elli, Du musst das nicht sofort entscheiden.“ Sie nickte dankbar. Sein Geständnis folgte auf dem Fuße: „Ich würde allerdings gerne heute noch etwas mehr Zeit mit Dir hier verbringen, wenn Du nichts dagegen hast.“ Elli stellte sich auf Zehenspitzen, um ihm leise zu antworten. Er neigte seinen Kopf, damit sie sein Ohr leichter erreichen konnte:
„Ich habe nichts dagegen, aber ich weiß nicht, ob es meiner Wirtin recht ist…“ Benthin ergriff die Initiative. Er wollte Elli noch nicht verlassen - es war gerade erst später Nachmittag. Er ging zurück zur Rezeption und setzte seine zurückgewonnene Überzeugungskraft ein, die während der vergangenen Wochen verloren geglaubt war:
„Sie haben doch als ausnehmend gastfreundliche Wirtin, die Sie sind, nichts dagegen, wenn meine Frau und ich den Nachmittag hier gemeinsam verbringen? Zur Nacht werde ich selbstverständlich Ihr Haus verlassen.“ Er hatte die Wirtin bei ihrer Ehre gepackt. Sie konnte sich schließlich nicht nachsagen lassen, nicht das Beste für ihre Gäste zu wollen. Für das offizielle Einhalten der Anstandsregeln hatte er Sorge getragen, indem er ihr den Hinweis gab, er werde außerhalb der Pension übernachten. Überrumpelt von seiner Strategie gab sie ihr Einverständnis, wurde dann aber plötzlich von dem  Gedanken erfasst, die beiden könnten vielleicht doch nicht verheiratet sein:
„Sie sind doch wirklich verheiratet? Sie müssen wissen, dass ich mich strafbar mache, wenn das nicht der Fall sein sollte.“ Benthin gab ihr belustigt zu verstehen: 
„Ich weiß - ich bin Jurist. Sie müssen keine Sorge haben, gnädige Frau. Ich würde es niemals wagen, Sie in eine solche Lage zu bringen. Wenn Sie wünschen, bringe ich Ihnen unsere Heiratsurkunde mit - ich muss ohnehin noch etwas in der Stadt erledigen, bevor ich mich hier wieder mit meiner Frau treffe.“ Elli horchte auf - er hatte sie bislang nicht in seine Pläne eingeweiht. Die Wirtin schüttelte den Kopf - Benthin hatte sie überzeugt:
„Nein, das ist nicht nötig. Ich halte Sie für vertrauenswürdig.“
„Gut, dann mache ich mich auf den Weg. Elli, ich bin in einer guten halben Stunde wieder da.“ Rasch ging er zu ihr, um sie zum Abschied zu küssen, bevor er das Haus verließ und in die Kutsche sprang. Elli sah ihm rätselnd nach und entschied dann, auf ihr Zimmer zu gehen, um sich frisch zu machen und ihre Kleidung zu wechseln, die am See ziemlich in Mitleidenschaft geraten war.
Schon bald hörte sie durch das offene Fenster, wie sich eine Kutsche auf dem Weg näherte. Er war wieder zurück. Sie eilte nach unten, um ihn dort zu empfangen. Von der Wirtin war weit und breit nichts zu sehen. Wer etwas wollte, musste klingeln. Sie hatte andere Dinge zu erledigen und konnte die Rezeption nicht den ganzen Tag über besetzt halten. Benthin hatte sich offenbar nicht damit aufgehalten, nach Hause zu fahren, um sich umzuziehen. Er trug noch immer die zerknitterte Hose und das Hemd, dem am unteren Rand die Stoffstreifen fehlten, was aber niemand sehen konnte, da er das Hemd inzwischen in die Hose gesteckt und seine Weste und das Jackett übergezogen hatte. Eilig sprang er aus der Kutsche und lief Elli entgegen. Genießerisch zog er sie an sich und wollte sie sogleich küssen, was Elli abwehrte, da es ihr mitten vor dem Eingang zur Pension zu gewagt erschien. Er zog sie damit auf:
„Hast Du plötzlich moralische Bedenken?“
„Ich würde es vorziehen, wenn nicht schon wieder die gesamte Öffentlichkeit daran teilhaben kann.“
„Ich tue doch gar nichts Unanständiges!“, tat er gekränkt.
„Ich bin mir da nicht so sicher… Wir sollten besser hineingehen…“
„Wer verhält sich nun anstößiger von uns beiden? Ich, der ich Dich hier draußen umarmen und küssen will, oder meine Frau, die einen Mann zu sich aufs Zimmer einlädt?“ Er gab sich Mühe, sie streng anzusehen. Elli stammelte verlegen:
„Aber… Aber ich…“ Er prustete los:
„Du solltest Dein Gesicht sehen!“ Mit den Lippen dicht an ihrem Ohr fügte er leise hinzu: „Ich liebe es, wenn Du mir anstößige Angebote unterbreitest - ich nehme natürlich ohne das geringste Zögern an. Wir müssen uns noch an unserer Moralwächterin vorbei schleichen. Komm!“
Unbehelligt waren sie auf ihrem Zimmer angekommen, wo er sie ungestüm an sich riss und sie sich küssten als hätten sie sich eine Ewigkeit lang nicht gesehen. Es fiel beiden schwer, sich loszureißen. Benthin hatte Elli auf ihr Bett gelenkt und sich auf die Kante gesetzt.
„Wo warst Du eigentlich?“, wollte Elli wissen.
„Ich habe in der Apotheke eine Salbe für Dich geholt. Die soll Wunder wirken bei lädierter Haut.“ Er zog einen kleinen Tiegel aus seiner Jackentasche und stellte ihn auf dem Nachttisch ab.
„Danke, aber das war wirklich nicht nötig.“
„Doch, das ist nötig. Ich bin verantwortlich für Deine Beschwerden, und ich will, dass es Dir schnell wieder besser geht.“
„Aber es geht mir wirklich gut. Du machst Dir zu viele Sorgen!“ Benthin sah sie mit vielsagendem Blick an:
„Das ist nur die halbe Wahrheit. Ich handele nicht ganz uneigennützig, wenn ich Dich verarzte… Je eher es Dir wieder besser geht, desto eher… nun ja…“ Er räusperte sich. „Ich hoffe, Du kannst mir dieses Geständnis verzeihen…“
„Sagtest Du nicht, Du willst… es noch nicht wieder tun?“ 
„Ich will es, wie Du so schön sittsam sagst, die ganze Zeit mit Dir tun. Aber nur, weil ich gerne würde, heißt das noch lange nicht, dass ich es auch wirklich tue. Solange Du wund bist, müssen wir wohl auf andere Maßnahmen zurückgreifen…“ 
„Wovon sprichst Du?“
„Es wird Zeit für eine weitere Unterrichtsstunde, meine geliebte Unschuld. Kann ich mir hier irgendwo die Hände waschen?“ Elli deutete in eine Ecke des Raumes:
„Da drüben hinter dem Vorhang ist ein Waschtisch. Was hast Du vor?“ Er machte mit seinem Zeigefinger über den Lippen ein Zeichen, dass sie nicht weiter fragen solle und ging zum Waschtisch. Elli hörte das Plätschern des Wassers. Er kam zurück mit aufgekrempelten Ärmeln und offener Weste. Sein Jackett warf er nachlässig über eine Stuhllehne. Zurück an ihrem Bett setzte er sich wieder auf die Kante und begann, ihr den Rock auszuziehen. Das heißt, er versuchte es, doch Elli hinderte ihn, weiter zu machen, indem sie seine Handgelenke festhielt. 
„Aber Elli, das ist doch nicht das erste Mal, dass ich Dich nackt sehen werde.“
„Nein, aber erst das zweite Mal, und ich bin nicht so unbefangen auf diesem Gebiet wie Du es aufgrund Deiner langjährigen Erfahrung zu sein scheinst!“
„Oha - sie ist schon wieder eifersüchtig auf meine unrühmliche Vergangenheit… Du bist sehr süß, wenn Du Dich so aufregst. Ich muss es Dir wohl noch sehr oft sagen, dass Du keinen Grund zur Eifersucht hast.“ Nichts konnte sie mehr überzeugen als der nun folgende, sinnliche Kuss. „Im Übrigen war das heute nicht das erste Mal, dass ich Dich nackt gesehen habe…“ Er lächelte schelmisch. 
„Wie bitte? Aber das hätte ich doch bemerkt… Du willst mich nur wieder zum Narren halten!“
„Nein, es ist die reine Wahrheit! Ich schwöre!“ Er machte eine entsprechende Geste mit zwei Fingern.
„Wie sollte das möglich sein? Hast Du mich etwa heimlich durchs Schlüsselloch beobachtet wie dumme Schuljungen es tun?“
„Ich mag mich ja bisweilen wie ein dummer Schuljunge aufgeführt haben, aber des Voyeurismus habe ich mich bislang noch nicht schuldig gemacht - ich bin gar nicht auf die Idee gekommen… Seltsam, für so etwas bin ich wohl doch schon zu alt.“ Elli nickte zustimmend:
„Dazu sage ich jetzt lieber nichts…“
„Das möchte ich Dir auch geraten haben! Sonst hagelt es Strafküsse!“
„Oh ja, mein greisenhafter Mann!“ Er setzte seine Drohung in die Tat um, bis Elli atemlos um Vergebung bat: „Ich nehme alles zurück!“ 
„So, wo waren wir stehen geblieben? Hilf‘ dem alten Mann bitte mal auf die Sprünge.“
„Du wolltest mir mitteilen, bei welcher Gelegenheit Du mich angeblich nackt gesehen hast.“
„Ja, Zeit für weitere Geständnisse, meine Liebe. Du bist wahrscheinlich schockiert, das zu hören, aber ich habe schon eine ziemlich genaue Vorstellung von Deinem Körper, seit Du bei Deinen Eltern in den See gefallen bist. Das nasse Kleid klebte so hauteng an Dir, dass es nicht viele Fragen offen gelassen hat …“
„Du hättest ja nicht hinzusehen brauchen!“
„Wie hätte ich da meinen Blick abwenden können? Kannst Du mir das mal verraten?“ 
„Und deshalb hast Du mich so angesehen?“
„Wie habe ich Dich denn angesehen?“
„So… so… durchdringend…“
„Ich hatte zugegebenermaßen schon damals Gefühle, für die ich mich schämte, weil ich sie nicht haben wollte für die Tochter eines Freundes… Aber am schlimmsten war es in der Nacht nach dem Karnevalsball.“
„Warum schlimm? Ich dachte immer, Männer sind ganz versessen darauf, nackte Frauen zu sehen?“ 
„Da liegst Du vollkommen richtig. Aber wenn die Versessenheit umschlägt in animalische Triebe, wird es gefährlich.“
„Ich verstehe nicht ganz…“ Sein Gesicht bekam einen nachdenklichen Ausdruck:
„Wir kamen nach Hause. Ich war in Rage wegen des vertraulichen Umgangs zwischen Dir und… Kabus. Ich stellte Dich zur Rede, doch Du bist mir ausgewichen. Du hast meine Zweifel als unbegründet dargestellt, konntest sie aber für mich nicht überzeugend genug ausräumen. Als Du bereits schlafen gegangen warst, habe ich versucht, zu arbeiten, doch es ging nicht. Ich war wütend - auf Dich, auf ihn, auf mich selbst, die vielen verpassten Gelegenheiten, meine Feigheit… In meinem Zorn fegte ich alles vom Schreibtisch. Der Lärm muss Dich geweckt haben, und dann standest Du plötzlich vor mir im Türrahmen mit offenen Haaren und: nackt!“ 
„Aber das stimmt doch gar nicht - ich hatte doch mein Nachthemd an! Du fanta-…“ Elli wollte gerade ansetzen, ihm eine zu bunte Fantasie zu unterstellen, als er sie unterbrach:
„Warte! Hör‘ mir zu. Du hast es nicht bemerkt, weil Du vom Licht im Flur angestrahlt wurdest und ich im Dunkeln saß. Das Licht schien durch Dein Nachthemd, und ich konnte alles sehen, und ich meine wirklich: alles!“ 
„Oh… Ich verstehe…“ Abermals unterbrach er sie:
„Nein, Du verstehst nicht! Es war das Paradies und zugleich der tiefste Abgrund. Endlich war ich so nah am Ziel, endlich konnte ich Dich so sehen, wie es mir meine unterdrückte Lust auf Dich schon die ganze Zeit diktiert hatte. Das aufgestaute Verlangen zusammen mit der Wut war eine gefährliche Mischung. Ich stand kurz davor, mich wie ein Tier auf Dich zu stürzen unmittelbar dort, wo Du warst. Wärest Du einen Schritt weiter in meine Nähe gekommen, hätte ich mich auf Dich geworfen und rücksichtslos genommen, notfalls auch mit Gewalt. Ein Rest von Verstand konnte es gerade noch verhindern und brachte mich dazu, Dich aus dem Zimmer zu schicken. Ich weiß, dass ich mich damals schwer im Ton vergriffen habe, aber ich war so dicht davor, Dir etwas anzutun, wofür Du mich ein Leben lang verachtet hättest.“ Elli wusste nicht, was sie zu dieser Beichte sagen sollte. Sie erinnerte sich noch sehr gut an den Abend und wie unheimlich ihr sein Ausbruch vorgekommen war. Allmählich begann sie zu verstehen, welche Macht weibliche Körper auf Männer ausübten und wie ausgeliefert wiederum eine Frau einem Mann war, der die Macht seiner körperlichen Überlegenheit missbrauchte.
„Es tut mir leid.“ Benthin stand auf und ging rastlos auf und ab:
„Dir muss es doch nicht leidtun - es war einzig und allein mein Fehler. Ich sollte wohl dem da oben dankbar sein, dass er mir diesen letzten Funken Selbstbeherrschung in der Situation noch gelassen hat, um Schlimmeres abzuwenden.“ Elli versuchte, ihn zu überzeugen: 
„Du hättest mir nichts angetan - ganz bestimmt nicht, selbst wenn ich näher gekommen wäre.“
„Ich habe es Dir schon am See gesagt: Du weißt nicht, wozu Männer in der Lage sind, wenn sie eine Frau unbedingt wollen. Erinnerst Du Dich an den ehemaligen Arbeitgeber von Frau Roth? Ich bin voller Verachtung für diesen Menschen - oder sollte ich besser sagen diese Kreatur? Und doch haben wohl alle Männer diese animalischen Anteile in sich, die sie zur Bestie machen können.“ 
„Du willst mir wohl Angst einjagen? Besteht da eine entfernte Verwandtschaft zwischen Dir und Mr. Hyde2?“ Benthin setzte sich wieder an Ellis Seite und streichelte ihre Wange: 
„Ganz so schlimm ist es nicht… was liest Du überhaupt solche Schauergeschichten?“
„Wäre es Dir lieber, wenn ich Handarbeitsbücher lesen würde?“ Er musste lachen:
„Dann wärst Du vielleicht nicht so aufsässig! Allerdings…“
„Allerdings…?“ Sie hob ihre Augenbrauen und sah ihn herausfordernd an. Er nahm die Arme so vor seinen Kopf als ob er in Deckung ginge und musste zugeben:
„…Allerdings reizt mich Deine unbequeme und widerborstige Art zu sehr, als dass ich darauf verzichten möchte…“ Benthin gefiel es, von der Willensstärke seiner Frau gefordert zu werden und verehrte sie dafür, dass sie zugleich verständnisvoll war. Er wollte ihr gegenüber offen sein - dazu gehörte auch das Eingeständnis seines Beinahe-Kontrollverlustes an jenem Abend, der ihm selbst offenbar mehr Angst eingeflößt hatte als ihr. „Und übrigens: meines Wissens bin ich nicht mit Mr. Hyde verwandt. Ich wollte Dir nur die Wahrheit über den Abend sagen und was mich bewogen hat, Dich so anzufahren.“ 
„Entscheidend ist doch, dass Du nichts Schlimmeres getan hast.“ Sie streichelte seine Wange und fuhr ihm mit der Hand durchs Haar.
„Mm, könntest Du das zukünftig bitte öfter tun?“ Gefühlvoll setzte sie ihre Berührungen fort und entlockte ihm damit unbeabsichtigt ein weiteres Eingeständnis seiner Schwäche für sie. Er seufzte:
„Deine Berührungen sind immer wieder eine Herausforderung an meine Selbstbeherrschung… Kannst Du Dich erinnern, wie Du mir einmal durchs Haar gestrichen hast, als ich auf meinem Schreibtisch über der Arbeit eingenickt war? Zuerst dachte ich, es sei ein Traum. Als ich dann feststellte, dass es Wirklichkeit war, musste ich schwer an mich halten…“
„Klopfte Mr. Hyde wieder einmal an?“ Sie machte eine Klopfbewegung an seiner Stirn. Er zog sie lachend an sich und begann, ihr Haar zu lösen, das sie gerade erst in Ordnung gebracht hatte, als er in der Stadt gewesen war. Ihr Sinn für Ironie bereitete ihm immer wieder aufs Neue größtes Vergnügen:
„Ich denke, Mr. Hyde wäre kaum so höflich gewesen, erst einmal anzuklopfen. Für einen derartigen Ausbruch war ich in dem Moment erfreulicherweise viel zu müde…“
„Du hast mich damals gebeten, aufzuhören“, erinnerte sich Elli.
„Ja, aber sehr widerwillig. Diese Zeiten sind nun endgültig vorbei. Ich will, dass Du mich berührst - und zwar so oft wie möglich.“
„Damit Du Dich daran gewöhnst?“
„Ich weiß nicht, ob ich mich jemals daran werde gewöhnen können…“, musste er zugeben. Elli befand den Moment für geeignet, ihm ebenfalls ein Geständnis zu machen:
„Ich muss Dir auch etwas beichten.“ Er horchte auf:
„Was kommt denn jetzt? Hoffentlich keine Männergeschichten…“
„Doch!“ Er wandte sich von ihr ab und klang plötzlich wieder sehr ernst:
„Dann will ich es nicht hören.“
„Auch nicht, wenn Du der Mann bist, um den es geht?“ Neugierig drehte er sich wieder um und sah sie erwartungsvoll an: 
„Dann bin ich bereit, eine Ausnahme zu machen.“
„Aha, so schnell änderst Du also Deine Meinung!“
„Elli, Du beherrscht schon lange die Kunst, mich auf die Folter zu spannen. Wenn Du nicht gleich gestehst, entdecke ich womöglich doch noch eine entfernte Verwandtschaft mit Mr. Hyde…“ Er deutete mit seinen Fingern an, sie zu kitzeln.
„Bitte nicht! Du hast gewonnen! Du erinnerst Dich doch noch, als ich krank war?“
„Wie könnte ich das vergessen?“
„Als das Fieber noch ziemlich hoch war, hat mir meine Fantasie einen Streich gespielt…“ Sie errötete. Benthin ahnte, dass schon bald sein nächstes Geständnis würde folgen müssen... Zögerlich fragte er: 
„Inwiefern?“ Elli ermahnte sich heimlich, sich zusammenzureißen - wenn er ihr so freimütig seine kleinen Sünden gestand, sollte es für sie ebenso keinen Hinderungsgrund geben:
„Ich… also, ich habe von Dir geträumt.“
„Das klingt gut, oder war es ein schlechter Traum?“
„Nein, im Gegenteil…“ Sie zögerte.
„Also, was nun?“
„Der Traum war… wie soll ich sagen? Er wirkte so echt, dass ich mir erst nicht sicher war, ob es wirklich nur ein Traum war… Du hast mich berührt… auf eine Art und Weise, die… nun ja…“
„Ja…?“ Er war gespannt, wie sie sich ausdrücke würde.
„Es war… ziemlich…“ Er genoss es, wie sie versuchte, sich um die Worte herumzudrücken.
„Ziemlich… was?“ 
„Es war ziemlich… unschicklich…“
„Du hast etwas Unschickliches von mir geträumt?“ Er tat empört. „Wie konntest Du nur?! Womöglich hat es Dir auch noch gefallen?!“ Elli senkte beschämt den Kopf. Er hatte seinen Spaß an der kleinen Scharade, die er ihr nun nicht länger antun wollte:  
„Und dann habe ich mich auch noch zu Dir ins Bett gelegt - gib‘s zu!“
„Aber woher weißt Du…? Oh…“ Er feixte. Auf einmal verstand sie, was er ihr mit seinen Worten zu sagen versuchte: „Dann habe ich also nicht geträumt, und Du hast wirklich…?“ Zur Bestätigung nickte er ihr anerkennend zu: 
„Gut kombiniert, Dupin3! …Hilfe…! Gnade!“ Schon hatte er sich einige Fausthiebe von Elli eingefangen, die ihn noch mehr zum Lachen reizten: „Wenn ich gewusst hätte, dass Du gewalttätig bist, hätte ich Dich doch lieber nicht geheiratet, meine wilde Amazone!“ 
„Schämst Du Dich nicht, eine kranke Frau, die nicht richtig bei Bewusstsein ist, zu bedrängen?“
„Doch… Das war… ziemlich daneben!“ Er krümmte sich vor Lachen.
„Schön, dass Du Deinen Spaß hast!“ Benthin fing sich wieder ein wenig:
„Du hast ja Recht! Ich habe mich hinterher in der Tat noch eine ganze Weile dafür geschämt... Aber es war einfach zu aufregend, endlich mit Dir im Bett zu sein… Allerdings kann ich es mir leider nicht verkneifen, anzumerken, dass ich mich damals nicht ganz des Eindruckes erwehren konnte, Du hattest selber Spaß an der Sache. Und das, obwohl Du krank warst…“ 
„Nun ja, ich muss zugeben, dass es mir nicht unangenehm war…“
„Welch‘ ein Zugeständnis einer unbeugsamen Verdächtigen!“
„Sind wir hier vor Gericht? Wenn hier einer verdächtig ist, dann ja wohl Du!“ Benthin war in seinem Element:
„Ich gelobe Besserung, Euer Ehren, auch wenn ich meine Schandtat nicht ernsthaft bereue! Sind Sie wenigstens bereit, Ihre Mitschuld einzugestehen, Sie eigensinnige Person…?“ Elli druckste herum. „…oder muss ich erst Zwangsmaßnahmen anordnen, um Sie zu einem umfassenden Geständnis zu bewegen?“ Er griff nach ihrem Haar im Nacken und zog leicht daran, so dass sich ihr Kopf ein wenig nach hinten bog und sein Mund freien Zugang zu ihrem Hals bekam. Elli versuchte wenig überzeugend, ihn wegzuschieben:
„Sie wollen mich doch nicht etwa in den Hals beißen? Das ist gesetzeswidrig!“
„Ich liebe es… gegen das Gesetz zu verstoßen, das einem Ehemann das Anbeißen… seiner aufmüpfigen Ehefrau verbietet…“ Schon längst hatte er begonnen, gegen das neuartige Gesetz zu verstoßen. „Gesteh‘ endlich…“, flüsterte er. Er wollte es aus ihrem Mund hören, wie erregend die Situation auch für sie gewesen war. Elli antwortete atemlos:
„Ich… ich wollte, dass es weitergeht… Es war so… so… unbeschreiblich… aufregend…“ Dann hielt sie kurz inne und ergänzte zu seinem Verdruss mit ernüchterndem Realitätssinn: „Und dann kam Frau Roth plötzlich herein, und alles war vorbei.“ Benthin ließ von ihr ab - ihre Worte hatten die Wirkung eines Eimers voller Eiswasser. Sie spielte mit ihm! Und sie würde es ihm nicht so leicht machen, wie er es sich noch vor ein paar Minuten erhofft hatte. Dafür liebte er sie umso mehr. Wenn sie noch Zeit brauchte, würde er sie ihr geben.
„Es war gut, dass sie hereingekommen ist. Ich weiß nicht, wohin das sonst noch geführt hätte.“ Zu seiner Verblüffung gestand sie nun ganz offen:
„Aber wäre das denn so schlimm gewesen? Du hast doch bemerkt, dass es mir gefallen hat. Ich bin mir nicht einmal so sicher, ob ich nicht selber damit angefangen habe…“
„Das bin ich mir allerdings auch nicht - Du hast mich nicht mehr loslassen wollen, obwohl ich noch versucht habe, mich zu entziehen. Nun ja, vielleicht etwas halbherzig…“ Wieder zeigte er sein jungenhaftes Grinsen. „Ich frage mich heute noch, was Frau Roth von der ganzen Szene gehalten haben mag. Es wäre mir nicht recht, wenn sie mich für einen alten Lüstling hielte…“
„Bist Du das denn nicht? Also: alt?“ Sie musste ihn einfach piesacken, nachdem er sie so zum Narren gehalten hatte. Er sah sein Ziel wieder in greifbarer Nähe und raunte ihr zu:
„Dann schon eher lüstern… und jetzt zieh‘ endlich diesen verdammten Rock aus…“ Geschickt machte er sich abermals an ihrem Rock zu schaffen. Da sie ihn nicht mehr davon abhielt, flog das Kleidungsstück bald in hohem Bogen davon, ebenso ihr Unterrock. Jetzt nahm er sich ihre Strümpfe vor. Nachdem der erste auf dem Boden gelandet war, widmete er sich ihrem Fuß. Diesmal begnügte er sich nicht mit einer Massage - er begann, ihren Rist zu lecken, den Knöchel und den Spann. Aufmerksam beobachtete er ihre Reaktion. Die Forschungsarbeit seiner Zunge schien sie nicht minder zu genießen als die Massage. Er setzte seinen Weg nach oben bis zum Knie fort, um sich dann auf dieselbe Weise ihrem anderen Bein zu widmen. Dann schob er seine Hände unter die Ränder ihrer Unterhose, um ihre Oberschenkel zu ertasten. Als er schließlich Anstalten machte, das lästige Kleidungsstück auch noch herunter zu ziehen, versuchte Elli, ihn davon abzuhalten. Doch er ließ sich nicht von seinem Vorhaben abbringen:
„Die brauchst Du jetzt nicht…“ Seine Hände und Lippen taten ihr verführerisches Werk, und so fiel auch dieses Stück Stoff seinem unermüdlichen Eifer zum Opfer. Sein nächstes Ziel war die Enthüllung ihres Oberkörpers. Ihre wenig überzeugenden Versuche, ihn davon abzubringen, blieben unbeachtet…
„Wie schön Du bist.“
Er betrachtete ihren nackten Körper schon seit einer Weile vollkommen ungeniert. Es war an der Zeit, sich um ihre Bedürfnisse zu kümmern. Während er sie küsste, fuhr er sanft, aber zielstrebig mit seiner Hand zwischen ihre Beine, bevor Elli ihn daran hindern konnte. Sofort bemerkte er die Zeichen ihrer Erregung, die eindeutiger nicht hätten sein können. Rasch schnappte sie nach seiner Hand, um sie wegzulenken.
„Es ist nicht das was du denkst“, erklärte sie ihm.
„Was denke ich denn?“
„…dass ich… wunderst Du Dich denn nicht?“ Er tat ahnungslos.
„Diese Nässe… es passiert immer, wenn wir zusammen sind und uns berühren.“ Benthin beschloss, sie nicht länger hinzuhalten:
„Ich weiß.“
„Du weißt das?“ 
„Es ist wundervoll, wenn eine Frau so auf ihren Mann reagiert... Ich dachte schon damals im Wald, Du meintest diese Art von Nässe und konnte kaum noch an mich halten… Dabei hast Du von Deinem durchnässten Kleid gesprochen und ich… konnte nur an das eine denken…“
„Du bist eben doch ein alter Lüstling! Ehrlich gesagt…“
„Ja?“
„…das ist nicht so wichtig…“ Damit kam sie bei Benthin nicht durch:
„Alles ist wichtig, was Du mir zu sagen hast. Also schieß‘ schon los.“
„Es ist mir peinlich…“
„Vergiss‘ doch mal für einen Moment Deine verfluchte puritanische Erziehung!“ 
„Es war nicht nur mein Kleid, das nass war... das habe ich aber erst später bemerkt.“
„Wenn Du mir das damals verraten hättest, wärst Du wahrscheinlich schon bei unserer Hochzeit längst keine Jungfrau mehr gewesen …“, stellte er nun grinsend fest.
„Findest Du das denn nicht unappetitlich? Du hast am See sogar…“
„Hast Du eine Ahnung! Es ist köstlicher als der beste Wein… und es ist sozusagen ideal für das, was dann folgt...“ 
„Und das wäre?“
„Zeit für Deine zweite Lektion, meine reizende Schülerin, und vergiss‘ nicht: der Lehrer hat immer recht!“ Elli sah ihn erwartungsvoll an und wunderte sich, dass er zu dem Salbentiegel auf dem Nachtschrank griff.
„Was hast Du vor?“
„Psst… warte…“ Er öffnete den Tiegel und nahm eine Portion Salbe mit dem Zeigefinger heraus. Elli ahnte, was er vorhatte und schüttelte den Kopf:
„Das kann ich doch selber machen.“ Er sah sie belustigt an:
„Bitte - hier ist die Salbe. Ich sehe Dir gerne dabei zu.“ Sie schlug ihm gegen die Schulter:
„Aber doch nicht jetzt! Erst, wenn Du weg bist.“  
„Schade, dann mache ich jetzt weiter… Würdest Du bitte Deine Beine öffnen?“
„Nein.“
„Dann muss ich wohl zu anderen Methoden greifen…“ Er wusste, sie würde sich ihm ergeben - früher oder später. Zu genau kannte er inzwischen die Stellen, die besonders empfänglich für seine Liebkosungen waren: „Ich weiß, dass Dir das gefällt… und das… und das auch… und das erst…“ Schon bemerkte er, wie ihr Widerstand schwächer wurde und sie dem Drängen seiner Hand mehr und mehr nachgab. Er verteilte etwas von der Salbe rund um ihre warme, feuchte Öffnung. Dann drang er tief mit seinem Finger in sie ein, um auch dort die Salbe wirken zu lassen. Elli sprang fast hoch vor Schreck. Doch er drückte sie zurück und ließ seinen Finger wieder genüsslich hinausgleiten. Er wusste, dass er ihr nicht wehtat. Sie ließ ihn ebenfalls gewähren, als er nun wie zufällig mit seinem feuchten Finger ihre empfindlichste Stelle streifte. Elli atmete hörbar ein. Ihr Becken zuckte unwillkürlich. Er erkannte die Signale und fuhr abermals über dieselbe Stelle, deren Berührung ihre Sinnlichkeit so überaus deutlich ansprach. Hastig hielt sie seine Hand fest und wisperte: 
„Das darfst Du nicht tun… es ist…“
„Was? Es ist unanständig, sich dort zu berühren? Hat man Dir das als Kind so beigebracht?“ Elli nickte voller Scham. 
„Vergiss‘ alles, was Du jemals darüber gehört hast! Es ist höchstens unanständig, einer Frau das vorzuenthalten, was Männer ganz selbstverständlich erleben dürfen. Männer
brauchen
das
halt? Waren das nicht die Worte Deiner Cousine? Der
Mann
hat
immer
recht? Welch‘ einen Humbug hat man Dir da bloß eingeredet? Fühlst Du denn nicht Deine Lust?“ Elli wusste nicht, ob sie es zugeben sollte. Sie empfand alles, was er tat, als erregend und schockierend zugleich.  
„Tun das nicht nur die Frauen, die sich dafür bezahlen lassen?“
„Hältst du dich etwa für zu wenig tugendhaft?“ Er lachte. „Und ich dachte immer, Du hast nichts für Konventionen übrig.“
„Ich weiß nicht, nein eigentlich nicht, aber das geht vielleicht doch zu weit…“
„Das ging noch gar nicht weit genug. Was gehen uns die Konventionen an, wenn wir unter uns sind? Warum sollte ich der Frau, die ich liebe, keine Lust verschaffen dürfen?“ Ohne ihre Antwort abzuwarten, küsste er sie wieder auf seine sinnliche Art und entzog sich dem Griff ihrer Hand, um das Begonnene fortzusetzen:
„Ich will Deine Leidenschaft sehen…“ Wieder streichelte er sie und berührte dabei immer wieder die Stelle, von der er längst wusste, dass sie ihr größte Lust bereitete. Noch immer konnte sie sich dem Gefühl nicht hingeben - hartnäckig spukten ihr Moralgespenster wie lästige Insekten durch den Kopf. Sie griff erneut nach seiner Hand, um ihn aufzuhalten. Abermals befreite er sich und fing ihre beiden Hände ein, die er nun sanft, aber bestimmt über ihrem  Kopf mit einer Hand gefangen hielt. Mit der anderen Hand streichelte er sie weiter, um ihr mehr Lust zu bereiten. Zu seiner Genugtuung stöhnte Elli unterdrückt auf. Als wollte sie es rückgängig machen, forderte sie nun halbherzig:
„Bitte nicht…“ Er flüsterte beruhigend:
„Schhhh - es ist gut, was du fühlst. Du wärst keine Frau, wenn Dir das nicht gefallen würde.“ Sein Finger kreiste unbeirrt weiter und drang nochmals in ihre Öffnung, um gleich darauf das Zentrum ihrer Lust mit Feuchtigkeit zu benetzen und ihr nicht wehzutun, während er sie immer weiter erregte. Ellis Atmung wurde schneller, sie wollte, dass er endlich ihre Arme freigab, die er immer noch über ihrem Kopf gefangen hielt - diesmal nicht, um ihn am Fortgang seines Handelns zu hindern, sondern um ihn zu sich herabzuziehen und zu küssen. Benthin ließ sie hingerissen gewähren. Unbeabsichtigt brachte sie ihn damit dazu, seine erregenden Berührungen auszusetzen und begann, diese sogleich zu vermissen. Sie wagte es nicht, ihm dies zu sagen und war froh, als er schon bald von selbst fortfuhr, sie zu streicheln. Mit seiner anderen Hand gab er nun ihrem Becken kleine Impulse zur Mitbewegung. Sie begann, sich dem Rhythmus anzupassen und die Bewegungen unbewusst zu übernehmen. Immer öfter entwichen ihrer Kehle unwillkürliche Laute der Lust. Er raunte ihr ins Ohr:
„Ja, so ist es gut!“ Sie spürte nur noch seine Hand zwischen ihren Schenkeln und wollte, dass es aufhörte oder nein - es sollte nie mehr aufhören! Ihre Hände verkrampften sich im Laken. Sie keuchte:
„Bitte hör‘ auf!“ Er hielt sofort inne:
„Tue ich dir weh?“
„Nein, hör‘ nicht auf!“ Er konnte ahnen, was in ihr vorging und fühlte seine eigene Erregung für einen Moment überdeutlich. Doch dann schenkte er seinem Körper keine Beachtung mehr. Wieder flehte sie ihn an, aufzuhören, doch er wusste, dass es nicht das war, was sie wirklich wollte:
„Du willst nicht, dass ich aufhöre. Ich zeige Dir, warum…“ Er wollte ihr endlich die Erlösung schenken und bewegte die Hand zwischen ihren Beinen nun schneller und fester. Er sah, wie sich ihr Becken heftiger aufbäumte und ihr Körper noch mehr anspannte. Plötzlich hielt er inne und schloss ihre Beine, weil er sah, dass sie sich zu stark verkrampfte und er ihr nun doch eine kurze Pause gönnen musste. Benthin wusste, dass sie danach umso erregbarer sein würde. Elli wollte schon protestieren.
„Keine Sorge, Mon Amour - es ist noch nicht vorbei. Öffne deine Beine, damit ich weitermachen kann.“ Diesmal tat sie es äußerst bereitwillig, was ihm seine eigenen Lustgefühle wieder stärker ins Bewusstsein drängte. Er bewegte seine Hand äußerst geschickt, schneller, mal kreisend, mal auf und ab und steigert ihre Lust bis ins Unerträgliche. Schon nahm er den Nebel der Ekstase auf Ihrer Haut wahr, noch bevor sie ihren Rücken durchbog und plötzlich nicht mehr atmete. Benthin legte seinen Mund auf Ellis Lippen, als sie nun anfing, mit ihren Hüften wild zu zucken und unterdrückt zu stöhnen und gedämpfte, kleine Schreie auszustoßen. Er fing ihre Laute mit seinem Mund auf. Sie war erlöst.
 
„Was… war das?“ Elli wusste nicht, wie viel Zeit verstrichen war, als sie fragte. Sie wusste ebenso wenig, ob es angebracht war, sich zu schämen oder ihrer Begeisterung Ausdruck zu verleihen. Er hatte sie in eine unbekannte Welt geschleudert, aus der sie allmählich wieder zurückkehrte und sich gleichzeitig dorthin zurück wünschte. Seine Antwort war ebenso selbstsicher wie abgründig:
„Das war Dein erstes Mal. Diese Lektion ist beendet.“ 
„Darf man in Deinem Unterricht auch Fragen stellen?“, konterte Elli. „Selbstverständlich! Aber nur, wenn Du Deinem Lehrer zuerst verrätst, wo er ein dringendes Bedürfnis erledigen kann…“
„Am Ende des Ganges rechts.“ Er bedankte sich mit einem Kuss und deckte sie vorsichtig zu.
„Mach‘ keine Dummheiten, während ich weg bin…“
„Ich kann kaum denken, so erschöpft fühle ich mich…“ Wieder folgte eine seiner unergründlichen Antworten:
„Gut so! Dann habe ich ja alles richtig gemacht…“ Er zeigte sein Lausbubengrinsen. „Rühr‘ Dich nicht vom Fleck!“
Es war Benthin einmal mehr erfolgreich gelungen, seine Bedürfnisse zu ignorieren. Er empfand es als großes Glück, dass Elli sich trotz ihrer Bedenken schließlich ganz fallengelassen hatte. Ihre hingebungsvolle Reaktion auf seine Berührungen und ihr selbstvergessener Gipfel waren auch für ihn überwältigend gewesen. Sie so zu erleben hatte ihn erneut aufs Äußerste erregt und tat es immer noch. Er sehnte sich nach Erlösung. Seine Erektion drängte schmerzhaft gegen seine Hose. Er durfte Elli nicht schon wieder nehmen, auch wenn sein Körper heftig danach verlangte. Es war zu wenig Zeit verstrichen und ihre Haut noch zu wund von seinem wenig behutsamen Eindringen am See. Er konnte nicht ständig wie ein Ausgehungerter über sie herfallen. Benthin schloss die Badezimmertür hinter sich ab und befreite seine zum Bersten erregte Männlichkeit aus ihrem Gefängnis. Aufatmend stützte er sich mit einem Arm an der Wand ab und begann mit der anderen die raschen, routinierten Bewegungen, von denen er wusste, sie würden ihm binnen kürzester Zeit die ersehnte Erleichterung verschaffen. Er war so erregt, dass er beinahe kollabierte, als er endlich seinen Samen mit den Händen auffing. So konnte das nicht weitergehen! Wie so oft in den quälenden Monaten ohne die ersehnte körperliche Nähe zu Elli kam er sich wie ein unreifer, kleiner Pennäler vor, der ständig Hand an sich legt, um seine unkontrollierbare Gier zu stillen. Unzählige Male hatte er zu diesem Ersatz gegriffen, anstatt es endlich zu wagen, mit Elli gemeinsam Erfüllung zu finden. In dieser Hinsicht hatte er sich ganz und gar nicht wie ein Mönch verhalten - das wäre eine übermenschliche Anforderung gewesen, die er nicht bewältigen konnte. In der Nacht, als er Ellis Nacktheit durch ihr Nachthemd hindurch hatte sehen können, war er so verzweifelt vor Verlangen gewesen, dass er beinahe in Erwägung gezogen hatte, eine der Frauen aufzusuchen, die ihm professionell geholfen hätte. Doch allein der Gedanke, eine andere Frau als Elli sinnlich zu berühren war ihm zuwider - er wollte nur sie. Seine selbst auferlegte Zurückhaltung war zwar ehrenhaft motiviert, um sein Versprechen einzuhalten, aber diese Form von Loyalität erforderte Kräfte, die er nicht besaß und auch nicht besitzen musste, da sie niemand jemals ernsthaft von ihm erwartet hatte - außer ihm selbst. Endlich waren seine Qualen vorbei. Er war zuversichtlich: Es würde definitiv nicht so weitergehen! 
Er wusch sich gründlich die Hände, beseitigte alle Spuren seiner überfälligen Erleichterung und kehrte schleunigst zu ihr zurück. Sie lag noch immer unverändert - wie hingegossen - auf dem Bett und wirkte entrückt. Als er sich zu ihr setzte, kam wieder Bewegung in ihren erschöpften Körper. Elli richtete sich auf und verlangte nach ihrem Hemd:
„Hast Du mein Hemd irgendwo gesehen?“ Er sah sich um und fand es schließlich in einer Ecke des Zimmers. Elli hielt schützend die Arme vor ihre Brüste. Als sie nach dem hingehaltenen Hemd greifen wollte, zog er es lachend immer wieder weg, um ihre weiblichen Formen bewundern zu können.
„Hör auf! Es ist gegen die Regeln, wenn nur ich nackt bin!“, beschwerte sie sich. Schon deutete er an, seine Weste und sein Hemd auszuziehen.
„Du bist für Ebenbürtigkeit? Die kannst Du haben!“, erheiterte er sich. Sie griff nach seinen Schultern und zog ihn mit sich herab, um ihn zu küssen. Ihr Kuss wurde zu seinem Kuss - immerhin lag sie unten. Er unterwarf sie seinen Regeln. Vor Leidenschaft bemerkte er nicht, wie sie die Gelegenheit nutzte, ihm das Hemd zu entwenden, das sie sich in dem Augenblick blitzschnell überzog, als seine Lippen von ihr abließen und er sich wieder aufrichtete.
„So eine aufsässige Schülerin ist mir ja noch nie untergekommen. Ich werde wohl ein ernstes Wort mit Deinen Eltern reden müssen!“ Benthin schlug sich an den Kopf, als sei ihm plötzlich etwas eingefallen: „Mist, verd-…! Deine Eltern…“
„Was ist mit meinen Eltern?“
„Ich war bei ihnen, um zu fragen, ob Du dort bist. Ich fürchte, ich habe sie in ziemlichen Aufruhr versetzt…“
„Dann wissen sie jetzt Bescheid? Ich habe ihnen jedenfalls nichts gesagt - ich wollte nicht, dass sie sich einmischen...“  
„Sie wissen zumindest, dass ich Dich bei ihnen vermutet habe. Den Rest können sie sich wahrscheinlich irgendwie zusammenreimen, wenn sie es nicht ohnehin schon vom Hörensagen erfahren haben…“
„Was denn?“
„Natürlich hat mich niemand direkt darauf angesprochen. Gerlach sagte so etwas…“
„Was hat er gesagt?“
„Die Leute würden sich das Maul über uns zerreißen und dass Du und…er...“ 
„Was? Kabus?! Aber woher…?“ Benthin nickte: 
„Das muss schon eine ganze Weile so gehen. Gerlach meint, bereits beim Karnevalsball hätten ein paar besonders Neugierige genug mitbekommen, um  Gesprächsstoff für ihre Gerüchteküche zu haben. Ich hatte allerdings nicht den Eindruck, dass davon schon etwas zu Deinen Eltern durchgesickert war. Sie verkehren ja in ganz anderen Kreisen als wir.“
„Was denken sie denn jetzt bloß? Ich muss unbedingt mit ihnen reden…“ Elli machte sich Sorgen um ihre Eltern. Sie wollte sie nicht unnötig beunruhigen. Selbst wenn die Mutter ihre Nerven oft überstrapaziert hatte, hätte sie ihr diesen Kummer gerne erspart.
„Ich vermute, sie nehmen das Schlimmste an - so abwegig ist das ja auch nicht, wenn man bedenkt, wie es noch vor wenigen Stunden um uns stand…“ Er zögerte, ihr die Frage, die ihn am meisten umtrieb, zu stellen. Beinahe schüchtern wollte er wissen: „Elli, steht es jetzt besser um uns? Oder bilde ich mir das nur ein?“ Wieder streichelte sie sein Gesicht und nahm seine Hand:
„Falls das hier kein Traum ist, bildest Du es Dir nicht ein. Falls es doch ein Traum ist, erleben wir ihn gerade gemeinsam - und das wäre auch sehr schön, solange wir nicht aufwachen.“ Ihre Worte berührten seine Seele zutiefst. Noch nie hatte er die Verbundenheit zu ihr so intensiv gefühlt wie in diesem Augenblick. Und hier ging es nicht um körperliches Verlangen, sondern eine bedeutungsvolle und tiefe Zuneigung, die zwischen ihnen bestand. Er wollte sie einfach nur in seinen Armen halten und ganz nah bei ihr sein:
„Darf ich mich zu Dir legen?“
„Ja, natürlich.“ Sie rückte ein wenig zur Seite, um ihm Platz neben sich zu machen. Er war überwältigt von der Selbstverständlichkeit ihrer Geste.
„Ich bringe Dir auch freiwillig alle Kleidungsstücke, die Du haben willst, falls Du Dich nur mit Deinem Hemdchen zu wenig damenhaft bekleidet fühlst“, ergänzte er mit einem Anflug seines unwiderstehlichen Humors.
„Nein, das Hemd reicht mir schon. Ich habe ja Dich zum Wärmen“, entgegnete sie und schmiegte sich an ihn.
„Wenn Du mir vertraust, dass ich die Situation nicht schon wieder ausnutze…“
„Du gibst es also zu, die Situation schon einmal ausgenutzt zu haben?“
„Aber ja - im Moment würde ich alles zugeben.“ Er zog sie dicht an sich und gab einen tiefen Seufzer von sich. „Lass‘ uns einfach nur so daliegen und nicht reden.“ Sie kuschelte sich noch enger an ihn und flüsterte:
„Gut.“
 
In der einsetzenden Dämmerung sangen die Vögel ihr lautes Abschiedslied vom Tag. Sie mussten beide eingeschlummert sein. 
„Elli, ich muss jetzt gehen - es wird schon dunkel.“
„Hörst Du die Vögel? In der Stadt kann man sie nie so laut hören wie hier draußen.“
„Ich weiß nicht, ob dies der richtige Moment ist, es Dir zu sagen, aber ich wünschte, wir würden wieder zusammenleben… Versteh‘ mich bitte nicht falsch - ich will Dich nicht unter Druck setzen. Lass‘ Dir Zeit mit Deiner Entscheidung.“
„Ich brauche keine Bedenkzeit. Ich will auch…“ Er legte seinen Zeigefinger auf ihre Lippen:
„Schlaf‘ noch eine Nacht darüber, um zu wissen, ob Du es wirklich willst.
„Aber…“
„Psst...“ Er erstickte ihre Worte mit innigen Küssen. Plötzlich murmelte sie etwas in seine Lippen:
„Warte… Du schuldest mir noch eine Antwort.“
„Müsst Ihr Frauen denn immer so viel plappern? Und immer in den unpassendsten Augenblicken!“
„Bist Du nun mein Lehrer oder nicht?“
„Na schön - auf welche Frage soll ich bitteschön antworten?“
„Was Du vorhin mit mir getan hast, als Du… als ich…“ Er lachte leise auf:
„Du meinst, als Du gekommen bist?“
„Nennt man das so?“
„So oder anders, ganz wie Du willst.“
„Wolltest Du nicht dafür Sorge tragen, meinen Erfahrungsschatz zu erweitern?“
„Du willst doch nicht andeuten, dass Du heute noch eine Lektion lernen willst?“ 
„Nein, ich würde nur gerne das entsprechende Vokabular für die heutige Lektion kennenlernen…“
„Du bist sehr empfänglich für Worte, richtig?“ Er konnte sich nicht verkneifen, sie darauf hinzuweisen, wie sehr er ihre Vorlieben bereits durchschaut hatte.
„Sagst Du es mir nun oder nicht?“, drängelte Elli.
„Ich sage Dir alles, was Du wissen willst, meine übereifrige Schülerin. Und in der nächsten Unterrichtsstunde frage ich Dich ab! Also, lass‘ mich nachdenken, was habe ich da vorhin mit Dir getan? Vielleicht so: Ich habe Dich befriedigt… Dich zum Höhepunkt der Lust gebracht… Dir zu höchstem Sinnesrausch verholfen… Dir den ersten Orgasmus Deines Lebens verschafft… Dir die Sterne vom Himmel geholt… reicht das fürs erste?“
„Du bist anscheinend ganz schön von Deinen Fähigkeiten überzeugt. Selbstzweifel kennst Du wohl nicht, wie?“
„In dem Punkt kaum…“ Da es inzwischen noch dunkler geworden war, konnte sie sein siegesbewusstes Lächeln nur erahnen. „Elli, ich muss jetzt wirklich gehen, Paulsen wird schon ganz ungehalten sein…“ Sie griff in sein geöffnetes Hemd, streichelte seine Schultern und fuhr mit der Hand durch die Härchen auf seiner Brust. Dann küsste sie verführerisch seinen Hals und biss sanft hinein - ganz so, wie sie es von ihm gelernt hatte. Er gab ein leises Stöhnen von sich:
„Um Himmels willen, Elli, was machst Du da? Wie soll ich denn gehen können, wenn du das tust?“ 
„Das hat mir jemand beigebracht.“ Er war kaum noch in der Lage, zu sprechen:
„Wer… war… das?“
„Ich habe da so einen Lehrer, der erteilt mir Unterrichtsstunden…“ 
„Wenn ich den Schuft erwische…“
„Habe ich die Aufgabe bestanden?“
„Oh ja, und gleich mit Bestnote - bitte hör‘ auf, sonst geschieht ein Unglück…“
„Was? Ein Erdbeben?“
„Nein, eher ein Vulkanausbruch…“ Er nahm ihre Hände und legte sie zu ihr zurück. Noch einmal musste er sie eng an sich ziehen und fest drücken, um sich von ihr lösen zu können. „Ich bin morgen Vormittag wieder bei Dir - sagen wir um zehn Uhr?“
„Neun!“ Elli wusste, sie würde ohnehin kaum Schlaf finden in dieser Nacht. Sie vermisste ihn jetzt schon. Er war aufgestanden. Nun berührten sich nur noch ihre Hände.
„Gut, dann also um neun. Gute Nacht, meine wissensdurstige Geliebte.“ 
„Gute Nacht, mein unwiderstehlicher Lehrer.“


Kapitel 29
Die gepackten Koffer standen bereit. Elli öffnete die Tür - längst waren alle notwendigen Vorbereitungen für ihren Auszug aus der Pension erledigt. Dabei war es noch lange nicht neun Uhr. Sie erschrak, als er unmittelbar vor ihr stand, die Hand zum Anklopfen erhoben - auch er hatte nicht länger warten können und war überpünktlich in der Pension eingetroffen. Er strahlte sie an und schob sie eilig in das Zimmer, wo er die gepackten Koffer sah. Mit unübersehbarer Freude hatte er sofort registriert, dass sie ihren Ehering wieder trug. Ohne Worte zog er sie hastig an sich, um sie ausgiebig zu küssen. Sie schlang ihre Hände um seinen Nacken und erwiderte seinen Kuss mit derselben Intensität. Sie war ebenso ausgehungert nach ihm wie er nach ihr, auch wenn sie sich gerade erst vor ein paar Stunden verabschiedet hatten. Ihr Nachholbedarf war einfach zu überwältigend.
„Du kratzt ja heute so - hast Du Dich nicht rasiert?“ Sein Bartschatten vom Vorabend hatte sich über Nacht zu einem umfangreichen Stoppelfeld entwickelt, über das Elli nun mit ihrer Hand fuhr.
„Bin nicht dazu gekommen - Dein Vater stand plötzlich in aller Frühe auf der Matte und hat mich zur Rede gestellt.“
„Er ist vorbeigekommen ohne Ankündigung? Dann muss er wohl ziemlich in Stimmung gewesen sein…“
„Ja, in Bombenstimmung! Er hatte mir gestern schon eine Eilnachricht zukommen lassen, die ich erst spät am Abend vorfand, als ich von hier zurückkam. Ich wollte sie heute Morgen gleich beantworten, aber dazu hat er mir keine Gelegenheit mehr gelassen. Wenn es um Dich geht, setzt sein Verstand aus - geht mir ja genauso. Ich kann es ihm kaum verübeln…“ Wieder musste er Ellis Mund mit seinen Lippen berühren, während sie fasziniert über seine stacheligen Wangen strich. Sie hatte ihn bislang immer nur rasiert gesehen und war beeindruckt, wie die Barthaare seine maskuline Ausstrahlung noch verstärkten.
„Gefällt Dir das? Ich kann mir einen Bart wachsen lassen, wenn Du möchtest.“
„Vielleicht… Es pikst ein wenig beim Küssen…“
„Das tut er nicht mehr, wenn er länger wird, aber dann sehe ich womöglich wie mein eigener Großvater aus, und das, wo ich doch ohnehin schon so schrecklich alt bin“, neckte er sie. 
„Ich liebe Dich, egal ob mit oder ohne Bart…“ Ihr Geständnis machte ihn ganz benommen:
„Ich Dich auch…“
„Aber hoffentlich nur ohne Bart, sonst würde ich mir ernsthafte Sorgen um Deine Zurechnungsfähigkeit machen“, zog sie ihn glucksend auf.
„Ich nehme Dich notfalls auch mit Bart - ich bin nicht wirklich zurechnungsfähig, wenn es um Dich geht.“
„Womit wir wieder bei meinem besorgten Vater wären - was hat er zu Dir gesagt? Ist er laut geworden?“
„Nein, das nicht, aber gerade sein leiser Tonfall war fast noch bedrohlicher als wenn er mich angebrüllt hätte - so wie er es gestern getan hat.“ Elli begann allmählich das Ausmaß der Aufgeregtheit ihres Vaters zu ahnen.
„Er hat Dich gestern angebrüllt?“ 
„Ja, als ich anfing, nach Dir im Haus zu suchen, obwohl er mir mehrfach zu verstehen gegeben hatte, dass Du nicht dort seist.“
„Wie muss ich mir das vorstellen? Bist Du wie ein Irrer durch das Haus gerast und in alle Zimmer gestürmt?“ In ihrer Fantasie konnte sie sich die Szene lebhaft vorstellen.
„Ja, so in etwa.“ Er senkte schuldbewusst den Kopf. „Das grenzte schon fast an Hausfriedensbruch, aber ich war vollkommen außer Kontrolle, nachdem ich Dich in der Bahn gesehen hatte… Gerlach hat noch versucht, mich aufzuhalten - ohne Erfolg, wie Du ja weißt…“
„Ist Kontrollverlust Dein zweiter Name?“, frotzelte Elli. 
„Ich fürchte, in der letzten Zeit ist es tatsächlich so gewesen, aber ich bin zuversichtlich, dass sich das legen wird, zumindest was meinen Umgang mit Deinem Vater angeht. Was meine Reaktionen auf Dich betrifft, bin ich mir da allerdings nicht so sicher…“ Um seine Worte zu untermauern, küsste er sie, diesmal umso fordernder. Zwischen seinen Küssen startete Benthin einen nicht ganz ernst gemeinten Versuch:
„Ob wir das Bett wohl nochmal kurz benutzen dürfen?“ Ein diskretes Hüsteln, das von der halb geöffneten Tür kam, brachte die Ernüchterung:
„Brauchen Sie noch Hilfe mit Ihren Koffern, Frau… von Benthin?“ Die Pensionswirtin machte keinen Hehl aus ihrem Unbehagen, der Kontakt der beiden könne entschieden zu weit gehen und womöglich ihr Haus in Verruf bringen. Insgeheim war sie heilfroh, dass Ellis Abreise nun kurz bevorstand. So gerne sie Elli auch mochte, aber seitdem ihr Ehemann aufgetaucht war, war nichts mehr wie vorher. Natürlich war ihr nicht entgangen, wie lange er sich am Vorabend noch in ihrem Haus aufgehalten hatte, und als er endlich in seine Kutsche gestiegen war, machte sie gedanklich drei Kreuze, dass er Wort gehalten hatte. Über das, was in der Zwischenzeit in Ellis Zimmer geschehen sein mochte, wollte sie lieber gar nicht nachdenken. Es war nur zu offensichtlich, dass die beiden nicht voneinander lassen konnten. Doch das sollten sie lieber in ihrem privaten Schlafzimmer zu Hause tun…
„Ich trage meiner Frau die Koffer - sogar mit allergrößter Begeisterung!“ Er spielte natürlich auf sein Versäumnis von Etikette an, als Elli ihn verlassen hatte. Damals konnte er sich nicht dazu durchringen, sie in irgendeiner Form in ihrem Vorhaben zu unterstützen und sei es durch einen simplen Akt der Höflichkeit. In Anspielung auf die Zumutung, die sein Auftauchen vermutlich für die Wirtin bedeutet haben mochte, ergänzte er noch: „Vielen Dank für Ihr Verständnis! Elli, hast Du Dein Zimmer schon bezahlt?“ Elli nickte und bedankte sich ebenfalls herzlich bei der Wirtin
„Ich kann es kaum erwarten, wieder mit Dir zu Hause zu sein“, flüsterte sie ihm zu und sah ihn mit vielversprechenden Blicken an. Sie saßen in der Kutsche. Er hatte den Arm um sie gelegt und stellte erfreut fest:
„Ich hoffe und ahne, weshalb Du mir diese Art von Blicken zuwirfst, und bin von der Vorstellung hingerissen, aber egal, was wir beide vermutlich jetzt viel lieber täten - es wird warten müssen.“
„Darf ich erfahren, was Du vorhast?“
„Das liegt doch auf der Hand - wir müssen zuerst Deine Eltern beruhigen. Und findest Du nicht, dass auch Martha es verdient hätte, zu erfahren, wie sich die Dinge entwickelt haben?“
„Natürlich! Ich hätte es beinahe vergessen vor lauter Vor-… ehm… Wiedersehensfreude…“ Benthin war begeistert von ihrem kleinen Versprecher. Er wisperte ihr ins Ohr:
„Du musst Dich noch ein wenig gedulden, Liebste. Es geht mir genauso, aber wenn ich eines in den letzten Monaten gelernt habe, dann ist es Warten. Je länger die Früchte reifen, desto süßer sind sie bei der Ernte…“ Er zwinkerte ihr verschwörerisch zu und bescherte ihr das unvermeidliche, bezaubernde Erröten ihrer hellen Wangen.
„Dein Vater hat unmissverständlich klargestellt, dass er uns beide heute noch zu sehen wünscht, sobald ich Dich - wie er sich ausdrückte - aufgetrieben habe.“
„Das klingt nicht so, als sei er in einer nachsichtigen Verfassung weggegangen.“
„Nein, durchaus nicht - er war äußerlich ruhig, aber ich konnte es förmlich spüren, dass er vor Zorn brodelte. Das wird kein Spaziergang…“ Er lächelte still in sich hinein, als Elli Paulsen bat, den Weg zu ihren Eltern einzuschlagen.
„Warum lächelst Du angesichts dieser Aussichten?“
„Ich habe doch wirklich alles getan, um unsere Freundschaft nicht zu gefährden - und was ist dabei herausgekommen? Dir habe ich wehgetan, um Dir nicht
wehzutun, und er verachtet mich, weil ich mein Ehrenwort nicht gehalten habe. Eine echte Glanzleistung!“ 
„Und trotzdem lächelst Du noch?“
„Ja, weil Du bei mir bist. Wir werden das gemeinsam irgendwie durchstehen. Ich kann das Geschehene nun mal nicht rückgängig machen, aber ich weiß, dass ich alles ertragen kann, wenn wir nur zusammen sind.“ Er streichelte Ellis Wangen, fuhr mit dem Zeigefinger über ihre Lippen und ihren Hals, um ihr Kinn leicht anzuheben und behutsam Küsse auf ihren Mund zu hauchen. War Elli sonst auch noch so eigenwillig - ihre Reaktionen auf seine Zärtlichkeit waren nachgiebig und sinnlich. Die Antwort ihrer Lippen zeigte ihm, wie sehr sie bereit war, sich ihm bei nächster Gelegenheit hinzugeben - anschmiegsam, leidenschaftlich und unendlich süß…
Auf seine - für ihn typische - vorlaute Art wurden sie von Paulsen gestört:
„Ick kann ja nich‘ seh’n, was‘se da hinter meen‘m Rücken so treib‘n, aber ick ahne…! Wir müssen gleich‘n Stück durch‘e Stadt fahr’n. Und wenn‘se nich woll’n, dass ick ‘nen Riesenumwech über’s Land mach‘, dann reißen‘se Ihnen jetze bitte ma‘ne kleene Weile zusammen! Nich‘, dass‘et nachher noch heeßt, ick hätte sittenwidrijen Handlungen in‘ner Öffentlichkeit Vorschub jeleistet!“
„Immer mit der Ruhe, Paulsen. Wenn Sie deswegen angezeigt werden sollten, werde ich kostenlos Ihre Verteidigung übernehmen!“ Benthin konnte seine Erheiterung über Paulsens Entschiedenheit als Sittenwächter nicht verbergen. „Aber wenn es Sie beruhigt, werden wir ab sofort nur noch Händchen halten. Das dürfte doch in der Öffentlichkeit gestattet sein zwischen einem Mann und seiner Frau.“
„Naja. Wie ick Ihnen inzwischen einschätze, kriejen Sie dit sojar hin, so‘was Harmloses wie Händchenhalten auf‘ne unschickliche Art zu tun…“ Elli und Benthin lachten. Paulsen lag nicht einmal so falsch mit seiner Annahme. Die einzige Möglichkeit, wie Benthin von Anfang an sinnlichen Kontakt zu Elli hatte aufbauen können, war über ihre Hände erfolgt - und dies in aller Öffentlichkeit. Beide wurden an ihre ersten Berührungen auf Ellis Geburtstagsfeier erinnert. Diesmal waren sie jedoch deutlich weniger zurückhaltend, da sich die Dinge zwischen ihnen mittlerweile grundlegend geändert hatten. Elli musste vor Erregung die Augen schließen, so ungeheuerlich war die Art seiner Liebkosungen. Er liebte ihre Hände und die Handgelenke mit seinen Fingern! Als sie versuchte, es ihm gleichzutun, lehnte er seinen Hinterkopf an die Rücklehne und konnte ein leises Stöhnen, das nur für Elli hörbar war, nicht unterdrücken. Kurz vor Ellis Elternhaus wies Benthin Paulsen an, kurz anzuhalten. 
„Ich kann unmöglich so vor Deine Eltern treten“, flüsterte er Elli zu und warf einen flehenden Blick auf seinen Schoß. Aufmerksam folgte sie seinen Augen und sah die deutliche Erhebung in seiner Hose. Sie wusste nicht, was nun zu tun sei und schaute ihn fragend an. Benthin war machtlos gegen die aufsässige Reaktion seines Körpers und fürchtete beinahe, dies könne für die kommende Zeit zum Dauerzustand werden, zumindest in ihrer Gegenwart. Er zwang sich, seinen Verstand zu benutzen.
„Paulsen, erzählen Sie etwas von Ihrer Schwiegermutter!“
„Die olle Furie? Dit hat‘se doch noch nie sonderlich interessiert… Ach so, ick vastehe, se woll‘n Ihnen auf die Bejegnung mit Ihrem janz persönlichen Drachen vorbereiten, stimmt’s? Vazeihung, jnädige Frau.“ Benthin wollte die Darstellung seiner Beweggründe lieber nicht vertiefen:
„Ja, so kann man es auch sehen…“ Paulsen räusperte sich verächtlich:
„Andere Jründe für Ihr plötzlichet Interesse möcht‘ick mir lieba nich‘ ausmal‘n.“ Er gab eine kurze Anekdote zum Besten. Dabei kam seine Schwiegermutter nicht sonderlich gut weg. Lachend forderte Benthin ihn auf:
„Danke, Paulsen. Sie können weiterfahren.“ Und zu Elli gewandt: „Ich glaube, ich bin jetzt wieder einigermaßen in der Verfassung, Deinen Eltern gegenüber zu treten… Ich bin - ehrlich gesagt - ziemlich nervös.“ Sie wollte ihn mit einem Streicheln beruhigen, doch er wehrte sie entschuldigend ab:
„Nicht, sonst kann ich mich gleich schon wieder nicht blicken lassen.“ Elli schüttelte mitleidig den Kopf:
„Als Mann hat man wirklich beklagenswerte Probleme. Du Ärmster!“
„Ja, mach‘ Dich nur lustig über mich! Ich bin ohnehin schon ein Nervenbündel…“
„Mein Vater wird Dir den Kopf schon nicht abreißen - das lasse ich nicht zu. Ich will schließlich noch länger etwas von Dir haben!“
„Wie uneigennützig Du bist, meine liebevolle Gemahlin!“ Der kleine Schlagabtausch lenkte ihn ab und tat ihm sichtbar gut. Als Paulsen vor dem Haus anhielt, stieg Benthin - zumindest äußerlich - in blendender Verfassung aus und half Elli in bester Manier aus der Kutsche. Schon öffnete sich die Haustür und Ellis Mutter eilte heraus, um ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigt zu sehen. Sie erwartete eine verzweifelt weinende Tochter und einen finster dreinblickenden Ehemann. Stattdessen war der einzige, der eine wirklich düstere Miene aufgelegt hatte, ihr eigener Mann. Elli und Benthin strahlten um die Wette und kamen Hand in Hand auf sie zu.
„Elli, mein Kind! Du siehst fabelhaft aus! Sie übrigens auch, Benthin - ganz im Gegensatz zu gestern. Sie haben uns einen schönen Schrecken eingejagt! Aber kommt doch erst mal herein!“ Professor Preuß hielt sich nach wie vor im Hintergrund. Er war nicht bereit, die Angelegenheit auf sich beruhen zu lassen, auch wenn es seiner Tochter offensichtlich gut ging und sein Schwiegersohn sich anscheinend wieder im Griff hatte:
„Elli.“ Er zog sie kurz an sich und musterte ihr Gesicht als ob er Spuren suchte, die ihm Hinweise auf eine schlechte Behandlung durch Benthin gaben. Da er nichts dergleichen fand, fragte er: „Ist alles Ordnung mit Dir?“
„Aber ja, Papa. Es ging mir nie besser!“ Allein ihr Strahlen reichte aus, um jeden Zweifler zu überzeugen.
„Schwiegersohn?“ Seine Stimme ließ keinen Zweifel daran, dass diese Frage als Befehl gemeint war.
„Ja?“ Benthin fühlte sich sichtbar unbehaglich. Er ahnte, wie sehr sein alter Freund enttäuscht von ihm war. Es würde schwer werden, ihn davon zu überzeugen, seiner Freundschaft weiterhin würdig zu sein.
„Kommen Sie bitte mit in mein Arbeitszimmer.“
„Wie Sie wünschen, Professor.“ Benthin warf noch einen Blick auf Elli und zuckte mit den Schultern, als wolle er sich dem Unvermeidlichen widerstandslos ergeben. Elli konnte nicht zulassen, dass ihr Vater ihren Mann wie einen Angeklagten vor Gericht zitierte und dabei ihre Schuld unbeachtet blieb:
„Halt! Wenn hier eine Unterredung stattfindet, dann nicht nur unter vier Augen. Ich will dabei sein - die Sache geht mich genauso an wie Julius!“ Diese Gelegenheit ließ Frau Preuß nicht ungenutzt verstreichen:
„Und auch mich geht das Ganze etwas an!“ Benthin versuchte, Elli zu beschwichtigen: 
„Lass doch, Elli. Ich komme ganz gut alleine zurecht.“
„Nein, nein, lassen Sie sie nur - ich bin nicht gewillt, Zurückhaltung zu üben, auch wenn die Damen zugegen sind!“ Professor Preuß schritt entschlossen voran zum Salon und bedeutete den Anwesenden, Platz zu nehmen. Elli und ihre Mutter ließen sich auf einem Sofa nieder, während Benthin unschlüssig hinter der Rückenlehne stehenblieb. Ellis Vater stellte sich ans Fenster und blickte nach draußen:
„Nun, Benthin…“
„Aber lass‘ ihn sich doch erst mal setzen!“, warf Ellis Mutter nun ein.
„Er geht lieber auf und ab. Dann kann er besser argumentieren…“, knurrte ihr Mann. „Und das hat er auch bitter nötig!“ Seine Stimme wurde lauter. „Ich verlange eine Erklärung, Benthin!“ Benthin zögerte kurz, dann setzte er an:
„Verehrter Schwiegervater, liebe Schwiegermutter…“ Preuß wurde ungehalten:
„Lassen Sie doch diesen Zinnober! Wir sind hier nicht vor Gericht! Ich will endlich wissen, was vorgefallen ist!“
„Ach, Papa! Lass ihn doch in Ruhe! Es ist sowieso alles meine Schuld!“
„Es ist ja ganz rührend, wie Du versuchst, ihn in Schutz zu nehmen. Wie haben Sie das bewerkstelligt, Benthin?“ Elli ließ sich nicht davon abbringen, ihren Ehemann zu verteidigen:
„Ich sage das aus freien Stücken! Auch wenn Du es vielleicht nicht glauben magst: Julius hat sich nichts zuschulden kommen lassen! Ich… Wir hatten einen… eine…“ Sie wusste nicht mehr weiter. Benthin sprang ein:
„Wir hatten eine kleine Krise, nichts von Bedeutung. Unsere Meinungsverschiedenheit ist längst geklärt. Es tut mir leid, Sie so in Aufregung versetzt zu haben…“
„Meinungsverschiedenheit nennen Sie das?! Hören Sie mal, wenn meine Frau und ich bei jeder Meinungsverschiedenheit so einen Aufstand veranstalten würden, hätten wir unsere Eltern damit vorzeitig ins Grab gebracht!“ 
„Gut, es war mehr als das, aber wichtig ist doch, dass es nun vorbei ist“, gestand Benthin ein.
„Ja, für Sie mag die Angelegenheit vorbei sein, ebenso für Dich, Elli. Aber habt Ihr eine Ahnung, wie sich die Leute inzwischen das Maul über Euch zerreißen?“ Seine Frau pflichtete ihm bei:
„Und über uns als Eltern dazu!“
„Du hast Angst um Euren guten Ruf?“, fragte Elli erbost. Ihre Mutter ignorierte den Einwurf und wandte sich an Benthin:
„Konnten Sie nicht etwas zurückhaltender sein? Meine Teedamen sind völlig aus dem Häuschen seit Ihrem Auftritt gestern. Sie haben es bestimmt schon überall herumerzählt!“ Mit nachdenklicher Miene machte Benthin einige Schritte und fragte anschließend lakonisch:
„Was denn?“ Frau Preuß geriet ins Straucheln:
„Nun ja, also… Ihr gestriges Benehmen ließ darauf schließen, dass sich etwas Schwerwiegendes zwischen Ihnen und Elli ereignet haben musste… Heute allerdings…“ Der Professor schaltete sich wieder ein:
„Es spricht doch offensichtlich einiges dafür, dass es einen Konflikt gab, der zumindest beinahe zur Trennung führte, oder sehe ich das falsch, Benthin?“ Seine Stimme nahm einen bedrohlichen Unterton an. Benthin wusste genau, worauf er anspielte - es ging um sein Ehrenwort. Er musste zu dem stehen, was geschehen war, selbst wenn es den endgültigen Verlust seines langjährigen Freundes bedeutete:
„Professor, ich weiß, ich habe Ihnen mein Ehrenwort gegeben, und dennoch konnte ich es nicht verhindern, dass sich die Dinge entwickelten, wie sie es taten. Ich bin nicht leichtfertig mit meinem Versprechen umgegangen - das müssen Sie mir glauben. Es tut mir aufrichtig leid, dass ich mich nicht als würdiger erwiesen habe, aber dennoch bleibt die unbestreitbare Tatsache, dass ich Elli liebe, mehr als ich es in Worten ausdrücken kann.“ 
„Glaub‘ ihm doch endlich, Papa! Du kennst mich doch - ich habe maßgeblich zu der… Krise beigetragen! Er ist ein ganz wundervoller Ehemann…“ Sie lächelte Benthin an. „Ich könnte mir keinen besseren wünschen.“
„Sie haben sich gegen mich verschworen!“ Preuß versuchte vergeblich, seinen düsteren Ausdruck beizubehalten. Insgeheim war er erleichtert, dass Elli offensichtlich glücklich war. Das war für ihn das A und O, egal was andere redeten und was auch immer sie oder Benthin sich hatte zuschulden kommen lassen. „Ich habe es ja gesagt, wenn man ihn beim Nachdenken auf und ab gehen lässt, kommt man nicht gegen seine Argumente an! Und dann noch meine Tochter auf seiner Seite - gegen so viel geballte Gegenwehr bin ich machtlos…“
„Und was soll ich nun meinen Damen sagen?“, fragte Frau Preuß ungläubig, dass es das nun schon gewesen sein sollte. Benthin erstickte das lästige Thema mit einer scharfsinnigen Bemerkung im Keim:
„Sagen Sie Ihnen, dass wir uns nicht über ein Ziel für unsere Flitterwochen einigen konnten, die wir in den nächsten Tagen anzutreten gedenken!“ Wie nicht anders zu erwarten, war Frau Preuß sofort Feuer und Flamme:
„Oh, wie wunderbar! Ich habe doch gleich gesagt, dass eine Hochzeitsreise dazu gehört, aber auf mich wollte ja niemand hören! Wohin reist Ihr denn - Venedig? Das wäre herrlich!“ Elli sah Benthin fragend an. Er ließ sich nichts anmerken:
„Es steht noch nicht ganz genau fest. Aber es wird wohl eher eine kühlere Gegend, vielleicht in der Nähe des Seebades, wo Elli sich so gut erholt hat.“
„Ach.“ Frau Preuß wirkte enttäuscht.
„Mutter, Du musst ja nicht dorthin verreisen. Italien ist doch in dieser Jahreszeit viel zu heiß, und ich bevorzuge ohnehin das raue Seeklima.“
„Tja, meine Liebe, Du siehst, Du kommst nicht gegen die beiden an. Sie halten zusammen wie Pech und Schwefel“, stellte der Professor nun zufrieden fest.
Während sich Benthin und Professor Preuß in den Garten begaben, wollte Elli unbedingt mit Martha sprechen. Da ihre Mutter noch einige Vorbereitungen für ein paar Gäste am Abend zu treffen hatte, konnte sie unauffällig in die Küche huschen, um Martha endlich die Neuigkeiten zu verkünden.
„Habt Ihr Euch versöhnt?“ Elli nickte und hüpfte ausgelassen um Martha herum.
„Und? Hat er endlich…? Du weißt schon…“
„Ja!“
„Ja - und... wie war es?“
„Es war so… so… Oh Martha!“ Elli fiel ihr um den Hals.
„So… schlimm?“ Elli löste sich von ihr und strahlte sie an: 
„Oh Martha! Ich bin so glücklich!“
„Ach so, dann ist ja gut. Ich dachte schon, Du weinst wieder.“
„Nein, ich habe so viel geweint - das reicht für die nächsten Jahre!“ Nach einer kurzen Pause stellte Martha fest:
„So wie Du strahlst, muss er ja einer dieser sagenumwobenen Männer sein, die etwas von Frauen verstehen…“ Elli wurde - es war absehbar - rot:
„Oh ja - das tut er!“
Vom Hintereingang hörten sie Stimmen. Ellis Vater und Benthin unterhielten sich angeregt wie in alten Zeiten und lachten. Elli fiel ein Stein vom Herzen. Benthin hätte das Zerbrechen seiner Freundschaft mit ihrem Vater in Kauf genommen, wenn es nicht anders gegangen wäre. Es hätte ihn allerdings sehr betrübt, und sie wusste, er würde umso erleichterter sein, da sie sich offensichtlich wieder bestens verstanden. Benthin trat durch den Hintereingang in die Küche:
„Gebt’s zu, Ihr habt gerade über mich gesprochen!“
„Wie kommst Du darauf?“
„Es wurde plötzlich so still, als ich hereinkam…“
„Ich dachte schon, Du hättest gelauscht!“ Martha schüttelte abwehrend den Kopf. Dieser Dialog kam ihr bekannt vor:
„Oh nein! Nicht das schon wieder! Wenn hier gleich wieder ein Streit ausbricht, lasst mich ja aus dem Spiel!“ Benthin legte einen Arm um Elli und zog sie dicht an sich:
„Keine Sorge, Martha. Ich wollte Elli diesmal nur nach Hause entführen - wir haben noch etwas sehr Wichtiges vor…“ Verwegen zwinkerte er Elli zu. Martha kannte diesen Gesichtsausdruck und entrüstete sich:
„Ja, das kann ich mir vorstellen!“
„Elli hat vermutlich wieder alle Details ausgeplaudert…“ Elli schlug ihm mit ihrer freien Hand auf die Brust:
„Nein! Habe ich nicht! Ich habe nur gesagt, wie glücklich ich bin!“
„Sehen Sie Martha: sie hat mich voll im Griff, neuerdings schlägt sie mich sogar!“ Martha kicherte. Benthin machte einen halben Schritt nach vorne und zwickte freundschaftlich in ihre Pausbäckchen:
„Ich muss Ihnen danken, Martha - für Ihren Vertrauensvorschuss von gestern und alles andere, was Sie für uns getan haben.“ Elli kannte Martha in allerlei Verfassungen, Verlegenheit gehörte bislang nicht dazu - die Röte in ihren Wangen rührte diesmal nicht vom Hantieren mit heißen Töpfen…
„Leider darf ich Sie nicht drücken. Meine Frau ist nämlich furchtbar eifersüchtig.“
„Julius! Du bringst Martha ja komplett in Verlegenheit!“ Diese hatte inzwischen die Sprache wiedergefunden:
„Einen schönen Charmeur hast Du Dir da geangelt…“ Elli tat entsetzt:
„Wenn ich das gewusst hätte… Vielleicht lässt es sich ja noch rückgängig machen?“ Mit triumphierendem Ausdruck hob Benthin die Hand, an der er seinen Ehering trug und tippte auf das offizielle Symbol ihrer Verbindung: 
„Zu spät, Madame! Sehen Sie bitte mal kurz weg, Martha.“ Schon hatte er Elli noch näher zu sich herangezogen und sie geküsst.
 
„Der spontane Einfall, meine Mutter mit der Aussicht auf eine Hochzeitsreise ruhig zu stellen, war ein Geniestreich!“
Sie waren endlich auf dem Weg nach Hause, froh, die Aussprache mit Ellis Eltern überstanden zu haben und voller Erwartung für das, was noch vor ihnen lag.
„So spontan war das gar nicht.“
„Wieso? Hast Du entsprechende Pläne?“
„Ich finde, es ist wirklich an der Zeit, dass wir hier mal für ein paar Wochen verschwinden, zumal ich mir nicht schon wieder den Zorn Deiner Eltern zuziehen möchte, indem ich die Ankündigung nicht in die Tat umsetze… Ich habe heute Morgen schon einige Vorbereitungen für diesen Schritt getroffen.“
„Ohne Dich vorher mit mir abzustimmen?“ Es war nicht Ellis Art, es einfach hinzunehmen, wenn sie in einer so wichtigen Angelegenheit übergangen wurde.
„Richtig. Das mag Dir vielleicht anmaßend vorkommen, so ist es aber nicht. Wenn Du nicht verreisen möchtest, werden wir es auch nicht tun. Es war mir nur wichtig, die Möglichkeit für eine baldige Abreise zu schaffen.“
„An welches Ziel hattest Du denn da gedacht?“
„Wie ich es gesagt habe: nahe beim Seebad. Mein Cousin, der ja leider nicht zu unserer Hochzeit kommen konnte, hat dort ein Haus in Strandnähe. Es steht allerdings die meiste Zeit des Jahres leer, weil es ihn und seine Frau doch immer wieder nach Übersee zieht. Ich habe ihm eine Eilnachricht geschickt, um zu fragen, ob wir das Haus für ein paar Wochen bewohnen dürften. Es ist eine unverbindliche Anfrage. Wir müssen das nicht tun, obwohl ich wirklich sehr gerne mit Dir verreisen würde…“
„Das hört sich gut an - wir zwei alleine, ganz ohne Verpflichtungen, nur in den Tag hineinleben…“
„Hineinlieben wäre mir auch recht.“ Er lachte: „Muss ich noch mehr Überzeugungsarbeit leisten?“ 
„Denkst Du, die Leute reden wirklich über uns?“
„Es scheint ganz so, aber sie werden auch wieder aufhören, wenn es erst irgendeinen neuen Skandal gibt oder was die Leute dafür halten. Auch in der Hinsicht wäre es vielleicht ganz gut, wenn wir ihnen den Gesprächsstoff entziehen, indem wir für ein paar Wochen aus ihrem Blickfeld verschwinden. Wolltest Du mit Deiner Frage darauf hinaus?“
„Ja, obwohl es mir eigentlich widerstrebt, vor diesen Klatschweibern davonzulaufen. Ich würde denen am liebsten gehörig die Meinung sagen. Sie sollen sich gefälligst um ihren eigenen Dreck scheren!“
„Fulmen in clausula4! Revolutionärin Elli hat gesprochen! Du wirst diese Menschen nicht ändern, Deine Rebellion in allen Ehren. Ich denke, wir haben mehr davon, wenn wir es uns in dem Haus gemütlich machen und uns über die Klatschtanten aus der Ferne amüsieren. Einverstanden?“ Elli zog eine Grimasse: 
„Die wandelnde Besonnenheit in Person hat gesprochen! Aber wie Du ja weißt: der Klügere gibt nach.“ Sie machte eine drohende Gebärde mit der Faust. Er fing ihre Hand ein und öffnete sie, um die Innenfläche zu küssen. 
„Und das bist zweifelsohne Du, liebste Elli!“
„Zweifelsohne! Übrigens: Deine Qualitäten als charmanter Frauenheld kannte ich bisher noch gar nicht. So verlegen habe ich Martha noch nie gesehen.“ Benthin antwortete geheimnisvoll:
„Du kennst vieles an mir noch nicht…“
„Du bist offenbar eine vielschichtige Persönlichkeit…“
„Wenn Du nicht meine Ehefrau wärst, würde ich Dich vor mir warnen… und vor dem, was ich gleich zu Hause mit Dir zu tun gedenke…“


Kapitel 30
In ihrer überschwänglichen Art fiel Elli Frau Roth um den Hals, als sie zu ihr in die Küche kam.
„Frau von Benthin! Wie schön, dass Sie wieder da sind! Sie sehen blendend aus! Wir haben Sie vermisst. Ich hoffe, das darf ich auch in Ihrem Namen sagen, ohne mir zu viel herauszunehmen, Herr von Benthin?“
„Nehmen Sie sich heraus, was Sie wollen, Frau Roth, Hauptsache, Sie halten meine Frau nicht länger als notwendig hier unten auf…“ Er hatte Frau Roth bereits am frühen Morgen informiert, dass er für den heutigen Tag mit Ellis Rückkehr rechnete, damit sie die erforderlichen Vorbereitungen treffen konnte. Selbstverständlich war ihr die wundersame Verwandlung ihres Arbeitgebers nicht entgangen. Von einem mürrischen Nervenbündel war er innerhalb weniger Stunden in seinen alten Zustand zurückversetzt worden oder vielmehr: er war in so gelöster Verfassung, wie sie ihn eigentlich noch nie erlebt hatte seit sie für ihn arbeitete. Man musste kein Genie sein, um zu ahnen, dass der Befreiungsschlag für seine Seele in irgendeiner Form mit seiner Frau zusammenhing.
Er war nur kurz zu Blöhm ins Büro gegangen und stand bereits wieder hinter Elli in der Küche, bevor die beiden Frauen überhaupt richtig ins Gespräch gekommen waren. Ungeduldig begann er, an Ellis Arm zu zupfen und raunte ihr ins Ohr: 
„Komm‘ endlich mit nach oben…“ Elli drehte sich noch einmal lachend zu Frau Roth um:
„Wir reden später weiter!“ Frau Roth winkte nur ab und wandte sich mit einem wissenden Lächeln wieder ihrer Beschäftigung zu. Hastig schob er Elli die Treppe hinauf und lotste sie in sein Schlafzimmer. Er schloss die Tür und lehnte sich aufatmend dagegen:
„Endlich!“ Voller Verlangen zog er sie an sich und küsste sie hemmungslos. „Endlich bist Du da, wo Du schon lange hingehörst…“, murmelte er in ihre Lippen. Küssend drängte er sie zu seinem Bett und zog sie gleichzeitig mit geschickten Handgriffen erstaunlich schnell aus. Ihre Kleider flogen nur so in hohem Bogen kreuz und quer durch das Zimmer. Schon landete sie rücklings auf der Matratze. Mit flinken Bewegungen entledigte er sich seines Jacketts, der Weste, seiner Krawatte und zuletzt seines Hemds.
„Ich will Deine Haut an meiner spüren.“ Er berührte ihre entblößten Brüste mit seinem nackten Oberkörper und vernahm zufrieden ihr erschrockenes Einatmen. Dann setzte er sich zu ihr auf das Bett. Zwischen ausgehungerten Küssen verlangte er heiser:
„Setz‘ Dich auf Deine Fersen…“ Die ostentative Lust in seinen Worten erregte sie. Ohne Zögern fügte sie sich seiner Anweisung. Er setzte sich ebenfalls auf die Fersen, unmittelbar hinter sie, so dass seine Schenkel die ihren umgaben. An ihrem nackten Rücken konnte sie seinen Oberkörper spüren, die feinen Härchen, seine Muskeln, seine warme Haut. Er bog ihren Kopf so nach hinten, dass er sie wieder küssen konnte. Seine Zunge gab ihr einen Vorgeschmack, was er mit dem Rest ihres Körpers zu tun gedachte. Gleichzeitig umfasste er ihre herrlichen Brüste mit seinen schlanken Händen. Sie passten perfekt hinein.
„Ich liebe Deine Brüste… und Deinen Bauch… Deine Taille…“ Seine Hände glitten tiefer: „Deine Hüften und Deine Schenkel sind auch nicht zu verachten...“ Er neckte ihren Nacken mit seiner Zunge und entlockte ihr immer wieder neue Laute der Lust. Die Zeichen ihrer Erregung trieben seine Erektion allmählich in Dimensionen, die ein baldiges Ablegen der Hose unvermeidlich machen würden. Er griff entschlossen nach ihren Knien, um ihre Schenkel zu öffnen. Zaghaft versuchte Elli, dem Druck seiner Hände zu widerstehen und ihre Beine wieder zu schließen.
„Möchtest Du nicht?“, fragte er besorgt und widmete sich wieder ihrem Nacken mit zärtlichen Küssen und Bissen. Sie war kaum in der Lage zu sprechen:
„… Nein… ja…“
„Ja? Nein? Sonst weißt Du doch immer so genau, was Du willst…“, flüsterte er in ihr Ohr und setzte die Liebkosungen ihres Nackens mit seiner Zunge fort. „Du bist wunderschön, Mon Amour. Ich liebe Deine zarte Haut… Deinen betörenden Duft… Je veux faire l’amour avec toi…“
„Ich… ich kann nicht mehr klar denken, wenn Du das tust…“ Schamlos presste er seinen Oberkörper an ihren Rücken und drehte ihren Kopf wieder zu sich, um ihr in die Augen zu sehen. Dabei lachte er leise auf:
„Ich weiß - das ist zweifellos meine unverschämte Absicht…“ Sie konnte keinen Widerstand mehr leisten, als er nun ihre Schenkel noch ein wenig weiter spreizte und aufreizend deren Innenseite streichelte. Unabdingbar näherte sich seine Hand ihrer Mitte. Als er sie erreichte, zuckte Elli heftig zusammen und stöhnte auf. Obwohl sie das Gefühl schon am Tag zuvor kennengelernt hatte, war es doch anders und wieder ganz neu. Er ließ ihr keine Zeit, sich für ihre Reaktion zu schämen, sondern presste seinen Unterkörper an ihren Po, um sie seine Erregung spüren zu lassen.
„Spürst Du, wie sehr ich Dich will?“ Vorsichtig begann er, mit seinem Zeigefinger ihr Lustzentrum zu umkreisen. Sie konnte nicht antworten. Doch sie ahnte, dass er ohnehin nicht damit rechnete, denn schon glitt seine Hand tiefer, um den Finger in die taubenetzte Blüte zwischen ihren Beinen zu tauchen, was ihr ein Aufseufzen entlockte und ihn umso mehr erregte. Unkontrolliert gab er einen merkwürdigen, beinahe krächzenden Laut von sich, als er ihre Feuchtigkeit spürte, die er nun zu verteilen begann, um ihr nicht wehzutun, während er ihre Lust immer weiter steigerte. Er stieß zwei Finger in ihre Öffnung, diesmal tiefer und mit mehr Nachdruck. Fasziniert von ihrer ausgiebigen Feuchtigkeit begann er, sein Becken heftiger an ihrer Rückseite zu reiben und ihr rhythmische Stöße zu geben, so dass sie von seinen Bewegungen geführt wurde, während er sie mit einer Hand weiter erregte und mit zwei Fingern der anderen Hand immer wieder in sie hineinstieß. Elli gab sich seinem Rhythmus hin und bewegte ihr Becken in sinnlichen Kreisen mit. Er sah, wie ihre Erregung weiter wuchs und fühlte, wie sich sein Verlangen immer heftiger steigerte. Während seine linke Hand unablässig ihre luststeigernde Tat verübte, ließ er seine beiden Finger aus ihrer heißen Öffnung herausgleiten und begann, ihren rechten Oberschenkel zuerst sanft mit ihrer eigenen Feuchtigkeit zu benetzen und dann die empfindliche Innenseite des Schenkels fester zu stimulieren. Er brachte sie bis kurz vor den Höhepunkt und hörte ihre immer heftiger werdende Atmung. Es erschien ihm kaum noch erträglich, nicht in ihr zu sein. Abrupt hielt er in seinen Bewegungen inne, womit er ihr süße Qualen verursachte: 
„Kannst Du mich heute schon wieder aufnehmen?“ Seine Stimme war nur noch ein tonloses Gemurmel. Benthin kam sich wie ein Schuft vor, der versuchte, ihre Zustimmung mit unlauteren Methoden zu erzwingen. Seine Erfahrung ließ ihn ahnen, dass sie ihm in ihrem Stadium der Erregtheit keine abweisende Antwort zu geben vermochte. Und doch war es ungewiss, ob sein Eindringen nicht auch heute noch schmerzhaft für sie sein würde. Für seine ungestüme Wildheit am See würde er nun womöglich wieder mit Enthaltsamkeit zahlen müssen. Elli war ebenfalls kaum noch in der Lage, ihre Stimme zu kontrollieren. Sie flehte ihn beinahe an:
„Bitte mach‘ weiter!“, sich danach verzehrend, den Gipfel, den er ihr am Vortag beschert hatte, wieder zu erleben. Sie hatte keine Angst mehr vor seinem Eindringen. Im Gegenteil - sie sehnte sich danach, ganz von ihm genommen zu werden. Schon setzte er seinen begonnenen Akt der Befriedigung fort und brachte sie nun mit seinen geschickten Händen und seinen lenkenden Beckenbewegungen immer weiter in Ekstase. Er spürte, wie dicht sie vor der Erlösung stand. Noch einmal hielt er in seinen Bewegungen inne, um ihr mittels dieser kleinen Grausamkeit die ersehnte Antwort auf seine nachdrückliche Frage abzuringen:
„Kannst
Du… mich
aufnehmen?“, fragte er nun eindringlicher mit gepresster Stimme. Wie durch dichten Nebel drangen seine Worte zu ihr durch. Sie wollte es doch - hatte sie es ihm nicht eben schon gesagt? 
„Bitte…“, beschwor sie ihn. Er konnte ihre Qual nicht länger mit ansehen und brachte sie dem erlösenden Moment immer näher. Der Sturm rollte unablässig auf sie zu. Und dann traf er sie - intensiv und wild. „Bitte… nimm‘ mich! Keuchend fiel sie nach vorne. Er fing sie mit einem Arm um ihre Taille auf. In ihr zuckten Muskeln, von denen sie früher nicht einmal geahnt hatte, dass es sie überhaupt gab. Benthin rückte ein Stück von ihr ab, um sich fieberhaft so weit von seiner Hose zu befreien wie es nötig war, dem Drängen seiner Männlichkeit nachzugeben. Er musste sein Vorhaben rasch in die Tat umsetzen und ergriff von hinten ihre Hüften. Geschickt hob er ihr Hinterteil so weit an, dass er bequem in sie eindringen konnte. Elli befand sich im seligen Rausch ihres abebbenden Höhepunktes und fühlte, wie er langsam in sie hineinglitt, sich wieder ein Stück zurückzog, um dann wieder etwas tiefer vorzudringen. Sie spürte keinen Schmerz, sondern nur das überwältigende Gefühl, von ihm ausgefüllt und gedehnt zu werden. Er drang nun tiefer in ihren Körper ein, indem er ihr Becken langsam bis zum Ansatz seiner Männlichkeit absenkte und sie auf seinen Oberschenkeln sitzen ließ. Durch sein ausdauerndes und höchst erregendes Vorspiel hatte er sie noch feuchter gemacht als sie es ohnehin schon gewesen war. Er konnte ihr in diesem Zustand nicht mehr wehtun. Es brachte ihn beinahe um den Verstand, ihre herrliche Enge zu spüren, zusammen mit dem Zucken ihrer Muskeln, das ihn umgab und seine Begierde noch stärker anschürte. Er war so erregt, dass er sich nur noch danach verzehrte, sich mit einigen wenigen Stößen die ersehnte Befriedigung zu verschaffen, aber vorher musste er noch wissen, ob er ihr wirklich nicht wehtat. Noch bevor er fragen konnte, machte sie eine unbewusste, auffordernde Bewegung mit dem Becken, die ihn seine Absicht sofort vergessen ließ. Sie selbst hatte sich so bewegt, dass er in ihr vor und zurückgeglitten war. Ihm wurde ein wenig schwindelig bei der Erkenntnis, dass sie offenbar genau das von ihm erwartete. Schon bemerkte er, wie ihm die Kontrolle langsam aber sicher entglitt. Er nahm gehorsam ihre auffordernde Bewegung auf. Zuerst stieß er sanft, dann etwas härter in sie. Noch einmal sollte sie diesen Akt mit höchstem Genuss erleben. Er führte abermals eine Hand zwischen ihre Beine, um sie aufs Äußerste zu reizen, während die drängende Kraft seiner Männlichkeit ihre Lust von innen weiter antrieb. Angespannt nahm er wahr, wie ihre Atmung wieder heftiger wurde und setzte seine Stöße mal mit quälender Langsamkeit, dann wieder schnellerer Härte fort. Dabei zog er sich fast ganz aus ihr zurück, um dann wieder so tief wie möglich einzudringen und sie vollständig zu spüren. Plötzlich schrie sie mit einem erstickten Laut auf und gab sich seinen Stößen selbstvergessen stöhnend mit zügellosen Bewegungen ihres Beckens hin. Er griff mit seinen Händen nach ihren Brüsten. Überwältigt von ihrer leidenschaftlichen Reaktion ergoss er sich mit einem letzten harten Stoß in ihre feuchte Enge und gab Laute von sich, die aus seinem tiefsten Innern zu kommen schienen und ihn sich selbst fremd vorkommen ließen.
„Hilfe, ich bekomme keine Luft mehr…“ Benthin hörte Ellis erstickt kichernde Stimme unter sich. Die Intensität seines Höhepunktes hatte ihn unkontrolliert auf ihr zusammenbrechen lassen. Er lag mit seinem ganzen Körpergewicht bäuchlings auf der Rückseite ihres Körpers. Er wusste nicht, wie viel Zeit verstrichen sein mochte. Es musste eine ganze Weile gewesen sein, da sich seine Atmung inzwischen wieder einigermaßen beruhigt hatte. Zufrieden registrierte er, dass er sich immer noch in ihrem Körper befand. Elli reagierte mit einem wohligen Laut des Genusses, als er noch einmal sein Becken kreisen ließ, bevor er sich aus ihr zurückzog und sie von der Last seines Gewichtes befreite. Er zog sie mit sich auf die Seite, so dass sie mit ihrer Rückseite an ihn geschmiegt blieb.
„Besser?“
„Ja. Du bist ganz schön schwer.“
„Wie verantwortungslos von mir. Und morgen hätte dann in der Zeitung gestanden: Ehefrau beim Liebesakt von Ehemann versehentlich erdrückt. Er ist untröstlich.“ 
„Der perfekte Mord…“
„Du hast wirklich zu viele Kriminalromane gelesen, Elli. Fragt sich, wer hier den perfekten Mord begeht… Wir sollten einen Sanitäter einstellen, der notfalls Wiederbelebungsmaßnahmen einleiten kann… Ich könnte welche gebrauchen nach dem, was Du da eben mit mir angestellt hast.“ Er biss ihr sanft ins Ohrläppchen. 
„Ich? Ich habe doch gar nichts gemacht. Du bist doch der große Verführer und Lehrmeister.“ 
„Danke für das Kompliment! Aber ich befürchte fast, dass ich meine Stellung als Dein Lehrer aufkündigen muss, da sonst akute Gefahr für mein Herz besteht.“
„Dann muss ich mir also einen neuen Lehrer suchen?“ Benthin umklammerte sie fest mit einem Arm und legte sein Bein wie eine Absperrung über ihre Beine.
„Das kommt überhaupt nicht in Frage! Dann schon eher der Sanitäter vor der Schlafzimmertür…“
„Oh nein…“ 
„Wäre es Dir lieber, wenn er gleich neben dem Bett sitzt?“
„Das Laken!“ Benthin verstand nicht:
„Was ist mit dem Laken?“
„Es wird ganz schmutzig…“
„Schmutzig?“
„Ja, von uns! Von dem, was wir eben getan haben…“ Sie spürte, wie ihre Feuchtigkeit und sein Samen an ihrem Schenkel auf das Laken herunterliefen.
„Na und?“
„Aber das ist doch peinlich! Wenn Frau Roth das mitbekommt…“
„Was ist dann? Glaubst Du, sie weiß nicht, was wir hier tun? Wir sind schließlich verheiratet. Vermutlich hat sie sich schon längst gewundert, dass bisher keinerlei Spuren unserer Liebe in den Betten zu finden waren. Aber das wird sich ja nun grundlegend ändern…“ Elli hört das leicht anzügliche Lächeln in seinen Worten, die er ihr von hinten ins Haar gemurmelt hatte - dazu musste sie ihn nicht einmal sehen.
„Es wäre mir wohler, wenn ich das schnell ein bisschen saubermachen könnte. Hast Du vielleicht ein Handtuch hier?“
„Du willst doch jetzt nicht etwa anfangen, hier herumzuputzen?“
„Ich will nur rasch das Gröbste entfernen.“
„Das wirst Du nicht tun! Selbst wenn Frau Roth es nicht an den Laken sieht, weiß sie es ohnehin längst, weil man uns vermutlich durchs ganze Haus gehört hat.“ Elli war entsetzt: 
„Aber waren wir denn so laut?“ Er richtete seinen Oberkörper auf und flüsterte ihr ins Ohr:
„Keine Ahnung - ich glaube schon. Ich war nicht wirklich bei Sinnen… Du warst jedenfalls nicht gerade leise, ganz besonders bei Deinem zweiten… Petit Mort…“
„Oh…“
„Und es war überaus erregend, Dich so zu erleben, Liebste.“ Schon der Gedanke an ihre Hingabe weckte sein Verlangen erneut. Unmissverständlich zog er ihren Po dichter an seine Lenden.
„Oh…“
„Mehr fällt Dir nicht ein? Du bist doch sonst um keine Antwort verlegen…“ 
„Warum Petit Mort?“ 
„Ist es das denn nicht? Ein kleiner
Tod, bei dem man in ein anderes Universum geschleudert wird und dann selig wieder zur Erde zurückkehrt?“ 
„Doch, der Vergleich ist… treffend. Ein schönes Bild.“
„Ja, ja, die Franzosen sind die wahren Liebeskünstler!“
„Hast Du etwa französische Vorfahren?“ Elli hatte ihre Schlagfertigkeit wieder gefunden.
„Gibt es einen triftigen Grund, der Sie zu dieser Annahme verleitet, Madame?“ Langsam ließ er seine Hand über ihre Schultern, ihre Brüste, die Flanke hinab zu ihrem Oberschenkel gleiten…
 
„Ich sage Ihnen doch, Sie können jetzt nicht da hineingehen! Herr Blöhm!“ Vom Flur war die Stimme Frau Roths zu hören. Doch Blöhm war schon ins Schlafzimmer hinein gepoltert. Benthin riss blitzschnell die zerwühlte Bettdecke hoch, um Ellis Nacktheit nicht den Blicken seines Sekretärs preiszugeben.
„Blöhm! Was, zum Henker…?!“ Wieder hörte man Frau Roth von draußen sprechen:
„Ich habe ihm gesagt, dass er Sie nicht stören soll!“ Blöhm stand wie angewurzelt da und starrte ungläubig auf seinen unbekleideten Arbeitgeber in enger Umschlingung mit dessen Frau, die er hastig mit der Bettdecke bis zum Hals verhüllt hatte. Er stammelte:
„Ich… ich…“
„Raus!“, blaffte Benthin. Blöhm schreckte aus seiner Erstarrung hoch und verließ den Raum. Allerdings lehnte er die Tür nur an, um durch den Spalt den Grund für sein Eindringen vorzutragen: 
„Verzeihung, aber Sie müssen nach unten kommen - der Bürgermeister erwartet Sie dort.“ Benthin war zornig:
„Das ist mir doch egal. Sagen Sie ihm, er soll später wiederkommen! Ich wüsste nicht, dass ich einen Termin mit ihm habe!“
„Es hörte sich aber sehr dringend an. Er war ziemlich aufgebracht. Ich kann ihn doch nicht einfach wegschicken!“ Blöhm wurde unruhig, da er befürchtete, zwischen die Fronten zu geraten. Benthin gab ein entnervtes Seufzen von sich:
„Machen Sie die Tür zu. Ich bin gleich unten. Sagen Sie ihm, er soll sich noch etwas gedulden.“
„Es hörte sich wirklich dringend an. Ich weiß nicht, ob ich ihn noch länger vertrösten kann. Es ist immerhin der Bürgermeister!“, drängelte Blöhm.
„Und wenn es der Papst ist! Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich gleich nach unten komme! Es wird doch wohl noch erlaubt sein, sich etwas anzuziehen, oder glauben Sie, der Bürgermeister hat ein Interesse daran, mich nackt zu sehen?“ Er bemerkte, wie Elli vor Lachen unter der Bettdecke bebte. Endlich schloss Blöhm die Tür. Elli prustete los: 
„Jetzt wissen wirklich alle im Haus Bescheid über das, was Du am helllichten Tag während Deiner Arbeitszeit so treibst!“
„Blöhm fehlt es ganz offenbar an der nötigen Fantasie, um sich vorzustellen, dass man jemanden kompromittieren kann, indem man einfach in sein Schlafzimmer hineinplatzt… Unglaublich!“
„Lass ihn - so ist er halt.“
„Du bist doch sonst nicht so nachsichtig mit Deinen Mitmenschen…“ Inzwischen war er aufgestanden, um seine Sachen einzusammeln und ins Bad zu gehen. Kopfschüttelnd wies er auf den Zustand seiner Männlichkeit hin: „Sieh‘ Dir das an - eine Schande ist das! Stell‘ die  Blöhms dieser Welt neben die Betten, und die Menschheit stirbt aus!“ Elli hielt sich den Bauch vor Lachen. Er küsste sie. „Warte hier. Ich beeile mich...“
 
„Hatte ich nicht gesagt, Du sollst in meinem Bett auf mich warten?“ Elli saß in ihrem Schlafzimmer - bereits wieder angezogen - vor der Frisierkommode und steckte Ihre Haare zurecht. Benthin trat hinter sie, beugte sich zu ihr herunter und küsste ihren Nacken, den Blick auf ihre Augen im Spiegel gerichtet.
„Hattest Du nicht gesagt, Du beeilst Dich?“
„Das habe ich!“
„Immerhin hast Du Dir noch die Zeit genommen, Dich zu rasieren“, stellte sie geflissentlich fest.
„Richtig, aber nicht für den Bürgermeister - das habe ich eben erst erledigt, nachdem er schon weg war. Ich dachte, es ist angenehmer für Dich, nicht noch stundenlang von meinen stacheligen Bartstoppeln malträtiert zu werden.“ 
„Willst Du damit etwa andeuten, dass…?“
„…wir noch lange nicht fertig sind, mit dem was wir vorhin begonnen haben…“ Sein Blick im Spiegel sprach Bände. Elli drehte sich zu ihm um:
„Was hat er denn nun gewollt?“
„Der Bürgermeister? Ach, das war halb so wild - Blöhm hat eine unmögliche Art, die Dinge zu übertreiben. Wenn er hört, der Bürgermeister kommt, erstarrt er in Ehrfurcht.“
„Ein bisschen kann ich ihn schon verstehen - es kommt ja nicht alle Tage vor, dass sich der Bürgermeister bei einem blicken lässt, noch dazu unangekündigt.“
„Du hast wohl eine Schwäche für Blöhm, wie?“
„In etwa so, wie man eine Schwäche für eingeschlafene Füße haben kann“, erwiderte sie trocken.
„Allmächtiger, ich liebe die geistesgegenwärtigen Antworten dieses wundervollen Geschöpfes! Du bist ganz die Tochter Deines Vaters.“ Er versuchte, sie zu küssen, doch sie ließ ihn nicht gewähren, ohne eine Antwort auf ihre Frage zu verlangen:
„Was wollte er denn nun?“
„Ach so, das hängt mit einem Brief zusammen, den ich ihm vorgestern geschickt habe. Ich habe ihm mitgeteilt, dass ich vorerst nicht für ein politisches Amt zur Verfügung stehe…“ Elli stutzte:
„Aber das war Dir doch so wichtig.“
„Und es ist mir nach wie vor wichtig, meine Ziele zu verfolgen, aber nicht so. Du hast mich nicht erlebt in den vergangenen Wochen - ich stand vollkommen neben mir. Meine politischen Gegner haben meine Schwäche natürlich sofort erkannt und sich wie die Geier auf mich gestürzt. Ich hatte einfach keine Kraft mehr und wäre gar nicht in der Lage gewesen, meine Pläne umzusetzen…“ Elli bekam allmählich eine Vorstellung davon, wie sehr er unter der Trennung gelitten haben musste. Schon sein gequälter Gesichtsausdruck beim Erzählen berührte sie zutiefst: 
„Es tut mir so leid…“ Sie schlang ihre Arme um ihn. „Hast Du ihm gesagt, dass Du jetzt wieder weitermachen kannst?“ Er drückte ihren Kopf an sich und streichelte ihre Schultern.
„Nein, es ist nicht meine Art, heute einen Rückzieher zu machen und morgen das genaue Gegenteil. Ich will erst mal mit Dir das nachholen, was wir versäumt haben. Außerdem habe ich festgestellt, dass man mitunter auch aus dem Hintergrund Einfluss auf die Dinge nehmen kann, wenn man es nur geschickt anstellt. Ich kenne inzwischen eine Menge Leute, die meiner Ansicht sind und bin ganz zuversichtlich, auch ohne ein offizielles Amt ein paar Strippen ziehen zu können.“
„Und warum war der Bürgermeister so ungehalten?“
„Unser verehrter Bürgermeister ist Vollblutpolitiker und handelt vor allem aus Machtkalkül. Er hat verstanden, dass er sich wohl oder übel um die Interessen der kleinen Leute kümmern muss, um an der Macht bleiben zu können. Anscheinend hat er mich als besonders durchsetzungsstark wahrgenommen und sich von meiner Kandidatur versprochen, ich könne ihm als eine Art Zugpferd dienen. Daher war er nicht so begeistert von meinem Rückzug. Ich konnte ihm aber klarmachen, dass er mit einem lahmen Gaul ohnehin nichts anfangen kann, zumal ich mich grundsätzlich nicht gerne vor jemandes Karren spannen lasse.“ Elli blickte zu ihm hoch und lächelte hintergründig: 
„Also, besonders lahm kamst Du mir zuletzt aber nicht vor…“ Benthin lachte:
„Ich habe ihm natürlich nicht verraten, dass mich meine Frau gestern Nachmittag in einen siegreichen Hengst verwandelt hat!“ Lächelnd fuhr Elli fort, einige eigenwillige Haarsträhnen festzustecken. Für jede gebändigte Strähne zog er gleichzeitig an anderer Stelle eine Haarnadel heraus, so dass die Haare sich dort prompt wieder lösten.
„So werde ich heute nie mehr fertig!“ Er murmelte seine Antwort in ihren Nacken:
„Das sollst Du auch gar nicht. Ich war noch längst nicht fertig mit Dir in meinem Bett... Den Aufwand mit dem Anziehen hättest Du Dir ruhig sparen können… Nun ja, immerhin komme ich nun endlich einmal wieder in den Genuss, Dein Bett auszuprobieren…“ 
 
„Jetzt haben wir dieses Laken auch noch ruiniert…“ 
„Da kann ich Dich beruhigen. Ich vermute, es gibt mehr als genug Laken in diesem Haushalt, um mit unserer Unersättlichkeit mithalten zu können. Komm, leg‘ Dich hierhin.“ Er deutete ihr, den Kopf auf seiner Brust abzulegen. Sie hörte seinen hämmernden Herzschlag und fuhr mit der Hand durch seine Brusthaare. Er hielt sie fest in seinen Armen:
„Elli, willst Du eigentlich Kinder?“ Überrascht hob sie den Kopf von seiner Brust und stützte sich mit den Unterarmen auf ihm ab, um ihn ansehen zu können:
„Darüber habe ich noch nie nachgedacht. Warum?“
„Das ist doch wohl naheliegend. Wenn wir so weitermachen, bist Du in kürzester Zeit schwanger.“
„Von mir aus könnte es noch eine ganze Weile ohne Kinder so weitergehen. Aber haben wir denn eine Wahl?“
„Wie wäre es mit Enthaltsamkeit?“, schlug er auf seine ironische Art vor. 
„Dann wird es wohl auf Kinder hinauslaufen… müssen…“, gestand sie ihm nun ihre mangelnde Bereitschaft, auf seine körperliche Nähe zu verzichten. „Ich bin nicht geneigt, schon wieder auf gewisse… Annehmlichkeiten zu verzichten…“ Benthin schmunzelte:
„Es ehrt mich, dass Du in diesem Zusammenhang von Annehmlichkeiten sprichst und nicht bereit bist, freiwillig darauf zu verzichten. Falls Du nach der entbehrungsreichen Zeit noch einmal ernsthaft eine länger andauernde Phase der Enthaltsamkeit von mir verlangen solltest, müsstest Du mich schon einmauern, und selbst dann wäre ich mir nicht so sicher, ob ich nicht doch irgendeinen Weg zwischen Deine überaus einladenden Schenkel finden würde…“ Demonstrativ schob er einen Oberschenkel zwischen ihre Beine und bewegte ihn auf und ab. 
„Schon wieder? …Ich weiß nicht, ob ich…“ Benthin beruhigte sie: 
„Keine Sorge, jetzt noch nicht… aber bald… Bist Du wund? Ich war eben schon wieder nicht so rücksichtsvoll wie ich es eigentlich sein wollte...“ Er seufzte und streichelte ihr liebevoll durchs Haar: „Was stellst Du nur mit mir an…? Du hast doch noch die Salbe?“ Elli nickte verhalten - diesmal würde sie es nicht zulassen, dass er die Salbe auf seine Art auftrug… nun ja, vielleicht würde sie ihn nicht so weit gehen lassen wie am gestrigen Nachmittag, oder vielleicht doch…? Oder würde sie ihn das Unfassbare noch einmal tun lassen, was er gerade eben mit ihr getan hatte? Vor dem Bett kniend mit seinen Fingern zwischen ihren Schenkeln… und seinem Mund! Reinste Verzückung und pure Erfüllung hatte er ihr geschenkt. Und dann hatte er sich bei ihr seine Erfüllung geholt, fordernd und voller Verlangen. Er hatte ihren Kopf angehoben, denn er wollte, dass sie ihn ansah. Sie sollte ihm dabei zusehen, was er mit ihr tat. „Tue ich Dir auch nicht weh?“ Das war immer noch seine größte Sorge gewesen, als ihn seine Wildheit übermannte. Dabei gab es für sie in dem Moment nichts Wichtigeres, als dass auch er seine Gier stillen konnte. Diesmal hatte sie ihm ohne Worte gezeigt, dass sie es wollte. Sie griff nach seinem Becken und dirigierte ihn selbst weiter in sich hinein. Dieser unmissverständlichen Aufforderung musste er willenlos Folge leisten. Er hatte ihre angewinkelten Beine über seine Arme gelegt, um noch etwas tiefer in sie eindringen zu können und sich ungehemmt seiner Leidenschaft hingegeben. Am Ende konnte auch er seinen kleinen Tod sterben. 
Wie sollte sie darauf  jemals verzichten können? Wie konnten Frauen freiwillig auf so etwas verzichten? Offenbar teilten sie diesen Gedanken. Benthin gab ihr bedauernd zu verstehen: 
„Es tut mir leid, aber ich kann nicht darauf verzichten.“ Elli lachte.
„Das muss Dir nun wirklich nicht leidtun. Hast Du eine Erklärung dafür, warum es viele Frauen nicht mögen, mit ihren Männern zu schlafen?“
„Weil viele Männer überhaupt keine Ahnung vom Körper einer Frau haben und absolut nichts tun, um ihr Genuss zu bereiten.“
„Aber Du hast Ahnung?“ 
„Das solltest Du besser beurteilen können als ich…“, grinste er schelmisch. „Ich würde Dir gerne noch viele Gelegenheiten geben, um Dir ein weitreichendes Urteil über meine Qualitäten als Liebhaber bilden zu können. Und ich würde dies auch ganz gerne noch eine ganze Weile mit Deiner ungeteilten Aufmerksamkeit tun.“
„Du hast meine volle Aufmerksamkeit.“ 
„Ja, noch. Ich bin ziemlich egoistisch, was das anbelangt: ich hätte Dich gerne noch recht lange ganz für mich alleine…“ 
„Aber das können wir doch nicht bestimmen - leider. Meine Cousine…“
„Hör‘ bloß mit Deiner Cousine auf! Benthin rollte entnervt mit den Augen. „Wann ist Deine nächste Monatsblutung?“ Elli glaubte, ihren Ohren nicht zu trauen. Gab es denn keinen Bereich, den sie vor ihm im Verborgenen halten konnte?
„Das gehört doch nun wirklich nicht hierher, findest Du nicht?“
„Wann?“ Er war offensichtlich nicht gewillt, von seiner Frage abzulassen. 
„Wirst Du mich demnächst auch noch fragen, wie oft ich auf die Toilette gehe?!“ Benthin lachte:
„Nein, keine Sorge. Keine weiteren intimen Fragen mehr als diese eine.“
„Na schön. In etwa vier oder fünf Tagen - so ganz genau weiß ich es nicht.“ Er atmete erleichtert auf:
„Gut, dann kannst Du jedenfalls bisher kaum schwanger sein…“, und ohne sich ein Grinsen verkneifen zu können: „… und uns bleiben vier bis fünf Tage uneingeschränkten Liebemachens.“ Elli knuffte ihn in die Seite.
„Seit gestern scheinst Du an nichts anderes mehr denken zu können.“
„Falsch, Liebste. Nicht erst seit gestern denke ich nahezu ununterbrochen daran, aber seit gestern setze ich es auch in die Tat um.“
„Warum bist Du Dir so sicher, dass ich nicht schwanger bin?“
„Die Phase, in der eine Frau empfangen kann, beschränkt sich höchstwahrscheinlich nur auf einige Tage im Monat, vermutlich etwa in der Mitte zwischen zwei Blutungen. Man weiß es anscheinend noch nicht so ganz genau - es gibt da ein paar Wissenschaftler, die sich intensiv mit dem Thema befassen.“
„Aha, das ist interessant…“
„Finde ich auch… und selbst während dieser empfängnisbereiten Tage muss man nicht unbedingt enthaltsam sein.“ Elli war sichtlich erstaunt - davon hatte Martha ihr nichts gesagt:
„Willst Du damit andeuten, dass es Möglichkeiten gibt…?“
„…die Zeugung eines Kindes zu verhindern, ohne auf das Liebesleben zu verzichten. Ja, das geht, wenn auch nicht ganz so zuverlässig wie Enthaltsamkeit - Greta ist der beste Beweis. Sie ist nie schwanger geworden, obwohl sie einige Männer hatte… Ihr erster Liebhaber studierte Medizin und kannte sich ganz gut mit solchen Themen aus.“ Mit diesem Stichwort hatte Benthin unbeabsichtigt eine Lawine losgetreten.
„Ich versuche noch zu ergründen, wie es dazu kam, dass Greta Dich an ihrem Wissen derart vertraulicher Dinge teilhaben ließ.“
„Und? Zu welchem Schluss bist Du gelangt?“
„Ich nehme an, Du hast… Ihr habt…“
„…das Unaussprechliche getan, meine mir angetraute Anstandsdame. Wie sehr Du Dich immer noch zierst, die Dinge auszusprechen, die Du mit solcher Leidenschaft tust...“ Er fuhr mit den Händen ihren Rücken entlang und verweilte mit genussvoll kreisenden Fingern in den Grübchen oberhalb ihres Pos. Er liebte diese kleinen, anmutigen Vertiefungen. 
„Du versuchst nur, vom Thema abzulenken!“
„Und Du bist schon wieder eifersüchtig auf Dinge, die geschehen sind, als Du noch in Windeln herumgelaufen bist…“
„Wie alt warst Du denn, als…?“
„…als Greta mich entjungfert hat? Siebzehn.“
„Sie hat Dich entjungfert?“ 
„Naja, zum Mann gemacht trifft es vielleicht besser. Sie war meine erste Frau.“ 
„Und wie…?“
„Du weißt doch jetzt, wie es geht - das muss ich Dir wohl kaum erklären, oder?“
„Ich meine, wie hat sie Dich dazu gebracht? Du wusstest doch nicht, wie es geht.“ 
„Es ist nicht sonderlich schwer, einen neugierigen Heißsporn dazu zu bringen. Sie hat mich verführt - ganz einfach! Und wie es geht, wusste ich auch vorher schon - wozu gibt es Bücher?“ Elli war entrüstet, dass man ihr diese Form von Literatur bislang offensichtlich vorenthalten hatte:
„Ich habe noch nie ein derartiges Buch in Händen gehalten!“ 
„Natürlich nicht. Du bist ja auch als anständiges
Mädchen erzogen worden. Falls im Hause Deiner Eltern Bücher solcher Art existieren, werden sie diese Werke wohl kaum offen herumliegen lassen. Allzu viel Literatur zu diesem Thema gibt es ohnehin nicht, und man kommt auch nur über Umwege daran.“ 
„Und Du besitzt diese Art von Literatur?“ 
„Ja, und ich werde sie Dir nicht vorenthalten, falls Dich die Bücher interessieren.“
„Wo? Unten in der Bibliothek?“
„Wohl kaum. Es wäre etwas unangemessen, wenn Klienten derart schlüpfrige Werke dort entdecken würden, findest Du nicht?“
„Ich weiß ja nicht, was darin steht…“
„Ich hole sie Dir, warte kurz.“ Er machte Anstalten, aufzustehen.
„Nein, nein, das kann warten. Mich würde vielmehr interessieren, was damals mit Greta war.“
„Du erwartest jetzt hoffentlich keine Details - die werde ich Dir nicht geben. Greta hat mir beigebracht, Respekt gegenüber Frauen und ihren körperlichen Bedürfnissen zu haben - genau das, was Dilettanten wie dem Ehemann Deiner Cousine fehlt.“
„Hatte sie denn schon viel Erfahrung?“
„Absolut.“
„Und das hat Dich nicht gestört?“
„Warum hätte mich das stören sollen? Ich habe doch davon profitiert.“
„Also, stört Dich meine Unerfahrenheit doch?“ 
„Keineswegs! Ich liebe Dich - das ist alles, was zählt.“
„Hast Du Greta geliebt?“, wollte sie nun wissen.
„Nein, ich mag Greta, aber ich habe sie nie geliebt.“
„Hast Du später noch mit ihr… geschlafen, wenn Du Deinen Vater besucht hast?“
„Nein, das war seltsamerweise dann vorbei, als ich auszog, um zu studieren. Ehrlich gesagt, glaube ich schon lange, dass sie ein Verhältnis mit meinem Vater hat, wahrscheinlich schon seit vielen Jahren.“
„Du meinst, sie hat mit Dir und mit ihm…? Doch nicht etwa zur gleichen Zeit?!“ 
„Vielleicht… ich weiß es wie gesagt nicht.“
„Wie alt ist Greta denn?“ Er überlegte kurz:
„Sie müsste jetzt etwa fünfzig sein.“
„Was? Sie ist so viel älter als Du?“
„Warum denn nicht? Ich bin ja auch fünfzehn Jahre älter als Du.“
„Und Du meinst, sie tun das noch, obwohl sie so alt sind?“ 
„Ja, und? Ich werde Dich auch immer noch begehren, wenn unsere Enkel bereits zur Schule gehen und Du grau und faltig bist.“ Erneut nahm er einen Anlauf, sie auf andere Gedanken zu bringen. Es war ihm nicht geheuer, wenn sie so akribisch in seiner Vergangenheit herumstocherte: „Ich hole jetzt die Bücher…“ Rasch schlüpfte er in seine Hosen und ging in sein Schlafzimmer, wo er die Bücher in einer Kiste aufbewahrte. Als er zurückkam, empfing sie ihn sofort mit der nächsten bohrenden Frage:
„Dann waren es also zwei?“ Er setzte sich auf die Bettkante und schenkte sich Wasser in ein Glas, das auf dem Nachtschrank bereit stand.
„Zwei was?“ Er nahm einige Schlucke. 
„Zwei Frauen, die Du vor mir hattest.“ Benthin verschluckte sich und bekam einen heftigen Hustenanfall. Seine Vergangenheit holte ihn wieder ein. Elli ließ sich nicht davon abbringen. Als er sich einigermaßen wieder gefangen hatte, brachte er - nach Luft schnappend - hervor:
„Wie kommst Du denn darauf?“
„Nun ja, Greta und die Frau im Park - das macht zwei.“
„Nein.“
„Hast Du denn nicht mit beiden…?“
„Doch.“ Es war offensichtlich, dass er dieses Thema nicht weiter vertiefen wollte, aber diese Rechnung machte er ohne Elli.
„Nein. Doch. Was soll das heißen? Waren es noch mehr?“ 
„Ja.“
„Wie viele?“
„Ach Elli, das ist doch unwichtig…“
„Für mich nicht! Was habe ich mir unter Deinem sogenannten Vorleben vorzustellen?“ 
„Nichts, worüber es sich lohnt, weitere Worte zu verlieren.“
„Waren es drei, vier, fünf… oder zehn?“ Allmählich verlor er die Geduld: 
„Hör auf!“ Da war sie wieder - ihre Eigenwilligkeit. Nun musste er mit der Eigenschaft fertig werden, die er so an ihr liebte. Hartnäckig beharrte sie auf einer Antwort:
„Nein, ich will das jetzt wissen!“
„Und ich würde es vorziehen, nicht mehr darüber zu sprechen!“, entgegnete er energisch.
„Dann hast Du also etwas zu verbergen?!“
„Nein, es gibt nichts zu verbergen, weil das alles vor Deiner Zeit war! Du tust Dir selber damit weh, wenn Du dieses Thema immer weiter vertiefst. Merkst Du das denn nicht?“
„Und Du glaubst, ich würde mich mit diesen vagen Andeutungen zufrieden geben?“ Er versuchte, halbwegs besonnen zu bleiben:
„Ich hatte es gehofft. Es ist vollkommen bedeutungslos, was vor Dir war. Ich sage das nicht nur so dahin! Was bringt es Dir, mehr zu wissen?“
„Wie viele? Zwanzig, dreißig… hundert?!“ Allmählich fuhr er aus der Haut: 
„Du bist so starrsinnig!“ Sie schlug ihn mit seiner großen Schwäche:
„Das ist doch angeblich eine meiner Eigenschaften, die Du so an mir schätzt! Und ich schätze es gar nicht, wenn man mich mit der Wahrheit verschonen will! Ich bin keine Prinzessin
auf
der
Erbse5!“ 
„So, das reicht! Du willst die schonungslose Wahrheit?!“
„Ja!“
„Und Du versprichst mir, dass Du mich dann nicht aus Deinem Bett verbannen wirst?“ Seine Frage ließ sie aufhorchen und das Schlimmste befürchten:
„Ist es so schlimm?“
„Schlimmer! - Ich weiß es einfach nicht!“
„Wie? Du weißt es nicht?“
„Ich weiß nicht mehr, wie viele es waren, verdammt nochmal! Ich habe mehr oder weniger regelmäßig mit käuflichen Frauen verkehrt, seit ich achtzehn bin. Das ist nun bald zwanzig Jahre her - wie soll ich mir da jede einzelne merken können? Denkst Du, ich hätte Buch darüber geführt?“
„Aber, so etwas vergisst man doch nicht.“
„Wenn ich es Dir doch sage! Genau so etwas vergisst man ganz schnell, weil es so belanglos war!“ Ellis Schlussfolgerung war unvermeidlich: 
„Dann vergisst Du auch schon bald, was wir getan haben?“
„Siehst Du, und genau das ist der Grund, weshalb ich nicht mit Dir darüber reden wollte. Du fängst sofort an, Vergleiche zu ziehen zwischen dem was ist und dem was war. Das waren doch keine Liebesbeziehungen! Es ging nur um die Befriedigung von Lust und sonst gar nichts. Ich habe nie etwas Ähnliches empfunden, bevor ich mich in Dich verliebt habe und werde bestimmt nie vergessen, wie es ist, mit Dir Liebe zu machen. Und wenn Du mich nicht ständig mit Deiner Fragerei davon abhalten würdest, würden wir es schon längst wieder tun!“ 
„Wie kannst Du denn jetzt daran denken?“, fragte sie empört. Benthin lachte schallend: 
„Entschuldige bitte, aber worüber sprechen wir denn hier die ganze Zeit?“ Elli grollte zornig vor sich hin. Er versuchte, wieder die notwendige Ernsthaftigkeit an den Tag zu legen: „Bitte versteh‘ mich nicht falsch. Ich lache Dich nicht aus, aber merkst Du nicht, dass dieses Thema geradewegs dazu führt, dass Du Dir nur noch den Kopf über Vergangenes zerbrichst und darüber unsere Gegenwart vergisst? Ich frage Dich doch auch nicht nach Einzelheiten zu Deinen Begegnungen mit Kabus.“ 
„Aber ich habe doch nie mit ihm… Da war doch gar nichts!“
„Glaubst Du, es tut mir nicht weh, wenn ich anfange, mir vorzustellen, wie Ihr Euch wahrscheinlich immer wieder getroffen und vermutlich blendend unterhalten und wer weiß was noch getan habt? So, und schon fühle ich mich schlecht! Wenn ich mir dann noch überlege, dass Du das hinter meinem Rücken getan hast, als wir schon verheiratet waren - nennst Du das nichts?!“ Elli senkte beschämt den Kopf. „Verstehst Du jetzt? Wir müssen damit aufhören. Du wirst damit leben müssen, dass ich andere Frauen vor Dir hatte, so wie ich mit der Sache mit Kabus fertig werden muss.“ 
„Es tut mir leid… jetzt haben wir uns schon wieder gestritten.“
„Komm‘ mal her. Du sitzt ja da wie ein Häufchen Elend.“ Er zog sie an sich. „Wir werden uns auch weiterhin streiten - das machen wir doch schon von Anfang an. Hast Du Angst, dass uns das auseinander bringt?“
„Ich weiß nicht, es fühlt sich jedenfalls schlecht an.“ Benthin versuchte, sie wieder ein wenig aufzumuntern:
„Ja, aber danach fühlt es sich wieder gut an, oder nicht?“
„Doch, schon, aber ich will lieber ganz ohne Streitereien mit Dir zusammen sein.“
„Das ist ein achtbarer Vorsatz, der sich jedoch kaum durchhalten lassen wird. Dazu sind wir beide viel zu eigenwillig“, wandte er ein.
„Ich könnte versuchen, weniger stur zu sein…“ Er schob sie ein Stück von sich weg, um ihr in die Augen sehen zu können:
„Bloß nicht! Ich finde es nicht richtig, wenn sich einer von uns verbiegt, nur um einem Streit aus dem Wege zu gehen. Ich will Dich genauso wie Du bist!“
„Und wenn wir uns irgendwann nur noch streiten?“ Auch in diesem Punkt konnte er Elli beruhigen:
„Ich bin ganz zuversichtlich, dass es nicht dazu kommen wird - dazu haben wir zu viele Gemeinsamkeiten. Wir sind durch unsere Liebe und gemeinsame Interessen verbunden, aber zugleich sind wir eben auch autonome Persönlichkeiten.“
„Das klingt nicht so, als ob unsere Ehe die reine Harmonie würde…“
„Wäre das nicht langweilig? Es ist gewiss nicht ganz einfach, als Mann und Frau zusammenzuleben - das ist für uns beide Neuland. Immerhin haben wir schon unsere erste gemeinsame Lektion gelernt: es ist katastrophal, zu wenig miteinander zu reden… da ist es schon besser, ab und an mal zu streiten.“ Ihre Erkenntnis folgte auf dem Fuße:
„Wie es aussieht, stehen wir in diesem Punkt tatsächlich beide noch am Anfang - und das bei all Deiner Erfahrung.“ 
„Tja, was das anbelangt, hat unser Altersunterschied in der Tat keinerlei Bedeutung…“ Provokant grinsend ergänzte er: „…obwohl ich aufgrund meines Alters selbstverständlich viel souveräner mit Konflikten umgehen kann…“ Elli knuffte ihn in die Seite. „Stimmt doch! Du schlägst und boxt und kneifst ja immer gleich! Jetzt schon wieder! Ich hingegen ziehe es vor, Dich mit Charme auf meine Seite zu bringen…“ Er küsste sie lange und intensiv. Sie fuhr mit beiden Händen zärtlich durch sein Haar und gab sich versöhnlich seinen Lippen hin.  
„So ein Streit hat etwas geradezu Bereinigendes. Danach ist man sich umso näher. Findest Du nicht?“ Elli seufzte:
„Mmmh. Du verstehst es, Deinen Gegner zu schwächen… mit unzulässigen Waffen.“ Er nickte in der vollen Überzeugung, zwar regelwidrig, aber richtig zu handeln.
„Warum hast Du Dich eigentlich bis zu den Ohren in die Bettdecke eingewickelt? Willst Du Dich vor mir verstecken? Hier ist es doch warm - ich habe Frau Roth extra gebeten, die Schlafzimmer einzuheizen.“
„Du warst Dir wohl ziemlich sicher, dass ich heute mit nach Hause kommen würde, wie?“ Elli musste lachen.
„Endlich lachst Du wieder. Lässt Du mich mit unter die Decke? Ich will Dir die Bücher zeigen.“
„Wer weiß, was Du mir sonst noch unter der Bettdecke zeigen willst…“ Benthin zeigte sein vielsagendes Lächeln, das sie so liebte: „Ich weiß gar nicht, was Du meinst, mein Herz.“ Liebevoll zwickte er sie in den Po und holte die Bücher, die er auf dem Boden abgelegt hatte, ins Bett. Wie zwei Kinder lagen sie nebeneinander auf dem Bauch und studierten die Werke.
„Hier sind ein paar ganz unterhaltsame Gedichte, allesamt keineswegs öffentlichkeitstauglich… Und dann das hier: kennst Du Casanovas
Memoiren6?“ Elli schüttelte den Kopf. „Natürlich nicht - wenn ich mir vorstelle, Deine Mutter hätte Dich beim Lesen seiner frivolen Schilderungen erwischt…“ Das Bild von Ellis Mutter - aufgescheucht in Hysterie - reizte ihn erneut zu einem Lachanfall. 
„Wer war denn dieser Casanova?“ 
„Ein wahrer Frauenheld!“ Sie stieß ihn seitlich an:
„So wie Du?“
„Gegen Casanova bin ich ein Waisenknabe…“
„Und was ist das?“ Sie deutete auf ein fremdländisch wirkendes Buch mit einem merkwürdigen Titel: „Ka-ma-su-tra?“ Benthin wirkte für einen Augenblick fast ein wenig verlegen: 
„Kamasutra7. Bitte erschrick‘ nicht, wenn Du die Bilder siehst.“ Er schlug eine beliebige Seite in der Mitte des Buches auf und wartete gespannt auf Ellis Reaktion. Ihre Augen wurden groß, dann blätterte sie um und sah eine weitere Darstellung eines Paares beim Liebesakt in einer merkwürdigen Verrenkung. Sie blätterte hastig noch mehrere Seiten um und knallte dann das Buch energisch zu: 
„Das ist nicht Dein Ernst, oder?“
„Ich habe das Buch nicht gemacht, Elli.“
„Du willst doch nicht etwa das mit mir tun, was man da sehen kann?“
„Naja, alles vielleicht nicht…“, gab er mit einem unverfrorenen Lächeln zu. 
„Du bist unmöglich!“ Demonstrativ rückte sie ein Stück von ihm ab, um ihn nicht mehr zu berühren. Er umfasste ihre Taille und zog sie mit Schwung zurück an seine Seite: 
„Hiergeblieben, mein moralischer Fels in der Brandung. Du siehst, ich bin ein hoffnungsloser Fall…“
„Das scheint mir auch so. Alle halten Dich für unbescholten und hochanständig, und dann so was!“
„Also, jetzt muss ich aber mal etwas zu meiner Verteidigung vorbringen! Das Kamasutra ist nicht so unanständig wie Du vielleicht auf den ersten Blick meinst. Es ist eine Philosophie, die sich mit der Liebe beschäftigt und zwar nicht nur der körperlichen Liebe, sondern dem ganzen Zusammenleben von Mann und Frau.“ Nachdenklich fügte er hinzu: „Eigentlich hätte ich es besser wissen müssen - ich habe es schließlich schon eine Weile vor unserer Ehe gelesen… Theoretisch war mir durchaus klar, wie wichtig es ist, klärende Gespräche miteinander zu führen... praktisch hingegen… nun ja, lassen wir das…“ Bei allem Zweifel über die Qualität des vor ihr liegenden Werkes Elli sah auch ihren Anteil an der Misere: 
„In der Hinsicht haben wir uns beide nicht mit Ruhm bekleckert. Dazu braucht man allerdings kein Buch, um das zu verstehen. Aber diese Zeichnungen… also wirklich!“ Sie schüttelte entrüstet den Kopf. 
„Wenn man Dich so hört, könnte man meinen, ich sei ein Fall für die Besserungsanstalt. Zugegebenermaßen spielt auch die körperliche Vereinigung keine kleine Rolle in dem Buch. Das eine geht eben ohne das andere nicht. Wenn ich Dich richtig verstanden habe, bist Du doch auch nicht bereit, darauf zu verzichten… oder angesichts der sündigen
Abgründe, die sich mit diesem Buch auftun, plötzlich doch? Überleg‘ Dir gut, was Du antwortest, meine unwiderstehlich süße Moralistin.“ Er beschloss, ihre Unbestechlichkeit zu überprüfen, indem er seinen Arm wieder um ihre Taille legte. 
„Du versuchst, mich zu manipulieren! Glaubst Du, ich merke das nicht?“
„Es ist schwer, Dich zu überlisten. Vielleicht gelingt es mir so…“ Sachte biss er ihr in die Schulter, die ihm zugewandt war. Elli versuchte, sich auf ihre Antwort zu konzentrieren. Sie räusperte sich. Er sah sie erwartungsvoll an:
„Ich höre.“
„Diese Zeichnungen sind wirklich… sehr… gewöhnungsbedürftig.“ Er stupste sie an und beruhigte sie lachend:
„Wir müssen doch nichts davon tun - es kann bestenfalls als Anregung dienen. Die wichtigste Lehre aus dem Kamasutra zielt darauf ab, dass jeder der Liebenden glücklich ist und beide zufrieden gestellt werden… Der Autor empfiehlt übrigens, sich nach der Liebe auszutauschen, was einem gut oder weniger gut gefallen hat...“ Elli wurde rot und gab ein nicht deutbares Geräusch von sich. 
„Wie?“
„…Bisher hat mir alles gefallen, was Du mit mir gemacht hast…“ Er zog mit seinem Zeigefinger eine wellenförmige Spur entlang ihres Rückens, was ihr ein wohliges Seufzen entlockte.
„Du machst es mir auch wirklich leicht - Dein hingebungsvoller Körper spricht Bände…“ Er setzte seine Zärtlichkeiten auf ihrem Rücken mit seinen Lippen und seiner Zunge fort.
„Ich weiß nicht, ob ich schon wieder…“
„Ich habe nicht vergessen, was Du mir gesagt hast. Wir werden etwas tun, das Deine wunde Haut schont…“ Er unterbrach sich und überlegte einen Moment: „…und was sich ganz nebenbei auch eignet für den Fall, dass ich in Deiner empfängnisbereiten Zeit mal kein Präservativ8 benutzen will.“ Elli sah ihn fragend an: 
„Kein was?“ 
„Präservativ, Kondom, Capote Anglaise - ganz wie Du willst. Warte mal… hier ist so ein medizinisches Fachbuch. Da ist eine Abbildung drin. Der Samen wird darin aufgefangen und so daran gehindert, in den Körper der Frau einzudringen.“ Nach einigem Blättern fand er die richtige Seite und deutete auf die Zeichnung. Elli fühlte sich überfordert:
„Allmählich wird mir das ein bisschen viel… Herr Oberlehrer.“ Benthin nickte verständnisvoll und lächelte verschmitzt:
„Das war vielleicht etwas viel Theorie auf einmal. Kommen wir lieber zur Praxis…“
 
Unbefangen zog er seine Hosen aus und drehte Elli so auf die Seite, dass sie sich gegenüberlagen. Er streichelte ihre Brüste, den Bauch, ihren Rücken, die Schenkel. Seine Hände schienen überall zu sein. „Bitte tu‘ das Gleiche mit mir…“, forderte er sie leise auf. Als er eine Hand zwischen ihre Beine schieben wollte, zögerte sie, in ihren spiegelbildlichen Berührungen seines Körpers fortzufahren. „Fass‘ mich an, Elli, genau da… Bitte.“ Es war unmissverständlich, was sie tun sollte, aber es erschien ihr zu anstößig, seine Männlichkeit in ihre Hand zu nehmen, obwohl sie sich ihr stolz aufgerichtet und voller Verlangen nach ihrer Berührung entgegen drängte.
„Ich kann nicht.“
„Doch, Du kannst.“ Er nahm ihre Hand und legte sie dorthin, wo er sie haben wollte. Sie versuchte, sich zu entziehen, aber er hielt sie einfach fest und begann, ihr zu zeigen, was er wollte. „Ja, so ist es gut.“ Wie immer, wenn er erregt war, war seine Stimme brüchig geworden. Ihre Berührungen waren herrlich, aber so zaghaft, dass es ihm unmöglich erschien, jemals seinen Höhepunkt zu erreichen. Doch das gab ihm Gelegenheit, sich ihr zu widmen und ihre Hemmungen vergessen zu lassen… Seine Hoffnung, sie würde mit wachsender Leidenschaft weniger Zurückhaltung an seinem Körper üben, erfüllte sich nur teilweise. Er musste ihr sagen, was er wollte. Als er spürte, wie sie vom Strudel der Ekstase erfasst wurde, diktierte er ihr seinen Befehl gedämpft ins Ohr: „Du musst fester zufassen, Elli.“ Wie von ihm erhofft, erfüllte sie im Rausch ihres Höhepunktes, was er begehrte. Sie tat es auf so sinnliche Art, dass ihn sein Höhepunkt schneller als erwartet erfasste und er sich in ihre Hand und auf das Laken ergoss. Ihre Hand hatte ihn in ein anderes Universum katapultiert.
 
„Mit Dir zu schlafen ist göttlich, neben Dir zu schlafen eine echte Tortur, Liebste.“ Sie hatten sich am Abend nicht voneinander trennen können und beschlossen, die Nacht gemeinsam in Ellis Bett zu verbringen. Elli hatte das Laken inzwischen selber ausgewechselt, weil sie Frau Roth nicht darum bitte mochte. Benthin war ihr mit ironischen Bemerkungen dabei zur Hand gegangen. Er amüsierte sich köstlich über ihre fortwährende Prüderie. Nun lagen sie eng umschlungen in der Morgendämmerung nach ihrer ersten gemeinsamen Nacht. Vollkommen erschöpft und träge waren sie nach dem Abendessen, bei dem beide kaum etwas hinunter bekommen hatten, ins Bett gefallen und hatten mehr oder weniger gut geschlafen. 
„He, wie kannst Du so etwas sagen?“ Sie versetzte ihm einen Stoß in die Rippen.
„Au, das hast Du schon die halbe Nacht lang getan. Immerhin kann man Dir zugutehalten, dass Du währenddessen geschlafen hast und nicht wusstest, was Du tust. Ich werde jede Menge blaue Flecken haben - Du hast mich entweder getreten, mir Deinen Ellenbogen in die Rippen gerammt oder Deinen Arm auf mein Gesicht gelegt.“
„Entschuldige. Wir brauchen wohl dringend breitere Betten…“
„Alles, was Du willst, Liebste… falls mich jedoch das Bedürfnis nach richtigem Schlaf jemals wieder überkommen sollte, werde ich wohl oder übel in meinem Zimmer schlafen müssen…“
„Ach ja?“
„Ich fürchte schon. Den Rest der Nacht war ich nämlich damit beschäftigt, meine Finger von Dir zu lassen und mich zu zwingen, nicht ständig daran zu denken, dass Du nackt neben mir liegst.“
„Du hast doch darauf bestanden, dass wir nackt bleiben…“  Er lachte: 
„Eindeutig ein schwerer Fehler… Obwohl mich auch zwanzig Stoffschichten nicht davon abhalten könnten, daran zu denken, wie Du darunter aussiehst…“ Der Beweis seiner Vorstellungskraft folgte auf dem Fuße. Er zog sie an sich und gab ihr einen Vorgeschmack darauf, wie sich seine Gedanken seinen Körper untertan machten. „Für das, was ich mit Dir vorhabe, braucht man ohnehin kein Bett… dieser Sessel da regt die ganze Zeit schon meine Fantasie an…“ 
„Du wirst durch ein Möbelstück erregt?“ Er ahndete die herausfordernde Bemerkung mit einem sanften Biss in ihre Schulter: 
„Wohl eher von der Vorstellung, was ich gleich mit Dir darauf tun werde…“ 
„Er wird unter uns zusammenbrechen.“
„Sehr gut. Das bedeutet dann eine weitere Investition in ein neues Möbelstück…“


Kapitel 31
… und außerdem tut es dem leeren Kasten ganz gut, wenn mal wieder etwas Leben darin tobt... Die Antwort von Benthins Cousin hatte nicht lange auf sich warten lassen. Sein überaus großzügiges Angebot, ihnen darüber hinaus einen ganzen Stab an Personal zur Verfügung zu stellen, lehnten sie jedoch ab. Bis auf eine Haushälterin, die mehrmals in der Woche für ein paar Stunden vorbeikam, verzichteten sie auf fremde Dienste. Sie wollten für sich sein, um sich ihrer Liebe ungestört hinzugeben. Seit fast drei Wochen waren Elli und Benthin nun im Haus seines Vetters am Meer. Sie hatten innerhalb weniger Tage alle notwendigen Vorbereitungen getroffen, um die Reise antreten zu können. Benthin war es gelungen, Elli das schlechte Gewissen auszureden, das sie quälte angesichts ihres erneuten längeren Ausfalls in der Suppenküche. Ihre Mitstreiterinnen gönnten ihr die Hochzeitsreise von ganzem Herzen. Sie waren so taktvoll gewesen, Elli nie auf ihre offensichtliche Niedergeschlagenheit anzusprechen, auch wenn es ihnen  nicht entgangen war, wie bedrückt Elli während der Trennung von Benthin gewirkt hatte.  
Davon konnte jetzt nicht mehr die Rede sein. Beide blühten in der frischen Meeresluft auf und trotzten dem wechselnden Wetter in stundenlangen Spaziergängen am Strand. Benthin war in kürzester Zeit gebräunt und sah fantastisch aus. Er hingegen liebte Ellis gleichbleibend helle Haut, die sie vor zu viel Sonne schützen musste, um nicht zu verbrennen. Hielten sie sich nicht am Strand auf, erwies sich Benthin als unermüdlicher Lehrer in der Liebe, ebenso wie Elli eine wissbegierige Schülerin war. Die Tatsache, dass sie kein herumwirbelndes Personal hatten, ermöglichte ihnen, sich nicht nur auf das Bett zu beschränken. Benthin war in dieser Hinsicht äußerst kreativ und musste keine großen Überredungskünste aufbringen, um Elli zum Mitmachen anzustiften. Mitunter ging Elli an Möbelstücken vorbei, deren Anblick ihr im Nachhinein die Hitze in die Wangen trieb, wenn sie daran dachte, wie sie die Einrichtung von Benthins Cousin zweckentfremdet hatten…
Im Laufe der dritten Woche wurde es so warm, dass sie im Meer baden konnten, wenn auch nur kurz. Das Wasser war im Gegensatz zur Luft noch sehr kühl durch die vorangegangenen langen Wintermonate. Nach der Erfrischung wärmten sie sich an einem geschützten Platz in den Dünen, wo sie sich auf einer Decke behaglich eingerichtet hatten. In einem Korb hatten sie etwas zu Essen mitgenommen und konnten so fast den ganzen Tag hier verbringen. Wie üblich fiel es Benthin auch hier schwer, die Finger von seiner Frau zu lassen. Doch selbst wenn der Strand zu dieser Jahreszeit noch wenig von Menschen bevölkert wurde, wagte er es kein zweites Mal, Elli in aller Öffentlichkeit zu lieben. Erinnerungen an ihre verzweifelte erste körperliche Begegnung an dem kleinen Waldsee wurden wach, als sie sich auf der Decke liegend ausgiebig küssten - diesmal allerdings im bekleideten Zustand.
Elli fuhr plötzlich hoch, als sie etwas Kaltes, Nasses an ihrer Stirn wahrnahm. Ein Hund steckte neugierig seine Nase zwischen ihre Köpfe und beschnupperte die beiden. Erschrocken sprang sie auf:
„Igitt! Wo kommt der denn plötzlich her?“ Benthin hingegen setzte sich in die Hocke und nahm den Kopf des Hundes zwischen seine Hände, um ihn zu tätscheln.
„Hast Du Angst vor Hunden?“
„Nein, aber er hat meine Stirn mit seiner nassen Nasen berührt.“ Sie verzog ihr Gesicht zu einem Ausdruck des Ekels und schüttelte sich kurz.
„Dir kann eben kein Mann widerstehen - hier siehst Du? Es ist ein Rüde.“ Ganz selbstverständlich wies er auf das signifikante Merkmal des Hundes hin, das ihn als männliches Tier identifizierte. Elli sah verlegen weg. „Oh, wie konnte ich vergessen, dass meine Frau die Tugend in Person ist?“, witzelte er angesichts ihrer Reaktion. „Komm‘, setz‘ Dich wieder. Du kannst ihn ruhig streicheln. Er ist ganz zutraulich.“ Elli waren Hunde nicht geheuer und dieser schon gar nicht - sie wollte seiner feuchten Nase lieber nicht noch einmal zu nahe kommen:
„Ich bleibe lieber stehen.“ Benthin war sichtlich amüsiert über ihre Scheu gegenüber dem Tier, das sich genüsslich der Zuwendung seiner Hände hingab:
„Wie Du meinst.“
„Artras!“ aus einiger Entfernung war vom Strand her eine energische Frauenstimme zu hören, die sich näherte: „Artras!“ Der Hund spitzte die Ohren und schien sich nicht gleich entschließen zu können, ob er der offenbar bekannten Stimme folgen oder sich noch ein wenig den Händen des Fremden überlassen sollte.
„Das muss die Besitzerin sein, die da nach ihm ruft“, stellte Elli in die Ferne blickend fest, wo sie die rufende Frau unten am Strand sah. Sie winkte und ruderte wild mit den Armen in der Luft herum, um die Dame auf sich aufmerksam zu machen:
„Hier!“ Die Unbekannte blickte in ihre Richtung und begann, soweit es ihr Kleid zuließ, auf sie zuzulaufen. „Husch! Geh‘ zu Deinem Frauchen!“, versuchte Elli nun, den Hund mit einer scheuchenden Geste zum Gehen zu motivieren. Doch dieser hatte sich offenbar entschieden, die Stimme zu ignorieren und bei seinem neuen Freund zu bleiben. Stoisch ließ er sich von ihm den Bauch kraulen. Benthin kam nicht umhin, scherzhaft festzustellen:
„Ich bin eben auch unwiderstehlich…“
„Und das offenbar nicht nur für Frauen… Sollte ich eifersüchtig sein?“, musste Elli zwangsläufig auf seine Steilvorlage antworten. Er lachte und widmete sich wieder dem Hund. Inzwischen hatte die herbei eilende, vollschlanke Dame mittleren Alters - etwas außer Atem - ihren Platz erreicht:
„Da bist Du ja, Du ungezogenes Tier! Verzeihen Sie bitte die Störung. Er gehorcht mir einfach nicht - hat ein Faible für Männer, wie man unschwer erkennen kann. Wenn mein Mann dabei ist, wagt er nie solche Alleingänge.“ Benthin war aufgestanden - sehr zum Bedauern des Hundes, der sich nun an sein Bein schmiegte - und reichte der Fremden die Hand:
„Julius von Benthin, meine Frau Elli. Mit wem haben wir das Vergnügen?“
„Entschuldigen Sie bitte meine Unhöflichkeit, ich habe vergessen, mich vorzustellen - Marie van Haalen. Dieser Hund raubt mir noch den letzten Nerv. Was machst Du nur immer für Sachen, Artras?“ Sie beugte sich zu ihm hinunter, um ihn zwischen den Ohren zu kraulen, was ihn schließlich doch noch veranlasste, sich wieder seiner rechtmäßigen Besitzerin zuzuwenden.
„Schöner Name. Mein Vater hatte auch mal so einen. Das ist doch ein Jagdhund?“, wollte Benthin wissen.
„Ja, genauer gesagt ein Pointer… dabei bezeichne ich ihn auch ganz gerne als Diva, weil er so wählerisch ist bei der Auswahl seiner Bezugspersonen. Das haben Sie ja gerade am eigenen Leib erlebt.“ 
„Wir waren uns gleich sympathisch“, stellte Benthin fest. Elli räusperte sich mit einem bedrohlichen Unterton. Frau van Haalen registrierte ihre Reaktion und lachte:
„Dieses Vieh kann einem als Frau durchaus wie Konkurrenz vorkommen. Was meinen Sie, wie skeptisch ich war, als er zu uns kam und er sich sofort mit meinem Mann verbündete. Ich will nicht sagen gegen mich, aber das innige Verhältnis der beiden hat mich am Anfang schon ein wenig gestört. Vorher musste ich ihn nur mit seiner Arbeit teilen, und dann auch noch mit diesem Vierbeiner. Inzwischen habe ich ihn aber ebenfalls ins Herz geschlossen - mir würde etwas fehlen, wenn er nicht da wäre. Was rede ich hier auf Sie ein und stehle Ihre Zeit? Sie haben sicher Besseres zu tun, als sich stundenlang die Geschichten einer Hundehalterin anzuhören“, zwinkerte sie den beiden zu. „Wir sollten uns auf den Heimweg machen. Komm‘, Artras!“  
„Machen Sie auch hier Urlaub?“, wollte Elli wissen. Frau van Haalen lachte wieder und antwortete mit einer herausfordernden Gegenfrage:
„Sehe ich so aus?“
„Wie sieht denn der typische Urlauber aus?“, konterte Elli.
„Wahrscheinlich wie wir…“, warf Benthin scharfzüngig dazwischen. Frau van Haalen war sichtlich amüsiert, konnte seine Annahme jedoch nicht bestätigen: 
„Ihr Humor gefällt mir, aber das kann man so nicht sagen. Die typischen Urlauber kommen eher im Sommer, weil ihnen das wechselhafte Wetter um diese Jahreszeit nicht zusagt.“ Unweigerlich kamen Elli die Worte ihrer Mutter in den Sinn:
„Meine Mutter meinte, wir sollten unsere Hochzeitsreise lieber nach Italien machen, aber mir gefällt es hier, gerade weil es nicht so heiß ist. Besser als jetzt könnte es im Sommer doch kaum sein.“ Frau van Haalen war entzückt: 
„Ach, dies ist Ihre Hochzeitsreise? Und da kommen sie an unsere stürmische Küste anstatt nach Südeuropa zu reisen? Das ist wirklich ungewöhnlich.“
„Mein Cousin hat hier ein Haus, das er aber nur selten bewohnt. Das hat er uns freundlicherweise zur Verfügung gestellt“, erklärte Benthin. Frau van Haalens Begeisterung war grenzenlos, als sich im nun folgenden Gespräch herausstellte, dass sie Benthins Vetter und dessen Frau kannte, ebenso deren Haus, das am Stadtrand lag und somit näher zum Strand als ihr eigenes. Sie wohnte mit ihrem Mann Joseph van Haalen schon seit über zwanzig Jahren in einer Stadtvilla unweit der Maschinenfabrik, die ihr Mann damals aufgebaut hatte. Ihre Kinder waren längst aus dem Haus, und Frau van Haalen hätte ein etwas kleineres Haus am Stadtrand dem großen Gebäude im Zentrum vorgezogen. Andererseits war es unabdingbar, dass ihr Mann in Reichweite seiner Fabrik blieb, um auch während seiner knapp bemessenen freien Zeit schnell eingreifen zu können, falls etwas Unvorhergesehenes passierte. Im Nu war eine halbe Stunde verstrichen, in der sich die beiden Frauen angeregt über das Arbeitspensum ihrer Männer ausließen. Benthin gab es nach anfänglichem Protest auf, die beiden davon zu überzeugen, er werde seine Arbeitswut zukünftig im Zaum halten und widmete sich wieder Artras, der ihn bereits schwanzwedelnd umwarb, ihm weitere Streicheleinheiten zukommen zu lassen. Wie sich herausstellte, bestand - ähnlich wie für Elli - Frau van Haalens Tagesablauf nicht darin, die sehnsuchtsvoll auf die Rückkehr des Ehemannes wartende Gattin zu spielen. Ihre Anstrengungen bezogen sich auf die angemessene Ausbildung der Kinder der Fabrikarbeiter ihres Mannes. Das Ehepaar van Haalen spielte in dieser Hinsicht eine Vorreiterrolle. Im Gegensatz zu den weit verbreiteten katastrophalen Lebensbedingungen für einfache Arbeiter und deren Familien hatten sie es sich zum Ziel gesetzt, in ihrem Unternehmen einen anderen Weg zu beschreiten und dennoch profitabel zu sein. Sie wollten beweisen, dass ein pfleglicher Umgang mit den Bedürfnissen der Mitarbeiter und deren vernünftige Entlohnung dem Unternehmen zugute kam. Kinderarbeit, die nach wie vor weit verbreitet war, lehnten sie rigoros ab. Stattdessen hatte Frau van Haalen mit Hilfe ihres Mannes und einiger Unterstützer ihrer Ideen eine werkseigene Schule gegründet, die die Kinder der Mitarbeiter kostenlos besuchen durften. Das Modell hatte sich als so erfolgreich erwiesen, dass die Schule bereits erweitert werden musste und auch Kinder anderer Arbeiterfamilien hier unterrichtet wurden, die nicht dem Betrieb angehörten. Ähnlich wie in Ellis Tätigkeit war man auch hier auf Spenden angewiesen, um deren Beschaffung Frau van Haalen sich neben anderen organisatorischen Aufgaben an der Schule kümmerte. Elli war begeistert, auf eine Gleichgesinnte gestoßen zu sein. Benthin drückte ebenso beeindruckt seine Achtung für die fortschrittlichen Maßnahmen des Ehepaares aus.
„Wie spät ist es eigentlich?“, wollte Frau von Haalen wissen. Benthin zuckte mit den Schultern:
„Ich habe keine Ahnung - meine Uhr habe ich im Haus liegen gelassen. Wir leben hier zurzeit einfach nur in den Tag hinein.“
„Beneidenswert! Ich kann mich kaum noch erinnern, wann mein Mann und ich mehr als drei Tage am Stück wirklich frei hatten. Es gibt ständig so viel zu tun…“ Elli versuchte, sie zu aufzumuntern:
„Ich denke, hier lässt es sich auch mit vielen Verpflichtungen gut aushalten. In so einer herrlichen Umgebung erscheint mir alles ein wenig leichter zu bewältigen, oder sehe ich das zu sehr aus der Perspektive des Urlaubers?“ Marie van Haalen musste ihr beipflichten:
„Da liegen Sie schon richtig, und wir lieben unsere kleine Stadt am Meer wirklich sehr.“ Mit einem Augenzwinkern fügte sie hinzu: „Ein bisschen Jammern gehört ja bei Unternehmern bekanntlich dazu. Ich muss jetzt aber wirklich los, obwohl es mir schwerfällt, mich loszureißen. Ich würde vorschlagen, Sie besuchen meinen Mann und mich einfach am nächsten Sonntagnachmittag auf eine Tasse Tee - dann sind wir eigentlich immer zu Hause.“ Benthin musste etwas erstaunt ausgesehen haben angesichts ihrer spontanen Einladung, was der aufmerksamen Gesprächspartnerin nicht entging: „Bitte verzeihen Sie mir diesen Überfall. Es ist eigentlich nicht meine Art, Menschen, die ich kaum kenne, derart unvermittelt einzuladen, und doch habe ich das Gefühl, als kennen wir uns bereits viel länger. Mein Mann wäre erfreut, Sie beide kennenzulernen. Was halten Sie davon? Und bitte sagen Sie nicht nur aus Höflichkeit zu - ich habe vollstes Verständnis, wenn Sie während ihrer Flitterwochen lieber ganz für sich bleiben möchten.“ Elli reagierte auf ihre spontane Art, ohne Benthins Meinung abzuwarten:
„Das ist wirklich sehr freundlich von Ihnen! Wir kommen gerne - ich möchte unbedingt mehr über Ihr Engagement für die Arbeiter wissen. Ich glaube, ich kann noch einiges von Ihnen lernen…“ Benthin nickte zustimmend:
„Ich möchte meiner Frau beipflichten. Ein Austausch mit Ihnen und Ihrem Mann stellt eine sehr interessante Abwechslung für uns beide dar. Wir besuchen Sie gerne…“ Mit einem Augenzwinkern fügte er hinzu: „… und Artras natürlich.“ Er nahm den Kopf des Tieres wieder zwischen seine Hände und kraulte ihn noch einmal ausgiebig. Marie van Haalen lachte:
„Er wird aus dem Häuschen sein, Sie wieder zu sehen!“
Nachdem eine Uhrzeit vereinbart war und Frau van Haalen den Weg zu ihrem Haus beschrieben hatte, verabschiedete sie sich und konnte Artras nur mit Hilfe der Leine dazu bewegen, seinen neuen Freund zurück zu lassen. Als Frau van Haalen außer Sichtweite war, ließen sich Elli und Benthin auf der Decke nieder. Elli ahmte pikiert seine Stimme nach, indem sie ihre künstlich tiefer stellte:
„Ein Austausch mit Ihnen und Ihrem Mann stellt eine sehr interessante Abwechslung für uns beide dar. - Musst Du eigentlich immer so geschraubt daherreden?“ Benthin hob erstaunt eine Augenbraue: 
„Bisher gab es keine Beschwerden, was meine rhetorischen Fähigkeiten angeht. Ich hielt es für angemessen, mich so auszudrücken - hast du etwas dagegen?“
„Mal ganz vom fragwürdigen Inhalt abgesehen, klingt es ziemlich geschwollen. Du bist doch sonst nicht so steif, wenn wir unter uns sind.“ Benthin konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen:
„Dafür sind bestimmte Körperteile ständig steif, wenn wir unter uns sind…“ Elli bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick:
„Dass Du nicht einmal ernst bleiben kannst!“ 
„Ich war doch ernst - das hat Dir doch auch nicht gepasst! Was war so schlimm an meiner Bemerkung?“ Elli winkte ab:
„Ach, nichts.“ Er nahm ihre Hände in seine:
„Aus Euch Frauen soll einer schlau werden. Wie man es macht, ist es verkehrt. Bist Du etwa eifersüchtig, weil ich mich mit dem Hund angefreundet habe?“ Elli schüttelte den Kopf. Benthin seufzte: „Könnten wir das Rätselraten abkürzen, indem Du mir einfach sagst, was los ist?“
„Es hörte sich so an, als ob Du Dich die ganze Zeit hier gelangweilt hättest und froh über ein bisschen Abwechslung seist.“ Benthin griff unter ihr Kinn und sah ihr unmittelbar in die Augen:
„Das ist jetzt nicht Dein Ernst, oder? Die Tage mit Dir hier sind die besten, die ich jemals in meinem Leben hatte und hoffentlich noch ein wenig länger haben werde, wenn Du nicht weitermachst, unsinnige Dinge in meine Äußerungen hinein zu interpretieren. Ich genieße jede Sekunde mit Dir, egal ob wir hier am Strand sind, uns im Haus lieben oder jemandem einen Besuch abstatten, der sehr interessant zu werden verspricht.“ Er nahm etwas Sand in eine Hand und ließ ihn wie durch eine Sanduhr nach unten rieseln. „Möchtest Du die van Haalens lieber nicht besuchen? Wir können auch absagen. Ich hatte den Eindruck, als habe Frau van Haalen durchaus Verständnis für die Bedürfnisse eines Paares in den Flitterwochen.“ Im Brustton der Überzeugung erwiderte Elli:
„Keinesfalls! Ich will unbedingt genau wissen, wie die beiden das alles bewerkstelligen.“
„Ich auch - ich brenne geradezu darauf… Fast so wie darauf, Dich gleich ins Haus zu zerren und Dir eine andere Ausführung meiner Steifheit zu zeigen…“ Elli drehte ihren Kopf in eine andere Richtung, um ihn nicht erkennen zu lassen, dass sie lachen musste. Ihre bebenden Schultern verrieten sie jedoch und veranlassten ihn, sie noch etwas zu necken: 
„Wenn Du es allerdings vorziehst, Dich mit mir zu zanken, stehe ich Dir gerne zur Verfügung. Es war mir schon nicht mehr geheuer, dass wir uns seit drei Wochen nicht einmal gestritten haben. So gesehen hat mir wirklich etwas gefehlt…“ Damit drehte er sie wieder zu sich und drückte sie nach unten auf die Decke, um sie mit leidenschaftlichen Küssen auf das vorzubereiten, was im Haus folgen sollte. 
Sie schafften es gerade einmal bis zur Mitte der Treppe, die zu den Schlafzimmern und Bädern im oberen Stockwerk führte. Obwohl es sich eigentlich nur um ein Feriendomizil handelte, war es geräumiger und mit mehr Zimmern ausgestattet als Benthins Stadthaus. Ein Garten mit alten, vom Wind gezeichneten Bäumen umgab das Gebäude. Die günstige Lage am Stadtrand bot die Annehmlichkeit, den Strand schnell erreichen zu können und zugleich keine größeren Entfernungen bis in die Stadt zurücklegen zu müssen. Da die nächsten Häuser nicht in unmittelbarer Nähe erbaut worden waren, konnte die Sonne zu allen Tageszeiten die freundlichen Räume des Hauses erreichen. Elli und Benthin fühlten sich so wohl in diesen vier Wänden, dass sie schon jetzt den Tag bedauerten, an dem sie das Haus würden verlassen müssen. Genau in diesem Moment scherte sie die Schönheit ihres Aufenthaltsortes allerdings weniger. Unbeherrscht tauschten sie Küsse aus und gerieten auf der Hälfte der Treppe ins Straucheln. Dort wälzten sie sich nun auf den Teppich bezogenen Stufen. Gegenseitig versuchten sie, die Kleider des anderen rasch zu abzustreifen, was zu einem wilden Durcheinander von Körper- und Stoffteilen führte. Benthin atmete hektisch: 
„Ich kann es kaum erwarten, in Dir zu sein… wenn doch bloß nicht immer so viele von diesen verdammten Kleiderschichten im Weg wären...“ Elli konnte es ebenfalls nicht abwarten und griff nach dem Saum ihres Rockes und des Unterrockes, um beide hochzuziehen und ihrem Mann den Weg zu seinem Ziel zu erleichtern. Die Geste verfehlte ihren Aufforderungscharakter nicht. Er fühlte, wie die Erregung seinen Verstand zunehmend vernebelte. Allein sein Humor war ihm noch nicht abhandengekommen: „Mein herrlich verruchtes Weib… ich muss mich Deiner unerhörten Aufforderung wohl oder übel beugen…“ Schon hatte er sie von ihrer Unterhose befreit, während sie an den Knöpfen seiner Hose herumnestelte und sich beschwerte, wie schwierig dieses Unterfangen im Vergleich zum Öffnen von Frauenkleidung sei. Er stöhnte auf angesichts ihrer Berührungen seiner vor Erregung empfindlich gereizten Körperpartie: „Die Knöpfe gehen entschieden leichter auf, wenn alles im Normalzustand ist - so viel zum Thema Steifheit… Lass‘ mich das lieber machen, bevor ich mir noch folgenschwere Verletzungen zuziehe... Nicht auszudenken…“ 
„Oh nein!“ Elli fuhr erschrocken hoch, so dass ihre Köpfe beinahe zusammengeprallt wären, hätte er seinen nicht reaktionsschnell weggezogen.
„Hättest Du die Güte, mir zu sagen, warum Du mir eine Kopfnuss verpassen willst? Reicht es nicht, wenn ich mir schon andere wichtige Körperteile beim Versuch dieses Liebesaktes ruiniere?“ Ellis Reaktion ließ ihn an ihrem Verstand zweifeln:
„Welcher Tag ist heute?“
„Ich bilde mir ja durchaus ein, meiner Frau mit meinen Liebeskünsten den Verstand rauben zu können, aber diese Frage lässt mich zweifeln, ob Du heute nicht vielleicht etwas zu viel Sonne abbekommen hast, mein Herz.“ Elli ließ sich nicht von ihrer Frage abbringen:
„Bitte, welcher Tag?“ 
„Mittwoch.“
„Dann können wir es nicht tun.“ Ellis Worte waren äußerst verwirrend. Er schüttelte den Kopf:
„Ich glaube, Du hast wirklich zu viel Sonne abbekommen. Ich kenne kein Gesetz, demzufolge man sich mittwochs nicht lieben darf. Ist das jetzt wieder eine dieser puritanischen Weisheiten?“ 
„Es fragt sich, wer von uns zu viel Sonne abbekommen hat. Wir waren uns doch einig, vorläufig keine Kinder in die Welt zu setzen, oder hast Du Deine Meinung zu dem Thema plötzlich geändert?“ Benthin gab einen anerkennenden Pfeifton von sich: 
„Teufel nochmal! Ich hab’s komplett vergessen. Ich gelobe Besserung! Denkst Du, dass schon etwas passiert ist in den letzten Tagen?“ Elli konnte sich mangels Erfahrung natürlich keine Sicherheit in diesem Punkt erlauben:
„Ich weiß nicht mehr als das, was Du mir gesagt hast und was in den Büchern stand, die ich bisher gelesen habe. Dementsprechend habe ich mir überlegt, dass etwa ab Mittwoch dieser Woche Vorsicht geboten wäre.“ Benthin bemerkte nachdenklich:
„Also ab heute… ich verstehe. Dann werde ich mal besser nach oben gehen.“ Elli sah ihn gespannt an:
„Um was zu tun?“ 
„Ich hole Kondome. Oder willst Du lieber mitkommen, damit wir im Bett weitermachen können…? Ist vielleicht etwas bequemer als auf der Treppe…“ Er reichte ihr eine Hand, um sie hochzuziehen und das Begonnene im Schlafzimmer fortzusetzen. Während er in einer Schublade kramte, drehte er sich zu Elli um, die es sich auf dem Bett bequem gemacht hatte und erwartungsvoll zu ihm hinüber sah.
„Es wäre für mich übrigens kein Beinbruch, wenn wir versehentlich doch früher als gedacht Nachwuchs erzeugen würden. So eine Miniaturausgabe von Dir wäre vielleicht sogar ganz reizend…“
„Aber wenn es nicht sein muss…“, ergänzte Elli kichernd. Er stimmte ausgelassen zu:
„Ja, wenn es nicht sein muss… jedenfalls vorerst… Ah! Hier sind sie also - wusste ich’s doch!“ Triumphierend hob er die kleine Packung hoch und machte einen gewagten Sprung zu Elli ins Bett.
„Ist es anders für Dich, wenn Du… so etwas benutzt?“, wollte sie wissen.
„Ja, schon - ich brauche etwas länger, aber das gibt mir die Gelegenheit, Dich in der Zwischenzeit mehr als die üblichen ein bis zwei Male glücklich zu machen. Wie wäre es zur Abwechslung mal mit drei Höhepunkten?“ Diesmal war Elli nicht sicher, wie sie sein breites Grinsen zu interpretieren hatte. Machte er sich nur lustig über sie, oder stellte er ihr etwa einen nicht enden wollenden Sinnesrausch in Aussicht?
„Das ist nicht Dein Ernst, oder?“
„Wir werden es gleich herausfinden...“
 
„Und? Habe ich Dir zu viel versprochen?“ Elli war nicht mehr in der Lage, irgendeinen Muskel zu regen. Kraftlos lag sie neben ihm, während er das gebrauchte Kondom am oberen Ende verknotete und achtlos wegwarf. Er beugte sich über sie:
„Ich mag es, wenn Du so erschöpft bist, dass Du mir keine Widerworte mehr geben kannst.“ Völlig ermattet murmelte sie:
„Das ist nicht fair…“ Er raunte ihr ins Ohr:
„In diesem Spiel gibt es keine Fairness, Liebste. Mein Eindruck war aber durchaus, dass Du Deinen Spaß daran hattest. Ich erinnere mich noch ziemlich genau, wie Du mich angebettelt hast, nicht aufzuhören und wie Du Dich aufgebäumt und gestöhnt hast. Sollte ich diese Zeichen etwa falsch interpretiert haben?“ Elli versuchte, mit einem Arm in seine Richtung zum Schlag auszuholen, was ihr in ihrer umfassenden Erschöpfung gründlich misslang. Der Arm fiel schlaff herunter. Er lachte heiser auf: „Schlagen funktioniert jetzt auch nicht mehr - ich habe offenbar ganze Arbeit geleistet.“ Elli blieb nichts anderes übrig, als zu seufzen:
„Ich glaube, ich werde nie wieder auch nur einen Muskel bewegen können.“
„Deine Sprechmuskulatur scheint immerhin noch zu funktionieren. Die muss ich wohl anders ruhig stellen…“ Unter Küssen bekannte er: „Ich liebe es, Dich zu verwöhnen, Dir zuzusehen, wie Du Dich in meinen Armen windest und die Kontrolle verlierst…“ Ein unüberhörbares Knurren aus Ellis Magengegend war zu vernehmen und unterbrach sein Geständnis. Er kommentierte sichtlich amüsiert: „Sehr romantische Antwort! Ganz offensichtlich ist es mir doch nicht gelungen, Deine Bedürfnisse zur vollsten Zufriedenheit zu stillen.“
„Sagt man nicht, Bewegung an der frischen Luft macht hungrig?“ 
„So habe ich das auch schon gehört, aber noch nie, dass ausgiebige Bewegung im Bett hungrig macht.“ Ellis Reaktionen auf seine ausdauernde und erschöpfende Sinnesinvasion bereiteten ihm größtes Vergnügen. „Ich könnte übrigens auch etwas Essbares vertragen. Warte, ich hole uns ‘was.“ Er konnte gerade noch einem Schlag von Elli ausweichen, den sie ihm zukommen lassen wollte nach seiner nächsten übermütigen Bemerkung: „Am besten, Du ruhst Dich solange ein wenig aus - Du scheinst es nötig zu haben.“
Benthin weckte Elli mit zarten Küssen und strich sanft durch ihr Haar. Sie räkelte sich wohlig und fragte: „Warst Du lange weg? Ich bin eingeschlafen.“ Er wirkte außerordentlich zufrieden - angesichts der gründlichen Arbeit, die er offenbar geleistet hatte:
„Nein, gar nicht, ich habe nur schnell den Picknickkorb geholt und Dich hier schlafend auf diesem Schlachtfeld vorgefunden.“ Elli blickte sich um und sah das zerwühlte Durcheinander von Laken, Kissen und Decken um sich herum. Am Bettende entdeckte sie das gebrauchte Kondom und deutete darauf:
„Bring‘ das lieber schnell hier weg.“
„Warum? Hast Du Angst, schwanger zu werden, wenn es im Bett liegt? Ich kann Dir versichern, dass eine Vermehrung auf diesem Weg unmöglich…“ Elli unterbrach seine süffisante Bemerkung:
„Natürlich nicht, aber wenn die Zugehfrau beim Aufräumen das hier findet, wird sie empört den Dienst quittieren.“ Benthin lachte lauthals: 
„Nun mach‘ aber mal halblang, Elli. Erst die Sorge, Frau Roth könnte konsterniert sein über unsere Laken, und nun machst Du Dir schon wieder Gedanken um unsere hiesige Perle. Ich bin mir sicher, dass Haushaltsangestellte diejenigen sind, die sich bestens mit den Lebensgewohnheiten ihrer Arbeitgeber auskennen, insbesondere mit deren Liebesgewohnheiten. Ihnen dürfte nicht viel Menschliches fremd sein. Aber wenn es Dich beruhigt, kümmere ich mich gleich darum.“ Er schnappte das Corpus Delicti und warf es in einen kleinen Abfallbehälter, der in der Zimmerecke stand. Elli schüttelte den Kopf:
„Aber da wird sie es auch sehen, wenn sie saubermacht.“
„Genau! Und da bleibt es jetzt - Ende der Debatte! Und jetzt will ich endlich etwas essen.“ Elli sah ihn erstaunt an:
„Du entwickelst Dich noch zu einem richtigen Despoten.“
„Richtig, einer muss schließlich sagen, wo es langgeht. Gefoltert habe ich Dich ja heute schon zur Genüge, oder sollen wir noch schnell eine kleine Zwischenrunde vor dem Essen einlegen?“ Elli machte eine abwehrende Geste:
„Um Himmels willen - das überstehe ich nicht!“ Benthin schüttelte den Kopf:
„Tss, wer ist denn hier fünfzehn Jahre älter - Du oder ich? …Gut, dann also auf zu Wasser und Brot für die inhaftierte Tugend in Person! Mir ist so, als hätten wir hier heute sogar ein richtiges Festmahl für meine hinreißende Gefangene. Und das, obwohl hier ein besonders schwerer Fall von übertriebener Sittenstrenge vorliegt.“
Da sie am Strand nur wenig gegessen hatten, waren noch allerhand Köstlichkeiten im Korb übrig geblieben, die sie nun auf einer Picknickdecke auf dem Bett ausbreiteten. Elli wollte gerade nach einem Stück Gebäck greifen, als Benthin ihr zuvorkam und sie aufforderte, sich an einen hohen Kissenstapel anzulehnen, den er für sie aufgetürmt hatte:
„Du bist viel zu erschöpft. Ich übernehme das. Lehn‘ Dich einfach zurück. Er wedelte mit etwas Kuchen vor ihrem Mund herum: „Mund auf!“ Er überging Ellis Protest, indem er ihr den Happen in den Mund schob, den sie zum Widerspruch geöffnet hatte. „Noch eine Art, Deiner subversiven Zunge das Handwerk zu legen…“ In einer aufreizenden Art und Weise schob er seinen Zeigefinger mitsamt dem Kuchen in ihren Mund und leckte ihn anschließend mit einem provokanten Blick auf Elli ab. Eine Weile setzte er dieses Spiel fort, bis Elli begann, sich um sein Wohl zu sorgen:
„Jetzt bist Du dran.“ Sie nahm ebenfalls etwas von dem Kuchen und versuchte, ihm den Bissen in den Mund zu schieben. Sofort schnappte er nach ihren Fingern, als wolle er sie gleich mit verschlingen. Nach einigen Versuchen gab Elli auf:
„Es wäre leichter, ein Krokodil zu füttern…“
„Entschuldige, dass ich Dich boykottiere, aber ich will Dich verwöhnen. Ich verspreche Dir, dass Du Dich schon bald revanchieren darfst…“ Nachdem er sich selbst ein wenig zu essen genommen hatte, setzte er die begonnene kulinarische Verführung seiner Frau fort: 
„Trauben?“ Er hielt ihr einen kleinen Zweig mit Trauben vor die Nase. 
„Warum nicht?“ Als sie versuchte, danach zu greifen, zog er ihn weg und pflückte eine Traube ab, die er zu Ellis Überraschung in ihrem Bauchnabel platzierte. Dann beugte er sich über ihren Bauch und umfuhr den Nabel in kleiner werdenden Kreisen mit seiner Zunge. Als er schließlich den Mittelpunkt erreicht hatte, nahm er die Traube mit seinen Zähnen vorsichtig auf und reichte sie Elli mit dem Mund. Sie nahm den köstlichen Kuss gebührend in Empfang, indem sie die Frucht mit der Zunge zurück in seinen Mund schob, um sie sogleich wieder von ihm zum empfangen. Er gab ihr mit zärtlicher Stimme ein nachdrückliches Kommando:
„Los… iss‘ jetzt - Du weißt doch: mit Essen spielt man nicht…“ Sich selbst Lügen strafend pflückte er bereits die nächste Traube ab, um sein sinnliches Spiel zu wiederholen: „Mehr?“
„Oh, ja, bitte…“ Elli konnte seinem lukullischen Treiben nicht widerstehen. Nachdem der Traubenzweig vollständig geplündert war, folgte sein nächster Vorschlag:
„Wie wäre es jetzt mit einer Erdbeere?“ Ohne Widerstand gab sie sich seiner verführerischen Labung hin. Sie ließ ihn auch gewähren, als er vorsichtig etwas Honig mit einem kleinen Löffel auf ihre Brüste und den Bauch fließen ließ und begann, ihn abzulecken. Der nachfolgende Kuss gestaltete sich unvermeidlich klebrig, jedoch nicht weniger sinnlich. Die Innigkeit ihres Zusammenseins war überwältigend. Elli spürte einen unwiderstehlichen Drang, ihm ihre Liebe mitzuteilen. Sie schmiegte sich an ihn und wisperte ihm leise ins Ohr:
„Ich liebe Dich.“ Er deutete mit einer Geste am Ohr an, sie nicht verstanden zu haben:
„Was hast Du gesagt? Ich habe Dich nicht verstanden.“
„Du hast mich sehr wohl verstanden. Du musst Dich gar nicht schwerhörig stellen.“
„Ich kann es nicht oft genug hören. Bitte sag‘ es nochmal“, bettelte er.
„Also gut. Ich liebe Dich - und zwar sehr.“ Ihr Herz raste plötzlich, und sie nahm eine glühende Hitze in ihren Wangen wahr.
„Was?“
„Nochmal sage ich es jetzt aber nicht, sonst wirst Du noch übermütig.“ Benthin stellte seine Frage richtig:
„Nein, ich meine, was liebst Du an mir?“ Elli seufzte: 
„Das wäre zu viel, um alles aufzuzählen.“ Wieder bettelte er wie ein kleiner Junge im Bonbonladen:
„Oh bitte, sag‘ es mir!“
„Lass‘ mich mal überlegen…“ Er fuhr ihr protestierend dazwischen:
„Das sollte Dir aber ohne längere Grübelei einfallen!“
„Stimmt. Willst Du etwas über Deine inneren oder lieber Deine äußeren Werte hören?“
„Wie kannst Du das fragen? Ich will alles hören!“ 
„Trotz meines Mangels an Vergleichsmöglichkeiten bilde ich mir ein, dass Du ein ganz passabler Liebhaber bist…“ Elli gewann Spaß daran, ihn auf ihre Art ein wenig zu quälen. Sein Einspruch folgte auf dem Fuße:
„Ganz passabel?! Darf ich Dich daran erinnern, in welchen Zustand Dich meine ganz passablen Fähigkeiten gerade eben erst mehrfach versetzt haben?“ Er versuchte vergeblich, ihr einen ernsthaft bedrohlichen Blick zuzuwerfen. „Also los, weiter im Text! Und immer schön bei der Wahrheit bleiben!“, forderte er feixend seine Bestätigung ein. 
„Du bist umwerfend, überwältigend, einfach fantastisch - in jeder Hinsicht!“, gestand sie nun mit entwaffnender Offenheit, wenn auch nicht ganz ohne Ironie.
„Oh… das ist… mehr als ich verkraften kann…“ Vergnügt fasste er sich mit einer theatralischen Geste ans Herz.
„Und das Eindrucksvollste an Dir ist…“ Sie unterbrach sich, weil sie nicht genau wusste, wie sie diesen Umstand ausdrücken sollte. Er konnte es vor Spannung kaum aushalten:
„Was kommt denn jetzt?“ 
„Es ist schwer zu erklären… Du hast diese Art, diese gewisse Aura von Arroganz und sachlicher Korrektheit, die Dich umgibt. Und hinter Deiner unnahbaren offiziellen Fassade bist Du in Wahrheit ganz ungezwungen und voller Witz und...“ Sie kam nicht umhin, wieder einmal zu erröten: „...so ungestüm und gleichzeitig atemberaubend zärtlich.“ Benthin war einigermaßen platt:
„So siehst Du mich also? Gut, dass Du inzwischen die Wahrheit hinter der unzugänglichen Fassade entdeckt hast… Ich war mir nicht bewusst, dass ich arrogant wirke. Ich bin vielleicht einigermaßen selbstsicher, aber doch nicht herablassend.“ 
„Sagt man nicht, Frauen werden von männlicher Arroganz geradezu angezogen, obwohl diese Eigenschaft doch eher ein zweifelhaftes Qualitätsmerkmal darstellt?“ Benthin zuckte mit den Schultern:
„Keine Ahnung. Welcher Mann weiß schon so genau, wie Ihr Frauen tickt? Ich habe mich jedenfalls nie bewusst so verhalten, um in der Damenwelt gut anzukommen - distanzierte
Höflichkeit trifft es schon eher.“ 
„Das eine ist vom anderen aber nur schwer zu unterscheiden. Warum wolltest Du denn Distanz wahren? Du magst doch die Frauen als solche, oder nicht?“ Benthin schlug lachend auf die Matratze:
„Das fragst ausgerechnet Du? Natürlich mag ich Frauen als solche, insbesondere Dich.“ 
„So meine ich das nicht. Du musst doch schon vor mir das Bedürfnis nach Nähe zu Frauen gehabt haben…“
„Oh, wir nähern uns wieder einmal dem gefährlichen Thema meiner unrühmlichen Vergangenheit. Du weißt doch, dass ich nie einen großen Bogen um die Damenwelt gemacht habe.“ Elli antwortete ganz gelassen:
„Keine Angst, ich mache Dir keine Szene. Ich frage mich, warum Du Dich immer nur mit käuflichen Frauen eingelassen hast.“ Angriffslustig provozierte sie ihn: „Bin ich denn die einzige, die Dich freiwillig und ohne Gegenleistung will? So abscheulich bist Du doch gar nicht…“ Benthin erhob drohend den Zeigefinger: 
„Pass‘ auf, gleich lege ich Dich übers Knie! Erstens: die Sache mit der fehlenden Gegenleistung stimmt schon mal nicht - allein heute liege ich schon drei zu eins im Hintertreffen…“ Elli fiel ihm ins Wort:
„Ich meine doch ohne finanzielle Gegenleistung!“ 
„Ich weiß, was Du meinst, Liebste. Ich denke eben körperbetont. Und was die Freiwilligkeit angeht, kann ich mich nicht beklagen, im Gegenteil - das war mir immer ein bisschen zu viel an Engagement bei den Damen.“
„Wie meinst Du das?“
„Greta ist die einzige, die es jemals geschafft hat, mich zu verführen. Es gab andere, die es versucht haben, aber das war mir alles mit zu vielen Risiken und Verpflichtungen verbunden. Wenn ich mich darauf eingelassen hätte, wäre ich heute wahrscheinlich schon ein verdrossener, fünffacher Familienvater mit ständig wechselnden Geliebten.“
„Aber wie haben diese Frauen das denn angestellt? Das geht doch nicht ohne das Risiko, den Ruf zu verlieren.“
„Du weißt doch, wie so etwas läuft. Die Mütter spähen einen geeigneten Schwiegersohn für ihre heiratsfähigen Töchter aus und setzten alles in Bewegung, um eine Annäherung herbeizuführen…“ Elli schluckte und gab betreten zu:
„So wie meine Mutter…“ Er schüttelte den Kopf:
„Nein, ich habe Dich längst als Objekt meiner Begierde im Visier gehabt, als sie anfing, mich zu ermuntern, Dich zu umwerben. Ich suche mir meine Frau lieber selber aus. Alle, die es vorher versucht haben, sind an meiner absichtlichen Zurückhaltung gescheitert. Wenn mir das als Arroganz ausgelegt wird und das Begehren der Frauen angeblich sogar noch steigert, kann ich ihnen auch nicht helfen.“
„Warst Du denn nie in Versuchung, die Bereitschaft Deiner zahlreichen Anbeterinnen auszunutzen?“
„Kaum. Ich bin nicht der Mann, der eine Frau kompromittiert und sie dann sitzen lässt - also kam das schon mal nicht infrage. Dann gab es noch verheiratete Frauen, die ganz offensichtlich einen willigen Junggesellen als Geliebten suchten, der ihnen zu jeder beliebigen Tages- und Nachtzeit zur Verfügung steht.“
„So eine Art männliche Prostituierte, aber ohne Bezahlung?“
„Wenn Du so willst. Es lag jedenfalls noch nie in meiner Natur, mich sexuell frustrierten Gattinnen als Bedarfsobjekt zur Verfügung zu stellen - trotz allem Vergnügen, das ich an sinnlichen Genüssen empfinde. Außerdem wildere ich grundsätzlich nicht in fremden Revieren. Also kam das ebenso wenig infrage.“
„Es gibt doch nicht nur Jungfrauen und liebestolle Gattinnen, die sich in ihrem eintönigen Ehealltag langweilen…“, stellte Elli zu Benthins Erstaunen mit nüchterner Sachlichkeit fest. Anscheinend war es inzwischen möglich, sich ohne ihre früheren Anflüge von Eifersucht über sein Vorleben zu unterhalten:
„Das lässt sich nicht bestreiten... Als ich Ende zwanzig war, habe ich eine bemerkenswert schöne Schauspielerin etwas näher kennengelernt. Ihr Herz war unverkennbar für mich entflammt. Das wäre vielleicht eine Weile gut gegangen, aber da ich ihre Zuneigung nicht im selben Maße erwidern konnte, sondern allenfalls körperlich an ihr interessiert war, habe ich lieber die Finger davon gelassen. Ich hatte kein Verlangen nach einer privaten Bühnentragödie mit einer unglücklichen Frau. Meine Freiheit war mir immer wichtiger. Moralisten mögen ihre Einwände gegen Prostitution haben, aber da sind die Verhältnisse klar geregelt: es ist ein Geschäft, und keiner erwartet vom anderen große Gefühle - klar, einfach und zweckmäßig…“
„Das klingt nach wenig Nähe und Vertrautheit.“ Elli fröstelte ein wenig bei dem Gedanken.
„Das siehst Du ganz richtig, und es ging so lange gut, bis mir meine Gefühle einen Strich durch die Rechnung machten…“ Er drückte Elli fest an sich.
„Und bereust Du es?“
„Keine Sekunde!“ Elli offenbarte ihm eine Vorstellung, die sich gerade in ihrem Kopf breitmachte:
„Wenn ich Prostituierte wäre, und Du würdest zu mir kommen, wäre ich sofort in Dich verliebt.“ Benthin lachte schallend: 
„Du bist köstlich! Ich kenne keine Frau, die denkbar schlechter für die Prostitution geeignet wäre als Du. Und das ist ausschließlich als Kompliment gemeint! Aber glaube mir, ich würde Dich sofort aus dem Sündenpfuhl befreien, mit Dir auf meinem weißen Pferd davonreiten und Dich vom Fleck weg heiraten, um mit Dir bis ans Ende unserer Tage in meinem Schloss zu leben... Und wenn…“
„… sie nicht gestorben sind…“ 
„… dann lieben sie sich gleich nochmal...“ Er warf ihr einen unverkennbaren Blick zu. „Dein Märchenprinz hat noch etwas Nachholbedarf… bist Du inzwischen wieder bei Kräften?“
„Da ich bisher noch nie das Vergnügen mit einem Prinzen hatte, fällt es mir schwer, das Angebot abzulehnen…“
„So seid Ihr Frauen! Kaum kommt einer vom Hochadel daher, lasst Ihr die Röcke fallen! Unglaublich!“ Er wies auf das weiter gewachsene Chaos im Bett: „Dieses ganze Zeug hier ist im Weg. Komm‘ mal da raus.“ Er wedelte mit einem Päckchen, das auf dem Nachttisch lag: „Hier kommt Nummer zwei - zum Entsetzen unserer Haushaltshilfe…“ Er präparierte, was es zu präparieren gab und lotste Elli durch den Raum. Sie sah ihn ungläubig an, als er sie mit dem Rücken gegen eine freie Wand lehnte, sie auf sein Becken hob und ihre Beine um seinen Körper schlang. Er presste sich eng an sie, so dass sie seine drängende Männlichkeit überdeutlich spüren konnte. Sie flüsterte: 
„Oh, mein Gott...“
„Nicht doch - Julius reicht vollkommen...“, neckte er sie. „Wir müssen unbedingt noch die Wände in diesem Haus entweihen…“ 


Kapitel 32
„Ich bin in zehn Tagen wieder bei Dir, Liebste. Sei tapfer - ich bin es auch... ich versuche es zumindest…“ Julius von Benthin wischte seiner Frau mit dem Daumen eine Träne vom Wangenknochen und zog sie näher an sich, um sie zu küssen. Sie standen am Bahnsteig, um sich für eine Geschäftsreise zu verabschieden, die ihn wieder an den Ort zurückführen würde, wo sie vor zwei Monaten wundervolle Flitterwochen verbracht hatten. „Johann braucht meine Unterstützung. Er hätte nicht telegrafiert, wenn es nichts von Bedeutung wäre.“
„Das weiß ich doch. Ich versuche ja, mich zusammenzureißen. Es ist plötzlich über mich gekommen. Ich habe Angst, dass Dir etwas zustoßen könnte…“ Elli war ihr unfassbares Glück mit Benthin nicht geheuer. Es war, als habe sie eine Vorahnung, dass schon bald etwas Schlimmes geschehen müsse…
„Was sollte mir denn zustoßen? Ich fahre jetzt zu Johann und Marie, erledige meine Arbeit und bin schon wieder zurück, rechtzeitig zum großen Sommerball im Rathaus. Ich freue mich über alle Maßen darauf, endlich wieder einmal ausgiebig mit Dir zu tanzen. Du wirst sehen, die Zeit vergeht wie im Flug. Dein Verein nimmt Dich seit unserer Rückkehr auch schon wieder ganz schön in Beschlag. Du wirst kaum merken, dass ich weg bin.“ Elli versetzte ihm einen Seitenhieb:
„Du weißt genau, dass das nicht stimmt!“
„Naja, nachts wird es Dir vielleicht auffallen, dass Dich niemand belästigt… oder in den frühen Morgenstunden…“
Seine Anspielung bezog sich auf diesen Morgen, an dem er in der ersten Morgendämmerung in ihr Bett geschlichen war und sie seine morgendliche Erregung an ihrer Rückseite hatte spüren lassen. An Schlaf war vorerst nicht mehr zu denken gewesen. Während er sie zärtlich streichelte und liebkoste, hatte er ihr Nachthemd hochgeschoben und war ganz sanft tief in ihre nächtliche weiche Wärme eingedrungen. Sie hatten sich beide nicht gerührt, sondern einfach nur die innige Verbindung ihrer Körper genossen in dem Wissen, sich nach diesem Liebesakt für eine kleine Weile, die ihnen wie eine Ewigkeit vorkam, trennen zu müssen. Sie waren schließlich beide wieder eingenickt. Irgendwann hatte Benthin gespürt, wie sich herrliche kleine Muskeln um ihn herum anspannten und seine Erregung dadurch aufs Neue gesteigert wurde. Diesmal konnte er nicht in Bewegungslosigkeit verharren, sondern musste seiner drängenden Lust nachgeben und sich in unendlich langsamen Stößen Befriedigung verschaffen, die Elli kleine, lustvolle Seufzer entlockten.
„Darf ich in Dir bleiben?“ Er wollte ihren Körper nicht verlassen - er musste sie einfach noch länger spüren.
„Ja, bitte bleib‘ “, flüsterte sie. Nachdem sie wieder weggedämmert waren, wurde er kurz darauf erneut von den gezielten Kontraktionen dieser wundersamen Muskeln in ihrem Körper geweckt. Er stöhnte kaum hörbar auf und frotzelte trotz der frühen Stunde:
„Willst Du mich umbringen?“ Elli hatte leise gelacht. Auch diese Bewegung konnte er in ihrem Inneren deutlich spüren. Sie ließ ihn erschauern. Seine Einsicht ließ nicht lange auf sich warten. Er flüsterte ihr seine Erkenntnis ins Ohr: „Du legst ja geradezu unschickliche Manieren an den Tag, um mich darauf aufmerksam zu machen, dass ich Dich eben vernachlässigt habe…“ Er spreizte ihr oben liegendes Bein und legte es über seinen Oberschenkel. Dann griff er um sie herum, um seine Hand zwischen ihren Schenkeln so zu bewegen, dass auch sie Erfüllung fand. Als er Anstalten machte, sich aus ihr zurückzuziehen, forderte sie ihn unmissverständlich auf:
„Bitte bleib‘ noch.“ Als sie ihn nach einem weiteren Nickerchen ein drittes Mal mit ihren Muskeln umklammerte und massierte, musste er lachen:
„Ich kann es nicht fassen - sie will mich tatsächlich umbringen! Ich bin doch keine fünfundzwanzig mehr…“
„Wenn ich Dich so von Deiner Reise abbringen könnte, würde es mir schon reichen.“ So waren sie aufs Engste und Intimste verbunden geblieben, bis es an der Zeit war, aufzustehen und zum Bahnhof aufzubrechen. Elli und Benthin scherten sich nicht um die verstohlenen Blicke, die ihnen einige der anderen wartenden Fahrgäste zuwarfen. Es war zu dieser Zeit nicht üblich, dass sich ein Mann und eine Frau in aller Öffentlichkeit so innig berührten und küssten. Eine Mutter zerrte ihre beiden Kinder zurück in den Wartesaal und schüttelte entrüstet den Kopf über diese Indiskretion, während sich die Kinder ihre Hälse nach dem eng umschlungenen Paar beinahe verrenkten.
 
Die unerwartete Begegnung mit dem Ehepaar van Haalen hatte sich innerhalb weniger Tage zu einem sehr herzlichen, freundschaftlichen Kontakt entwickelt, bei dem sehr rasch zur unkomplizierten Verwendung der Vornamen übergegangen wurde, wie es in Johann van Haalens Heimat üblich war. Man war sich einig, sein Hund müsse gleich gespürt haben, dass hier Gleichgesinnte aufeinandertreffen würden. Johann van Haalen war ein aufrechter, freundlicher Herr mit Spitzbart und Glatze. In seiner ruhigen, aber bestimmten Art musste er der Behauptung seiner Frau widersprechen, Artras wende sich grundsätzlich bevorzugt Männern zu. Mit seinem interessanten kleinen Akzent, der auf seine Muttersprache hinwies, stellte er fest:
„Ein bisschen wählerischer ist er schon - er lässt sich nicht auf jeden dahergelaufenen Hosenträger ein. Unseren Posboten kann er beispielsweise gar nicht leiden. Da muss schon eine charismatische Persönlichkeit aufkreuzen, bevor er sich zu solch hingebungsvollen Freundschaftsbeweisen hinreißen lässt.“ Marie van Haalen neckte ihn sogleich mit seiner missglückten Wortwahl:
„Hosenträger können nicht herumlaufen. Wann lernst Du endlich einmal unsere Sprache?“ Sie hatten sich kennengelernt, als er geschäftlich in der Stadt zu tun gehabt hatte, in der Marie damals lebte. Sie verliebten sich, und er gab für sie das Leben in seiner Heimat auf, zumal ihn seine Geschäfte ohnehin häufig in die Ferne trieben. Schließlich war er auf den Zug der endlosen Fabrikgründungen zu jener Zeit aufgesprungen, und dies überaus erfolgreich. Sie hatten diesen Standort gewählt, da die Lage den Vorteil hatte, Lieferwege zu Lande und über das Wasser zu nutzen. Die Fabrik befand sich in unmittelbarer Nähe zum Hafen und war zugleich ans Schienennetz angeschlossen. Die größte Besonderheit bestand jedoch in Johann und Marie van Haalens sozialen Ansichten. Entgegen der allgemein üblichen verächtlichen und ausbeuterischen Haltung vieler Industrieller brachten sie ihren Arbeitern größten Respekt entgegen - und dies nicht nur in Worten. Sie leiteten das Unternehmen wie einen großen Familienbetrieb. Es wurde größten Wert auf die Einhaltung von Sicherheitsvorkehrungen gelegt, erkrankte Mitarbeiter mussten nicht - wie damals üblich - um ihre Stelle fürchten, sondern wurden mit medizinischen Maßnahmen und Überbrückungsgeld unterstützt. Arbeitspausen und Erholungsphasen waren nicht nur erwünscht, sondern wurden von Johann van Haalen regelrecht gefordert. Die Löhne waren überdurchschnittlich und so gestaltet, dass keine Familie in Versuchung gebracht wurde, ihre Kinder anstelle zur Schule zum Arbeiten zu schicken, um das Existenzminimum zu erreichen. Stattdessen verpflichtete der Unternehmer seine Mitarbeiter, die Kinder unterrichten zu lassen, denn er sah in einer guten Bildung die Basis für eine zufriedene und erfolgreiche Gesellschaft. Seine Mitarbeiter dankten ihm die ungewöhnlich guten Arbeitsbedingungen mit großer Motivation und dem ehrlichen Einsatz ihrer Kräfte. Van Haalen ermutigte sie, ihm Sorgen und Änderungsvorschläge vorzutragen und versuchte, diese zu berücksichtigen. Als Ergebnis schrieb er herausragende schwarze Zahlen und konnte ohne Übertreibung behaupten, einer der erfolgreichsten Unternehmer des Landes zu sein. Inzwischen waren auch andere auf sein Erfolgsrezept aufmerksam geworden und versuchten, ihm nachzueifern. Über diese Kontakte war schließlich eine recht ansehnliche Gruppe engagierter Unternehmer entstanden, die versuchten, ihr erfolgreiches Betriebsmodell als allgemein gültigen Standard im ganzen Land durchzusetzen. Verbindungen zu Arbeitervertretern wurden hergestellt, und man begann, politisch Einfluss zu nehmen. Es kam zu Partei- und Vereinsgründungen, deren oberstes Ziel es war, die Interessen der einfachen Bevölkerungsschichten angemessen zu vertreten. 
„Männer wie Sie brauchen wir händeringend, mein lieber Julius. Bei Ihren städtischen Volksvertretern scheinen die Zeichen der Zeit noch nicht so ganz angekommen zu sein. Was Sie da von ihrem konservativen Magistrat erzählen, ist ziemlich altertümlich. Ich würde die Herren ja zu gerne mal zu einer Fabrikführung hierher einladen…“ Benthin schmunzelte angesichts der Vorstellung der entgeisterten Gesichter seiner politischen Widersacher:
„Mal sehen, was sich da tun lässt. Freiwillig kommen die Herrschaften bestimmt nicht. Sie sitzen lieber Zigarre rauchend in ihren Klubs und reiben sich zufrieden die Bäuche über das, was sie angeblich erreicht haben. An Änderungen sind diese rückwärts gerichteten Selbstdarsteller wenig interessiert, zumindest solange es sich irgendwie vermeiden lässt. Ihre Bewegung macht mir allerdings Hoffnung, dass da ein größerer Stein ins Rollen gebracht wird, dem sich diese Leute nicht länger in den Weg werden stellen können.“
„Julius, Sie sind ein fähiger Mann - keiner von diesen Winkeladvokaten, die zunehmend die Welt mit ihrer überflüssigen Anwesenheit bevölkern. Wenn Sie dort nicht erhört werden, kommen Sie zu uns! Elli und Sie sind uns herzlich willkommen. Menschen wie Sie beide sehen wir gerne bei uns.“
„Danke, ich fühle mich geschmeichelt, aber wir beabsichtigen eigentlich nicht, unsere Stadt zu verlassen. Sollte es sich jedoch einmal ergeben… Wer weiß?“
„Ja, wer weiß das schon, wohin einen das Leben verschlägt? Ich hätte früher auch nicht gedacht, dass ich einmal in diesem Land leben würde, aber die Liebe hat mich eines Besseren belehrt, nicht wahr, mein Schatz?“ Er wandte sich zu Marie, die mit Elli in ein intensives Gespräch über ihre Schule vertieft war. Da sie nicht wusste, wovon ihr Mann sprach, sah sie ihn fragend an.
„Ich wollte Euch nicht stören. Ich sagte nur gerade zu Julius, dass die Liebe mitunter Berge versetzt.“ Mit ungeahnter Dynamik - angesichts seines leichten Übergewichts und seiner fast sechzig Lebensjahre - setzte er sich in Bewegung, um seiner Frau rasch einen Kuss auf die Stirn zu drücken und sich sogleich wieder Benthin zuzuwenden:
„Was die Frauen so mit uns anstellen, nicht wahr?“ Benthin nickte wissend:
„Oh, ja, davon kann ich auch ein Liedchen singen…“ Van Haalen zwinkerte ihm zu:
„Ich pflege ja ganz gerne zu sagen: Glücklich sind die Männer der Zikaden, denn sie
haben stumme Frauen.“ Benthin verschluckte sich beinahe vor Lachen, und van Haalen ergänzte seinen Wahlspruch durch etwas nachdenklichere Worte: 
„Nun, um ehrlich zu sein, ohne sie wären wir wohl näher am Primaten als am Menschen, nein?“ Benthin schüttelte sich immer noch von seinem Lachanfall und pflichtete ihm mit einem zustimmenden Nicken bei.
„Ihr scheint Euch ja prächtig zu amüsieren…“ Marie van Haalen hatte ihr Gespräch mit Elli für einen Augenblick unterbrochen. „Vermutlich auf Kosten von uns Frauen, wie ich Dich kenne, mein lieber Johann. Geht es mal wieder um das Joch, das Ihr Männer wegen uns zu tragen habt?“ Benthin gab mit gespielt schuldbewusster Miene zu:
„Wir haben festgestellt, dass wir ohne Frauen deutlich schlechter dran wären…“ Elli kicherte:
„Damit sind wir dann wohl das geringere von zwei Übeln…“ Johann van Haalen war begeistert:
„Sie können über sich selbst lachen! Das nenne ich echten Humor! Die meisten in unseren Kreisen rümpfen doch höchstens die Nase, wenn mal ein bisschen ironische Distanz zur eigenen Person gefordert ist. Sie gefallen mir - alle beide! Es wäre schön, wenn wir uns noch recht häufig begegnen, solange Sie hier Urlaub machen.“ Marie van Haalen musste seinen Enthusiasmus bremsen:
„Johann, ich habe Dir doch gesagt, dass sie hier auf Hochzeitsreise sind. Wir sollten ihre Zeit nicht überstrapazieren.“ Van Haalen lächelte wissend: 
„Stimmt, Sie haben womöglich Besseres zu tun als sich mit zwei betagten Einheimischen die Zeit um die Ohren zu schlagen… Dennoch - wenn Sie möchten, besuchen Sie uns gerne noch weitere Male, solange Sie hier sind.“ Elli wandte ein:
„Sie können auch gerne zu uns kommen - das Haus ist schließlich groß genug…“ Benthin stimmte ihr augenzwinkernd zu:
„Genau, ein bisschen Zeit können wir schon noch erübrigen - trotz Flitterwochen.“
So ergab es sich, dass die Benthins und van Haalens noch einige, sehr unterhaltsame Begegnungen hatten. Es stellte sich heraus, dass Benthin über allerlei juristisches Fachwissen verfügte, das van Haalen sowohl für sein Unternehmen als auch seine politischen Aktivitäten sehr gelegen kam. Er wiederum konnte Benthin einige Ratschläge für seine weitere politische Arbeit geben, die nach dem Urlaub auf ihn zukam. Nach den Flitterwochen brauchten Elli und Benthin eine Weile, um sich wieder einzuleben und ihren Aufgaben gerecht zu werden. Sie taten es mit Bedacht, um ihr Privatleben nicht erneut durch überbordende Aufgabenlasten zu gefährden. Gleichwohl waren die Voraussetzungen nun natürlich ganz andere als in der schwierigen Zeit nach ihrer Hochzeit. Ihre Bindung war inzwischen so gefestigt, dass sie ihre üblichen Streitigkeiten und andere Hindernisse, die der Alltag mit sich brachte, unbeschadet  überwinden konnten. Vor Ellis und Benthins Abreise vom Urlaubsort hatten sich die beiden Ehepaare zugesichert, den Kontakt weiter aufrecht zu erhalten und sich gegenseitig mit Rat und Tat zu unterstützen, falls dies notwendig werden sollte. Die erste Bitte um Hilfe in einer heiklen Rechtsfrage folgte zwei Monate später. Johann van Haalen hatte telegrafiert, ob Benthin sich für mehrere Tage freimachen könne, um ihm in der Angelegenheit beizustehen. Die Anwälte vor Ort könne man vergessen - sie seien alle durchweg besagte Winkeladvokaten. Benthins Interesse für die interessante Fragestellung war geweckt. Sein Pflichtgefühl und die freundschaftliche Verbundenheit zu van Haalen machten ihm die Entscheidung, die Reise anzutreten, leichter, auch wenn es ihm schwerfiel, Elli alleine zu lassen. Als er nun in den Zug stieg, eilte er zum nächstbesten Abteil, um das Fenster herunter zu schieben und seine Hand nach Elli auszustrecken. Der Abstand zwischen beiden war jedoch so groß, dass sich gerade noch ihre Fingerspitzen berührten. Schon ruckte der Zug und trat seine Fahrt an. Beide blickten noch lange in die Richtung des anderen.
 
Meine geliebte Elli,
dies ist nun mein letzter Brief vor meiner Heimreise. Ich kann es kaum erwarten, Dich am Freitag wieder zu sehen. Ich habe Dich unendlich vermisst. Auch wenn mich die Arbeit tagsüber ein wenig davon abgelenkt hat - die Nächte waren sehr einsam. Ich konnte mich leider nicht wie ein ungezogener Junge ins Nebenzimmer schleichen - so wie ich es zu Hause mit Vorliebe tue, wie Du ja weißt… Die Hotelgäste im Raum nebenan wären mit Sicherheit ziemlich konsterniert gewesen, einen Mann in meinem Zustand in ihrem Bett vorzufinden. Vermutlich hätte das ein Hausverbot für die nächsten hundert Jahre nach sich gezogen…
Ich versuche lieber, etwas sachlicher zu sein: Johann und ich haben große Fortschritte in dem Fall gemacht. Ich werde Dir alles genauer berichten, wenn ich wieder bei Dir bin. Da mein Zug aller Voraussicht nach erst eintreffen wird, wenn der Rathausball bereits begonnen hat, werde ich direkt dorthin kommen. Falls Du ungerne alleine hingehen möchtest, könntest Du Dich Deiner Vereinsvorsitzenden und ihrem Mann anschließen, die beide ebenfalls eingeladen sind. Nun höre ich besser auf, Dir Ratschläge zu erteilen - Du wirst ohnehin das tun, was Dir richtig erscheint. Davon bin ich überzeugt, und das liebe ich an Dir (wie weitere tausend Dinge, die ich Dir lieber persönlich sagen werde, sobald ich Dich endlich wieder in meinen Armen halten kann…).
Voller Sehnsucht - Dein Julius
 
Elli drückte den Brief an ihr Herz und hielt ihn dann an ihre Nase, als könne sie seinen geliebten maskulinen Duft über das Papier einatmen. In weniger als zwei Tagen würden sie sich wiedersehen. Seine Worte waren so, wie sie ihn in den letzten Monaten kennengelernt hatte: voller Wärme und Humor, aber auch sehnsüchtig und leidenschaftlich, doch nicht schwülstig. Es würde aufregend sein, sich auf dem Ball wieder zu treffen. Für einen Moment überlegte sie, ob sie ihn auf dem Bahnhof überraschen sollte, doch auf die Ankunftszeiten der Züge war kein Verlass. Außerdem stellte der Ball neben dem Vergnügen wie üblich auch einen wichtigen Termin dar, um Kontakte zu festigen und in etwas gelöster, festlicher Atmosphäre geschäftlichen und politischen Anliegen in Gesprächen ein wenig auf die Sprünge zu helfen. Das wollte sie nutzen. Elli amüsierte sich über Benthins Formulierung, ihr keine Ratschläge erteilen zu wollen - als habe er sich um des lieben Friedens willen jemals nicht durchgesetzt, wenn ihm etwas wichtig war. Da sie als alleine eintreffende Frau vermutlich unnötige Aufmerksamkeit auf sich ziehen würde, beschloss sie, seinen Vorschlag umzusetzen. Sie vereinbarte mit ihrer Vereinskameradin, sich von ihr und ihrem Mann abholen zu lassen und gemeinsam beim Ball zu erscheinen.
Mit klopfendem Herzen hatte sie sich am Nachmittag viel Zeit genommen, um für ihn besonders schön auszusehen. Sie zog ein Kleid an, das er mit ihr während der Flitterwochen bei einem Stadtbummel ausgesucht hatte. Ihre Wangen waren vor Aufregung auf eine bezaubernde Art leicht gerötet, als sie mit dem Ehepaar im Rathaus eintraf. Trotz ihrer Begleiter zog sie unvermeidlich zahlreiche, klammheimliche Blick auf sich, die nicht nur ihrem strahlenden Äußeren galten. Die feine Gesellschaft vergaß so schnell nicht, und das Gerede über den sich abzeichnenden Skandal einer Trennung vor einigen Monaten erhielt neuen Zündstoff. Elli spürte eine gewisse Unruhe und ahnte, dass hinter vorgehaltener Hand über sie und ihren Mann Mutmaßungen angestellt wurden, nun da sie alleine hier aufkreuzte. Ihr Klatschtanten werdet Euch schon wieder beruhigen. Spätestens, wenn Julius eintrifft, dürfte Euch der Gesprächsstoff endgültig ausgehen! Elli genoss den Umstand, ihren Ansichten in Gedanken unbehelligt freien Lauf lassen zu können. Verschmitzt lächelte sie in die Richtung zweier tuschelnder Damen, die aussahen, als hätten sie keine andere Beschäftigung im Leben, als darauf zu warten, endlich einmal wieder eine Gelegenheit zu bekommen, über ihre Mitmenschen zu tratschen. Während sich der Ehemann ihrer Vereinskameradin einer Männerrunde zuwandte, stiegen Elli und sie in ein angeregtes Gespräch über ihre Aufgaben und Pläne für die nächste Zeit ein. 
„Frau von Benthin, würden Sie mich für einen Moment entschuldigen? Ich sollte vor Beginn der Ansprachen besser noch einmal kurz einen gewissen Ort aufsuchen. Erfahrungsgemäß ziehen sich diese Reden oft endlos hin, und sich dann zu entfernen, sähe wie Protest aus…“ Sie lachte: „…obwohl es eigentlich genau richtig wäre, so zu handeln, um diese Herren darauf aufmerksam zu machen, wie ermüdend ihr Geschwätz ist.“ Elli nickte zustimmend und konnte sich ein amüsiertes Schmunzeln nicht verkneifen. Kaum war ihre Gesprächspartnerin im Menschengewühl verschwunden, vernahm sie hinter sich eine Stimme, mit der sie nicht gerechnet hatte und von der sie gewünscht hätte, sie nie wieder in ihrem Leben hören zu müssen:
„Champagner?“ Kabus musste den Moment, in dem Ellis Gesprächspartnerin sich entfernt hatte, regelrecht abgepasst haben. Elli drehte sich irritiert zu ihm um. Diese Begegnung war absolut unerwünscht und unangemessen nach allem, was vorgefallen war. Und doch sah es ihm ähnlich, sich hier blicken zu lassen und sie zu allem Überfluss auch noch anzusprechen. Vermutlich empfand er Genugtuung bei der Vorstellung, Elli zu kompromittieren und ihren abwesenden Mann gleich dazu. Seine Gegenwart beunruhigte sie zutiefst. Dabei hätte sie durchaus damit rechnen können - so abwegig war es nicht, dass auch Kabus zum Ball eingeladen wurde, auch wenn er im Zusammenhang mit Wohltätigkeitsaktionen nicht mehr in Erscheinung getreten war. Andererseits kannte Benthin die Gästeliste und hatte sie nicht vorgewarnt - das passte alles nicht zusammen. Verwirrt von diesen Gedanken vergaß Elli, seine Frage zu beantworten. Er beugte sich vertraulich vor und sagte leise: „Habe ich Dich wieder einmal aus der Fassung gebracht, meine kleine Freundin?“ Elli musste an sich halten, um nicht laut zu werden. Sie zischte ihn unfreundlich an:
„Ich bin nicht Ihre Freundin! Was tun Sie überhaupt hier? Merken Sie nicht, wie vollkommen deplatziert Ihre Anwesenheit in meiner Nähe ist?“ Sie schaute argwöhnisch zu beiden Seiten, da sie die neugierigen Blicke der Klatschtanten bereits förmlich auf der Haut spürte und betete innerlich, ihre Vereinskameradin möge endlich zurückkommen. Kabus schien in seinem Element. Er ignorierte ihre Worte geflissentlich:
„So kratzbürstig warst Du bei unserer letzten Begegnung aber nicht. Wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf: Du siehst einfach umwerfend aus - schöner denn je. Es tut Dir offenbar gut, nicht mit dem Langweiler hier zu sein.“ Elli platzte fast vor Wut. Sie war so erbost, dass sie ihn beinahe geohrfeigt hätte:
„Sie irren sich gewaltig, Herr Oberstleutnant! Mein Mann verspätet sich lediglich wegen einer Geschäftsreise. Er wird jeden Moment hier eintreffen!“ Sie hoffte, seinen Absichten mit dieser Information den Garaus machen zu können, und in der Tat sah sich Kabus schnell nach seinem Erzfeind um. Benthin hatte ihm mit seinen Fausthieben unerwartet heftig zugesetzt. Er hatte dessen Schlagkraft zugegebenermaßen ziemlich unterschätzt. Nun ja, einem Mann die Ehefrau auszuspannen, war natürlich kein sonderlich netter Schachzug. Diese Tatsache musste er sich - innerlich überlegen grinsend - eingestehen. Da konnten auch einem Biedermann durchaus die Sicherungen durchbrennen. Glücklicherweise hatten fähige Militärärzte seine gebrochene Nase und somit sein verführerisch schönes Gesicht wieder vollständig herstellen können. Rachegedanken und Neugier hatten ihn zum Ball getrieben. Da man ihn kannte, war bei seinem Eintreffen nicht überprüft worden, ob er auf der Liste der geladenen Gäste stand. Und damit hatte er gerechnet. Seine Strategie - für den unwahrscheinlichen Fall, dass jemand nachfragen würde - bestand darin, zu behaupten, er vertrete seinen Vorgesetzten, der in der Tat eingeladen war. Nach der Rückkehr von seinem längeren Auslandsaufenthalt hatte der erste Kommandant Kabus von seinen Vertretungspflichten befreit und sich selber um weitere Spendenangelegenheiten gekümmert. Somit war ihm anstelle von Kabus diesmal die Ehre der Einladung zuteil geworden. Da der Erste verhindert war, hatte Kabus beschlossen, die Gelegenheit zu nutzen und an seiner Stelle zu erscheinen, ohne ihn allerdings darüber informiert zu haben. Mit solchen Kleinigkeiten gab sich ein Oberstleutnant Kabus nicht ab. Er wusste, dass ihm die Art seines Auftretens ohnehin Tor und Tür öffnen und keine peinlichen Fragen gestellt werden würden. Wie nicht anders erwartet, gehörten auch Elli und Benthin zu den geladenen Gästen. Als er Elli zusammen mit dem Ehepaar erblickte, frohlockte er bereits für einen Moment, der Ehe seines Rivalen den Todesstoß versetzt zu haben. Doch schon im nächsten Augenblick war ihm klar, dass er davon sicher längst Wind bekommen hätte. Ihr fantastisches Aussehen passte ebenso wenig zu seiner Vorstellung einer verstoßenen Ehefrau wie die Tatsache, dass sie hier ohne Ehemann aufkreuzte. Umgekehrt wäre es keine bemerkenswerte Sache. Ehefrauen hatten andauernd irgendwelche Zipperlein - darin kannte er sich bestens aus. Er konnte sich kaum noch erinnern, wann er das letzte Mal gemeinsam mit seiner Frau einer Einladung gefolgt war. Nein, für einen Mann konnte es sogar direkt zum Vergnügen werden, alleine unterwegs zu sein. Keine lästige weibliche Begleitung, die ständig quengelte, nach Hause zu wollen, wenn er mit anderen Frauen flirtete oder sich mitsamt Ehemann blamierte, indem sie sich mehr als einen kleinen Schwips antrank. Mit seiner blitzschnellen Auffassungsgabe kombinierte er, dass es sich bei Ellis Ankündigung, Benthin werde jeden Moment auftauchen, tatsächlich nicht nur um eine Ausrede handele, die ihn auf Abstand bringen sollte. Er würde ihr den Gefallen tun - vorerst. Denn so sehr er eine kleine Kampfeinlage zu Trainingszwecken unter Kameraden schätzte, hatte er kein Interesse an einer erneuten Explosion seines vor Eifersucht tobenden Widersachers - noch nicht. Er würde seinen kleinen Rachefeldzug also wohl oder übel erst einmal unterbrechen und auf eine günstigere Gelegenheit warten: 
„Wie schade, aber wir wollen den Herrn Gemahl lieber nicht noch einmal auf die Palme bringen, nicht wahr, meine hinreißende kleine Freundin? Wir werden sicher später noch die Gelegenheit finden, unser Wiedersehen gebührend zu feiern.“ Elli stampfte leicht mit dem Fuß auf und schnaubte:
„Wie kann man nur derart taktlos sein! Ich sage es Ihnen noch einmal und zwar überaus deutlich: ich
will
keinen
Kontakt
mehr
zu
Ihnen! Gehen Sie doch endlich!“ 
„Der Wunsch einer schönen Frau ist mir Befehl…“ Süffisant zischte er ihr ins Ohr: „Zornige kleine Wildkatze…“ Kabus überraschte sich selbst mit seiner Reaktion auf Elli. Er hatte sie weniger bestimmt und viel unsicherer in Erinnerung. Jetzt präsentierte sich ihm eine selbstbewusste Frau, die genau wusste, was sie wollte und ihre Interessen mit geradezu aufreizender Vehemenz vertrat. Kurzum: sie reizte ihn mehr als früher, als sie noch ein verhältnismäßig leichtes Opfer für ihn gewesen war. Das war ein neuer Aspekt, der sich angenehmerweise zu seinen Rachegelüsten hinzugesellte. In einem Gefühl erwartungsvoller Erregung, was dieser Abend noch bringen würde, entfernte sich Kabus mit einer übertrieben ritterlichen Verbeugung von Elli.
Sie atmete erleichtert auf. Ihr war, als könne sie die das Geschwätz der Beobachter dieser Szene aus dem allgemeinen Gemurmel geradezu heraushören. Die zwei tuschelnden Frauen, die Elli bereits beim Eintreffen durch ihre neugierigen Blicke aufgefallen waren, hatten offenbar nichts Besseres zu tun, als sich postwendend zu ihr zu gesellen, um sie mit geschmacklosen Fragen zu quälen. Elli hätte nicht gedacht, dass sich ihr Aufkreuzen ohne Benthin zu einem derartigen Spießrutenlauf entwickeln würde. Bitte, Julius komm endlich zu mir… 
„Wo haben Sie denn Ihren Gatten gelassen?“, erkundigte sich die eine der beiden übertrieben freundlich in der Erwartung, Elli damit gehörig in Verlegenheit zu bringen und neue Nahrung für ihren Klatsch zu erhalten. Elli gelang es, gelassen zu reagieren und die boshafte Person auflaufen zu lassen:
„Ich kann Sie beruhigen. Er kommt heute von einer Geschäftsreise zurück und wird gleich hier eintreffen.“ Die zweite Dame - sofern ihr Verhalten diese Bezeichnung überhaupt zuließ - übertraf die erste an Taktlosigkeit bei Weitem. Mit einem Blick in die Richtung, in der Kabus verschwunden war, erdreistete sie sich:
„Sie waren aber sicher nicht sonderlich einsam während seiner Abwesenheit, nicht wahr?“ Ihr Gesichtsausdruck sprach Bände. Da waren sowohl scheinheilige Empörung über Ellis vermeintliches Laster als auch gehässige Genugtuung, sie vorführen zu können. Elli riss sich zusammen, um nicht ausfallend zu werden. Angriff ist die beste Verteidigung - eine oft von ihrem Vater zitierte Weisheit, die ihr nun zugute kam: 
„Darf ich fragen, wo Ihre Ehemänner abgeblieben sind?“ Zu einer Antwort kam es glücklicherweise nicht mehr, da die Gäste soeben aufgefordert wurden, sich einer Bühne mit einem Rednerpult zuzuwenden, um der Eröffnungsansprache für den Abend zu lauschen. Elli sah erleichtert, dass ihre Vereinskameradin zurückkam und war froh, als sie sich wieder zu ihr gesellte. Die beiden Klatschweiber hatten offenbar immer noch nicht genug und blieben hinter ihr und Elli stehen, damit ihnen auch ja keine Regung dieser neumodischen Frauenzimmer entging. Nach einer verhältnismäßig kurzen und durchaus erfrischenden kleinen Rede zur Begrüßung stand den Zuhörern noch die eigentliche Geduldsprobe bevor: die erfahrungsgemäß langatmige Ansprache des Bürgermeisters. Er neigte dazu, so weit auszuholen, dass am Ende kaum einer mehr wusste, worauf er eigentlich abzielte. Seine weitschweifigen Festreden veranlassten die Zuhörer, die ihn bereits erlebt hatten, binnen kürzester Zeit abzuschalten und sich den eigenen Gedanken hinzugeben, in der Hoffnung, endlich die ersehnten Worte zur Eröffnung des Buffets zu hören. Ellis Gedanken galten weniger dem Essen als vielmehr dem immer noch abwesenden Benthin, als sie plötzlich spürte, wie die Finger eines Mannes sachte die Fingerkuppen ihrer rechten Hand berührten. Sie zuckte zusammen in der schrecklichen Annahme, Kabus könne sich erneut an sie herangeschlichen haben und diese mehr als dreiste Annäherung wagen. Abrupt drehte sie ihren Kopf nach hinten und taumelte vor Erleichterung rückwärts gegen den großen, lächelnden Mann hinter sich - Benthin war zurück. Er hatte sich gleich einer Katze lautlos an den boshaften Megären vorbei bewegt und sich hinter Elli gestellt. Sie wäre ihm am liebsten um den Hals gefallen, was in dieser Situation zu ihrem Leidwesen ganz und gar unmöglich war. Elli spürte, wie es auch ihn danach verlangte, sie innig zu berühren und sah ihm an, dass er Kämpfe mit sich ausfocht, dies auf eine zurückhaltende Art zu tun, die kein Aufsehen erregte. Sie drehte ihm erneut den Kopf zu und deutete dezent mit ihren Lippen einen Kuss an, was er erwiderte. Er nahm ihre rechte Hand in seine und streichelte und drückte sie. Seine linke Hand schob er unter ihrem Arm hindurch an ihre Flanke und zog sie etwas näher an sich heran. Unvermittelt kamen Elli ihre beiden ganz speziellen Freundinnen in den Sinn, die vermutlich ziemlich genau mitbekamen, was Benthin mit ihr tat, da sie nunmehr schräg hinter ihm standen. Ihren Argusaugen entging so schnell nichts, vor allem, wenn es so vielversprechenden Gesprächsstoff bot wie diese Szene. Voller Genugtuung genoss Elli die Vorstellung, wie sich die beiden vermutlich empört angeblickt hatten, als Benthin sich geschickt an ihnen vorbei wand und wie ihre Gesichtszüge entgleisten, als sie seine diskreten, aber sinnlichen Berührungen ihres Körpers beobachteten. Endlich gab es eine kurze Unterbrechung, in der applaudiert wurde. Benthin nutzte die Gelegenheit, um Elli ein paar Worten ins Ohr zu raunen: 
„Ich möchte auf der Stelle über Dich herfallen. Du siehst zum Anbeißen aus.“ Schon setzte der Bürgermeister die Qualen seines vermeintlich zuhörenden Publikums fort. Elli kommentierte Benthins anzügliche Bemerkung mit einem kleinen, rückwärts gerichteten Ellenbogenstoß in seine Rippen. Er schnappte leise nach Luft und umfasste ihre Taille noch enger, als wolle er ihr demonstrieren, dass sie seinem Verlangen nicht würde entkommen können. Ellis Freude über seine Rückkehr und seine Berührungen äußerte sich in heftigem Herzrasen. Sie konnte es kaum noch erwarten, sich endlich vollständig ihrem Mann zuzuwenden, mit ihm zu sprechen, zu tanzen und… Es war abzusehen, was später folgen würde, wenn sie wieder zu Hause wären. Der Gedanke, sich nach dem Ball im Bett seiner Leidenschaft hinzugeben, verursachte ein kribbelndes Verlangen in ihren Armen, im Bauch und anderen Körperteilen… Ihre düsteren Ahnungen, die sie vor seiner Abreise beschäftigt hatten, waren wie weggewischt - zu Unrecht wie sich später herausstellen sollte…
„Hiermit erkläre ich feierlich das Buffet für eröffnet!“ Endlich waren die Worte gefallen, die inzwischen von der gesamten Zuhörerschaft dringlich herbeigesehnt wurden. Elli drehte sich nun vollständig zu Benthin um, der ihre Hand zu seinem Mund führte, um sie zu küssen. Schweren Herzens löste er sich von ihr. Sie sah unfassbar strahlend und begehrenswert aus. Er konnte es kaum fassen, dass diese Frau zu ihm gehörte. Elli sah die beiden Klatschsüchtigen aus dem Augenwinkel hinter Benthins Rücken tuscheln. Sollten sie doch denken, was sie wollten. Sie würden es zweifelsohne nicht mehr wagen, Elli nochmals auf ähnlich bösartige Art und Weise anzusprechen. Und Kabus? Wo war der abgeblieben? Sie musste Benthin sagen, dass er hier war. Er würde vermutlich ungehalten über diese unerfreuliche Nachricht sein. Doch kam er ihr schon zuvor mit seiner Frage:
„Warum bist Du so zusammengezuckt, als ich Deine Finger berührt habe - dachtest Du, ich sei ein Geist?“ Elli schüttelte den Kopf und wurde ernst:
„Kabus ist hier und hat sich ziemlich penetrant verhalten.“ Benthin blickte sich zornig um:
„Wo ist der Dreckskerl? Ich werde ihn in hohem Bogen hinaus befördern!“
„Das kannst Du nicht! Er ist eingeladen.“
„Ist er nicht! Er stand nicht auf der Gästeliste!“ 
„Wirklich? Und ich habe mich schon gewundert, weshalb Du mich nicht vorgewarnt hast. Wie kommt er dazu, hier aufzutauchen?“ Benthin ballte die Hände zu Fäusten:
„Er wird sich unter einem Vorwand Zutritt verschafft haben, oder er ist ganz unverfroren hier hereinspaziert. Wenn ich den erwische, mache ich Kleinholz aus ihm!“ Elli griff nach seinem Arm:
„Bitte beruhige Dich doch. Wir sollten den Abend genießen und uns einfach nicht um ihn scheren. Mir ist es egal, ob er hier herumläuft, solange Du bei mir bist. Ich habe mich so auf heute Abend gefreut. Bitte verdirb‘ es nicht durch eine hässliche Szene.“ Benthin entspannte sich etwas:
„Ich habe mich auch auf heute Abend gefreut, aber allein die Erwähnung dieses Kerls treibt mich zur Weißglut. Hat er versucht, Dich zu belästigen?“
„Er hat sich etwas distanzlos geäußert, aber ich habe ihn in seine Schranken verwiesen und ihm damit gedroht, dass Du jeden Moment hier sein wirst.“ Benthin musste lächeln bei der Vorstellung, wie seine zierliche Elli einen durchtrainierten Mann des Militärs in die Schranken wies:
„Ich bin stolz auf Dich. Du kannst Dir nicht vorstellen, wie sehr ich Dich vermisst habe.“ Elli schüttelte den Kopf:
„Bestimmt nicht mehr als ich Dich.“
„Wir könnten in einen Wettstreit treten, wer den anderen mehr vermisst hat…“
„Ja, oder den Abend einfach genießen.“
„Du meinst, uns die Freude am Ball nicht durch die Anwesenheit unerfreulicher Störenfriede und verdrießliche Themen verderben lassen?“ Wieder küsste er zärtlich ihre Hand und tat sich sichtlich schwer, seine Berührungen nicht zu intensivieren. Elli ermahnte ihn mit Blicken auf die Umgebung, die er für einen Moment vergessen zu haben schien. Er setzte eine wenig überzeugende reumütige Miene auf:
„Ist es zu offensichtlich, dass ich meine Zuneigungsbekundungen nach den entbehrungsreichen Tagen meiner Geschäftsreise kaum zurückhalten kann?“ Elli nickte: 
„Ja. Es fällt mir schwer, immer die Vernünftigere von uns beiden zu sein, aber es gibt weitere unerfreuliche Geschöpfe hier, die geradezu darauf lauern, sich das Maul über uns zu zerreißen. Wir sollten ihrem Drang besser keinen Vorschub leisten…“ Benthin sah sich hoch erhobenen Kopfes um: 
„Im Moment scheint alle der Drang nach Essbarem zum Buffet gezogen zu haben. Ich habe kein Problem, wenn wir als verliebtes Paar wahrgenommen werden - solange ich Dir nicht mitten im Saal die Kleider vom Leib reiße, soll sich lieber keiner der Anwesenden als Moralprediger aufspielen.“ Elli kicherte: 
„Ich bin mir gar nicht so sicher, ob Du Dich nicht sogar dazu hinreißen lassen könntest…“ Benthin tat ganz unschuldig:
„Ich weiß gar nicht, worauf Du anspielst…“
„Guten Abend, Herr von Benthin. Wie schön, dass Sie inzwischen eingetroffen sind.“ Die Vorsitzende des Frauenvereins hatte sich zunächst dezent entfernt, nachdem sie gesehen hatte, wie Elli und ihr Mann ihr Wiedersehen genossen und war nun zu ihnen getreten. Elli entschuldigte sich für ihr unhöfliches Verhalten, doch ihre Mitstreiterin winkte nur ab:
„So verliebt wie Sie beide sind, vergisst man leicht alles um sich herum, und das ist gut so! Sie haben mein volles Verständnis. Kommen Sie mit mir zum Buffet?“ Beide nickten und machten sich auf den Weg in den Nebenraum, der durch eine große Flügeltür zu erreichen war. Der Zeitpunkt war günstig, um mit einigen Leuten ins Gespräch zu kommen. Beim Essen ließen sich mitunter Dinge leichter ansprechen als in endlosen Sitzungen und steifen Versammlungen. Und doch war Benthin nicht so bei der Sache wie es normalerweise der Fall war. Eigentlich wollte er nur in Ellis Nähe sein, um sie zu spüren und sie zu schützen, falls sich Kabus wieder blicken lassen sollte. Bislang hatte dieser seine Anwesenheit geschickt vor ihm verborgen gehalten, was nicht weiter schwierig war. Niemandem konnte es gelingen, angesichts der anwesenden Menschenmenge nicht zeitweilig den Überblick zu verlieren.
 
„Sie strahlen wirklich überaus bezaubernd heute Abend, Frau von Benthin.“ Kabus zwinkerte ihr vertraulich zu, als sie aus einem der Waschräume kam, vor dem glücklicherweise mehrere Personen plaudernd herumstanden und ihm ein noch vertraulicheres Verhalten unmöglich machten. „Die Anwesenheit Ihres Mannes scheint Ihnen tatsächlich gut zu tun. Es ist geradezu rührend, Sie beide so verliebt in der Öffentlichkeit turteln zu sehen.“ Elli wandte sich ab und schlug eine andere Richtung ein, um seinen unerwünschten Aufmerksamkeiten zu entgehen. Flinken Fußes folgte er ihr: „Wie es scheint, hat unser aufregendes kleines Abenteuer Ihrer Begeisterung für unseren allseits beliebten Adeligen keinen Abbruch getan. Die anwesenden, der Ehe überdrüssigen Damen können kaum an sich halten, seit er das Geschehen betreten hat und Sie umgarnt… Verraten Sie mir sein Geheimnis?“ Leise ergänzte er: „Elli...“ Die ganze Zeit hatte sie versucht, ihm mit hektischen Schritten in Richtung Festsaal auszuweichen, aber er war nicht von ihrer Seite gewichen, als sich ihm Benthin plötzlich wie aus dem Nichts in den Weg stellte. Er war unruhig geworden, da Elli länger wegblieb als ihm lieb war. Sein Verdacht, Kabus könne die Gelegenheit zu einer erneuten Annäherung nutzen, wurde bestätigt. Benthin verlor keine Worte - er wollte Elli nicht den Abend verderben. Er nahm ihren Arm und führte sie in den Festsaal:
„Gleich beginnt der Tanz.“ Dann blickte er über die Schulter noch einmal zurück zu Kabus und deutete mit seinem Zeigefinger einen Schnitt durch die Kehle an. Seine finsteren Blicke sagten mehr als jedes Wort der Drohung. 
„Danke, dass Du mich gerettet hast.“ Elli gab sich seinen Händen hingebungsvoll zum Tanzen hin.
„Ich weiß nicht, ob ich noch an mich halten kann, wenn er es nur noch einmal versuchen sollte…“ Elli schmiegte sich noch ein wenig enger an ihn. 
„Lass‘ uns an etwas anderes denken und das Fest genießen. Wir haben so lange nicht zusammen getanzt.“
„Wenn Du Dich weiter so an mich drückst, bringst Du mich über kurz oder lang ziemlich in Verlegenheit.“ Elli rückte erschrocken ein Stück von ihm ab. Er grinste verwegen:
„Zu spät… Jetzt musst Du noch näher kommen, um das Unübersehbare mit den Stoffmassen Deines wundervollen Kleides zu verhüllen.“ Konsequent zog er sie wieder enger an sich.
„Wir sollten uns etwas diskreter verhalten - ich werde das Gefühl nicht los, dass wir schon wieder beobachtet werden.“ Benthin lotste Elli geschickt in eine schwer einsehbare Ecke des Raumes.
„Dein Gefühl täuscht Dich nicht. Ich habe ein paar Schimären gesehen, die sich unübersehbar über uns echauffieren. Jetzt müssen sie sich allerdings ganz schön die Hälse ausrenken, um das hier mitzubekommen…“ Seine Hand glitt frech von ihrer Taille hinab und legte sich auf ihren Po, um herzhaft hineinzugreifen. Da er Elli so gedreht hatte, dass ihre Rückseite zur Raumecke zeigte, konnte niemand seinen sagenhaften Verstoß gegen die Etikette sehen. Dafür reagierte Elli umso heftiger. Um seinem unschicklichen Zugriff zu entgehen, schob sie ihre Hüfte und das Becken nach vorne, wo sie wiederum mit seinem Körper kollidierte und seine Erregung spürte. Sie versuchte, einen neutralen Gesichtsausdruck aufrecht zu erhalten, um den Skandal witternden Beobachtern ihre Mischung aus Fassungslosigkeit und wachsender Lust nicht zu offenbaren.
„Mein Gott, Julius, kannst Du Dich nicht wenigstens bis nach dem Ball zurückhalten? Du bringst uns noch in Teufels Küche.“
„Ich fürchte nicht. Dich so eng an mir zu spüren, macht es nicht gerade leichter, den Kochkünsten Luzifers zu entkommen… Ich komme nicht umhin, festzustellen, dass Dein Lächeln ein wenig gezwungen wirkt - könnte es sein, dass es Dir im Moment ebenso schwerfällt wir mir, diesen Tanz auf eine gesellschaftsfähige Art und Weise zu überstehen?“, hauchte er ihr ins Ohr, um sie noch ein wenig mehr zu reizen. Die Antwort bedurfte keiner Worte: Ellis Wangen wurden von einer unübersehbaren Röte überzogen. Benthin fasste einen erregenden Beschluss. Es gelang ihm, Elli einigermaßen unauffällig mit seinen Tanzschritten in Richtung der großen, mit üppigen Pflanzen geschmückten Eingangshalle zu befördern, wo sich sonst niemand aufhielt. Dort zog er sie in eine Nische, die sie vor Blicken schützte und presste sie eng an sich. Die tagelange Sehnsucht nacheinander hatte sie beide mehr Beherrschung gekostet als sie ahnen konnten. Ihre Küsse fielen entsprechend stürmisch aus und verschafften ihnen dennoch nicht die Erleichterung, nach der sie sich so sehr sehnten. Zwischen seinen Küssen murmelte er:
„Oben gibt es eine Bibliothek - lass‘ uns dorthin gehen…“ Mit erstickter Stimme antwortete Elli:
„Das… können wir doch nicht tun… Es wird auffallen, wenn wir fehlen…“ Benthin schüttelte beharrlich den Kopf und lockte mit unwiderstehlich sanfter Stimme:
„Niemand wird unser Fehlen bemerken bei so vielen Gästen. Komm mit.“
„Ich weiß nicht…“
„So kann ich mich jedenfalls nicht mehr da drin blicken lassen. Dann müssen wir nach Hause fahren - ohne weitere Tänze…“ Er deutete mit einem verzweifelten Blick auf seine Hose und biss sanft in ihr Ohrläppchen: „Komm schon…“
„Du und Deine Überredungskünste…“ Benthin klatschte kurz in die Hände:
„Bravo! Eine weise Entscheidung, Liebste!“ Schon zog er sie an der Hand in Richtung eines Flures, von dem aus eine Treppe in die obere Etage führte. Elli machte einen wenig glaubwürdigen Versuch, sich loszureißen:
„Ich habe doch gar nicht Ja gesagt!“ Benthin überging grinsend ihren Protest:
„Du erwähntest, überredet worden zu sein - das ist dasselbe!“
„Ist das wieder mal so eine juristische Spitzfindigkeit?“
„Nein, das ist das elfte Gebot: widerstehe niemals den Überredungskünsten Deines Ehemannes!“
 
„Hier ist es - wir sind da.“ Er öffnete die Tür und ließ Elli den Vortritt. Es roch nach Büchern und Holz und ganz schwach war da noch ein Geruch, den Elli nicht eindeutig zuordnen konnte, obwohl er ihr bekannt vorkam. Benthin schob den auf Augenhöhe angebrachten Metallriegel vor und drehte sich langsam zu ihr um. Sein Blick war voller Verlangen. Elli machte einen kleinen Schritt in seine Richtung, als er sie blitzschnell packte und seine Zunge fordernd in ihren Mund stieß. Sie krallte sich in seinen Haaren fest und erwiderte seine Küsse ebenso leidenschaftlich. Mit wiegenden Bewegungen schob er sie zu einem herumstehenden schweren Schreibtisch und setzte sie auf die schmale Seite. Da es draußen bereits dämmerte und keine Lichter brannten, konnte man den restlichen Raum mit etlichen Regalreihen voller Bücher nur erahnen.
„Ich hätte… es keine Sekunde… mehr ausgehalten, mit Dir weiter zu tanzen…“ Küsse unterbrachen seine Worte. Doch dann war er nicht mehr in der Lage, etwas zu sagen. Versunken in ihre ungestümen Küsse öffnete er die Haken des Oberteils von Ellis Kleid ebenso hektisch wie ihr Mieder und schob ihre Röcke hoch. Er konnte sich nun nicht mehr mit einer sorgsamen Behandlung ihrer Unterwäsche aufhalten. Stattdessen griff er beherzt mit beiden Händen nach dem Stoff in ihrem Schritt und zerriss das zarte Gewebe mit einem geräuschvollen Ratschen. Elli schnappte leise nach Luft. Ihre üppige Feuchtigkeit verriet ihm, wie bereit sie war. Er öffnete zitternd seine Hose und versenkte sich ohne Zögern in ihrem Körper. Dann nahm er sie mit kraftvollen, ausgehungerten Stößen. Die schabenden Geräusche des Schreibtisches, der sich durch seine heftigen Bewegungen millimeterweise verschob, wurden von den Klängen ihrer Lust übertönt. Elli genoss das herrliche Gefühl, endlich wieder von ihm ausgefüllt zu sein. Sein Begehren und seine wachsende Erregung schienen stärker denn je zu sein und steigerten ihr eigenes Verlangen umso mehr. Seine angestaute Lust ließ ihn rücksichtslos zustoßen. Schon entlud er sich in ihr mit einem unterdrückten Aufschrei, während sie ihn mit den Beinen fest umklammert hielt. Er hatte sich vollkommen vergessen und legte seinen Kopf auf ihre entblößte Brust:
„Habe ich Dir wehgetan?“ Elli lachte leise:
„Nein, jedenfalls nicht auf eine Art, die ich nicht mochte.“ Ihre kryptische Antwort beunruhigte ihn:
„Ich habe Dich eben nicht gerade mit Samthandschuhen angefasst...“
„Psst“, forderte Elli ihn auf, seine Sorgen zu vergessen und nahm seinen Kopf in ihre Hände. Dann schob sie ihn unmissverständlich tiefer zwischen ihre Beine. Er verstand, dass ihr der ungestüme Akt eher Lust als Schmerz bereitet hatte und schwelgte in der Gewissheit, sich angemessen revanchieren zu können. Die Art, wie sie ihm auffordernd ihr Becken entgegen bog, ihren zur Hälfte entblößten Oberkörper lustvoll auf dem Tisch wand und immer wieder leise aufstöhnte, zeigte ihm, wie sehr sie sich nach ihm gesehnt hatte. Auch wenn sie es nicht so offensiv wie er erkennen ließ, war sie ebenso hungrig nach ihm und näherte sich unter den aufreizenden Künsten seiner Finger und seiner Zunge überraschend schnell der Vollendung ihres Verlangens. Seine anfeuernden Worte gaben ihr den Rest:
„Ja, so ist es gut. Ich will sehen, wie Du kommst… Ja - jetzt!“ Er sah, wie sie sich die Hand auf den Mund presste, damit ihre Schreie nicht nach draußen dringen konnten.
„Nimm‘ mich, bitte“, flehte sie ihn immer noch in Ekstase an und zog seinen Kopf hoch zu ihrem Gesicht. Er war kaum in der Lage, noch einen klaren Ton hervorzubringen:
„Du willst… mich nochmal?“ Sie nickte. Er hob ihren Oberkörper von der harten Tischplatte an und setzte sie auf, um sie sehen zu lassen, wie er es tat:
„Sieh‘ Dir an, was ich mit Dir mache. Diesmal bin ich vorsichtiger… leg‘ Deine Beine wieder um mich. Gut so, und nun schau‘ zu…“ Fasziniert betrachtete sie, wie er erneut in sie eindrang und sich quälend langsam vorwärts bewegte, um sich dann wieder fast vollständig aus ihr zurück zu ziehen und sogleich wieder tief in sie einzudringen. Er hob ihren Kopf durch einen Griff unter das Kinn an, um ihr in die Augen zu sehen:
„Gut so?“ Sie nickte und ließ ihren Kopf in den Nacken sinken, während sie sich mit den Händen auf dem Tisch abstützte. Er veränderte seinen Rhythmus nicht, bis sie ihn durch zunehmenden Druck ihrer Beine auf seinen Po aufforderte, schneller zu werden…
Völlig erschöpft lag er schließlich auf ihrem Oberkörper.
„Jetzt werden wir womöglich doch nicht mehr zum Tanzen kommen, so wie wir uns verausgabt haben…“ Elli zwickte ihn in die Seite:
„Faule Ausreden lasse ich nicht gelten. Also, ich kann noch tanzen!“ Er hob den Kopf an und blickte fragend zu ihr auf: 
„Auch mit zerrissenem Höschen?“
„Nun ja…“ Elli zögerte.
„Allein der Gedanke daran wird mich dermaßen verrückt machen, dass ich spätestens auf dem Heimweg wieder über Dich herfallen werde - zur Freude von Paulsen. Gehen wir also tanzen, Madame?“
„Ich…ich…“, stammelte Elli.
„Du traust Dich nicht, gib’s zu!“ Elli versuchte, Entschlossenheit zu demonstrieren:
„Und ob! Ich bräuchte nur mal eben ein Taschentuch…“
„Oh, selbstverständlich. Zu Diensten, Gnädigste“, witzelte er und zog mit der übertriebenen Geste eines Kavaliers alter Schule ein Taschentuch mit seinen eingestickten Initialen aus der Hosentasche. „Ehrlich gesagt, könnte ich das auch mal kurz gebrauchen.“ Schon zerriss er das Stoffquadrat in zwei Teile und reichte Elli eine Hälfte.
„Dass das mal nicht zur Gewohnheit wird“, mahnte sie ihn kichernd, während sie sich beide notdürftig reinigten.
„Unsere Haushaltskasse wird es überleben. Bist Du bereit?“ Sie rückte ihr Kleid zurecht und tastete nach ihrer Frisur.
„Ja, ich muss noch rasch einen Blick im Waschraum in den Spiegel werfen.“ Benthin öffnete den Türriegel und sah sich noch einmal um, ob sie auch keine Spuren hinterlassen hatten. Dann schloss er die Tür hinter sich. In der Bibliothek war ein stöhnendes Aufatmen zu hören…
 
Wie angekündigt verabschiedete Elli sich kurz in den Waschraum für Damen, während Benthin die beiden feuchten Taschentuchhälften unauffällig in einem Müllbehälter in der Herrentoilette entsorgte und sich die Hände wusch. Zur Zufriedenheit der klatschsüchtigen Ballbesucherinnen bekamen sie endlich neuen Gesprächsstoff, als Elli und Benthin wieder auftauchten und zwar immer noch innig, aber nicht mehr anstößig miteinander tanzten. Ihr Fehlen war durchaus aufgefallen. Die Interpretationen gingen von harmlosen Vermutungen wie Müdigkeit bis hin zu hämischen Varianten, der Haussegen hänge wohl wieder schief, denn auch von dem vermeintlichen Liebhaber der Frau von Benthin fehle schließlich jede Spur… Allen Unkenrufen zum Trotz präsentierte sich dem neugierigen Betrachter nach der Rückkehr von ihrem kleinen Ausflug ein überaus glücklich wirkendes Paar, das bei weniger wohlwollenden Charakteren heimliche Missgunst heraufbeschwor. Vermutlich fiel auch das eine oder andere Wort der moralischen Entrüstung. Die meisten Gäste waren jedoch mit ihren eigenen Tanzschritten oder intensiven Gesprächen beschäftigt, und irgendwann hatten sich auch die Unterbeschäftigten genug das Maul über das eigentümliche Paar zerrissen. Hätten sie geahnt, was vorgefallen war und worüber Elli und Benthin sich offenbar so köstlich amüsierten, wäre es vermutlich zu einer Reihe von Ohnmachtsanfällen gekommen. 
Der Mann, von dem im Festsaal für den Rest des Abends jede Spur fehlte, war derselbe, der sich zuvor zwischen den Regalen der Bibliothek versteckt und heimlich den Liebesakt des wiedervereinten Paares beobachtet hatte. Es handelte sich um niemand anderen als Richard Kabus…


Kapitel 33
„Mm, endlich wieder blaue Flecken…“ Benthin hatte nicht widerstehen können, seine erste Nacht zu Hause bei Elli zu schlafen, obwohl das für ihn unruhige Stunden mit wenig Schlaf bedeutete, auch wegen ihrer ständigen Tritte. 
„Du hättest doch wieder in Dein Bett gehen können“, bemerkte Elli vorwitzig.
„Nach dem, was Du gestern Abend noch mit mir angestellt hast? Ich konnte keinen Finger mehr rühren…“ 
„Fragt sich, wer etwas mit wem angestellt hat. Schließlich hast Du
mich auf den Bauch gedreht und…“ Benthin unterbrach sie und witzelte: 
„Diese Nacht ist jedenfalls nicht spurlos an mir vorüber gegangen. Ich bin vermutlich um Jahre gealtert. Erst die Bibliothek, dann der aufreibende Gedanke an das Loch in Deinem Höschen… Es fiel mir wirklich schwer, mich noch länger zu beherrschen, als wir in der Kutsche saßen, aber ich wollte dem armen Paulsen nicht schon wieder Kummer bereiten...“ Elli gluckste und schmiegte sich in seine Arme. „Tja, und dann noch das, was Dein Mund mit mir gemacht hat, besser gesagt, mit gewissen Körperteilen…“
„Ich hatte den Eindruck, es gefällt Dir.“
„Das steht außer Frage. Wir Männer lieben es, wenn eine Frau das tut. Ich war mir einfach nicht sicher, ob Du es vielleicht erniedrigend finden könntest. Aber in dem Moment habe ich mir nichts sehnlicher gewünscht“, gab er ihr entschuldigend zu verstehen.
„Dein Wunsch ist mir Befehl.“
„Das ist mir neu“, neckte er sie und fügte ernst hinzu: „Warst Du denn nicht schockiert, als ich Dich darum gebeten habe?“
„Nein, sollte ich?“ Benthin war sichtlich überrascht.
„Na, hör mal. Du bist doch sonst immer die moralische Entrüstung in Person gewesen und zwar bei jeder Kleinigkeit. Wenn ich Dich nur mal an die Sache mit den Bettlaken erinnern darf.“ Elli stieß ihn unsanft an:
„Du hattest mich doch schon längst außer Gefecht gesetzt, bevor ich noch in der Lage war, zu protestieren.“
„Ach ja?“
„Tu nicht so unschuldig! Du weißt genau, dass Du Dir größte Mühe gegeben hast, meine Willenskraft zu unterwandern mit Deinem Mund an gewissen Körperstellen…“ Benthin stellte sich ahnungslos: 
„Du meinst, ich habe einen günstigen Moment für meinen anrüchigen Wunsch abgepasst?“ Elli beschwerte sich vorwurfsvoll:
„Du hast gezielt meinen Verstand ausgeschaltet.“ 
„Ich bin mir keiner Schuld bewusst.“ Seine Unschuldsmiene war wenig überzeugend. Elli ließ seinen Versuch, sich herauszureden, nicht gelten:
„Es ist doch nur gerecht, dass ich Dir das heimgezahlt habe!“
„Sehr weise Entscheidung, ich bin für Gerechtigkeit - in jeder Hinsicht, schon von Berufs wegen. Es hat übrigens funktioniert.“
„Was?“
„Du hast meinen Verstand ebenfalls ausgeschaltet und den Rest noch dazu. Ich war so erledigt, dass ich Deine Tritte in der Nacht gar nicht gespürt habe.“ Seine Aussage bescherte ihm prompt einen Tritt von Elli: 
„Schade.“ Er konterte mit einem Zwicken in ihre rechte Pobacke:
„Oh, wie ich das vermisst habe… obwohl…“
„Obwohl?“ Ellis Stimme nahm einen leicht drohenden Tonfall an.
„Obwohl die Art unserer Wiedervereinigung nach der unfreiwilligen Abstinenz ein geradezu ekstatisches Feuerwerk an Sittenverstößen war… erst das exquisite Intermezzo auf dem Schreibtisch und dann noch zwei überaus unsittliche Akte in Deinem Bett, die sogar mir beinahe
die Schamesröte ins Gesicht treiben, wenn ich daran zurückdenke… Allein für das, was wir in dieser Nacht getan haben, werden wir vermutlich eines finsteren Tages in der Hölle schmoren…“ Elli schien verzückt von dieser Aussicht: 
„Macht nichts, solange ich mit Dir zusammen gegrillt werde…“
„Himmel, Elli, Du warst so unschuldig, und ich habe Dich so verdorben…“ Sie schüttelte lächelnd den Kopf:
„Die Veranlagung dazu muss doch wohl schon vorher vorhanden gewesen sein, nicht wahr?“
„Ich werde mich bei unserem Eintreffen in der Hölle höchst persönlich mit Satan anlegen müssen. Er wird überaus scharf darauf sein, Dich zu einer seiner frivolen Bräute zu machen.“
 
Benthin konnte nicht ahnen, wie treffend sein Scherz war - im schlechtesten Sinne. Der heimlich beobachtete Akt der Leidenschaft in der Rathausbibliothek hatte ausgereicht, um die Begierde eines heimtückischen Diavolos so unermesslich zu steigern, dass dieser wahrhaftig drohte, den Verstand zu verlieren… Kabus hatte sich selbstverständlich nicht von Benthins vernichtender Geste beeindrucken lassen. Dessen offene Feindseligkeit regte seine Kampfeslust umso mehr an. Unbemerkt hatte er seinen Erzfeind und dessen aufregende Frau beim Tanzen beobachtet. Ihre Innigkeit begann ihm allmählich auf die Nerven zu gehen. Doch da war noch mehr - es sah beinahe so aus, als treibe Benthin während des Tanzes mit seiner Frau ein erotisches Spielchen. Das versprach, interessant zu werden. Auch einigen anderen Gästen schien die knisternd aufgeladene Atmosphäre zwischen den beiden nicht zu entgehen. Kabus registrierte ein paar tuschelnde, vertrocknete alte Krähen, die ihren unerfüllten Sehnsüchten offenbar in Form von moralischer Entrüstung über das Paar Luft machten. Denen fehlt schon seit Jahren ein anständiger Koitus! Er schüttelte sich. Diese Art von Frauen gehörte nicht zu seiner Zielgruppe - bei denen war
ohnehin nichts mehr zu retten. Eine Frau wie Elli hingegen fehlte noch in seiner Trophäensammlung. Sie schien den Liebeskünsten des verhassten Rivalen verfallen zu sein. Was auch immer Benthin in der Zwischenzeit mit ihr angestellt haben mochte, sie war wie verwandelt und vollkommen immun gegen Kabus‘ Annäherungsversuche geworden, die ihn noch vor einigen Monaten beinahe ans Ziel geführt hatten. Ihre absolute Unerreichbarkeit regte ihn mehr an als all seine früheren Eroberungsfeldzüge. Er würde sich seine Trophäe holen - auf welchem Weg auch immer. Sein Widersacher würde winselnd am Boden liegen - ein für alle Mal! Er rieb sich siegesgewiss die Hände. Was tat Benthin da? Dieser blaublütige Bastard bringt es doch tatsächlich fertig, ihr während des Tanzens in aller Öffentlichkeit an die Wäsche zu gehen! Kabus konnte nicht sehen, was genau Benthin tat, aber allem Anschein nach griff er Elli gerade kurzerhand an den Po - unfassbar! Kabus merkte, wie er nach Luft schnappen musste. Eine solche Dreistigkeit hatte nicht einmal er sich jemals erlaubt - nicht in der Öffentlichkeit. Er sah die beiden plötzlich nicht mehr. Wohin hat der verdammte Bastard sie jetzt verschleppt? Er konnte eben noch entdecken, wie sie im Flur verschwanden. Vorsichtig schlich er hinter ihnen her und sah, wie Benthin Elli in eine Nische schob, die er von seinem Standpunkt aus nicht einsehen konnte. Also versteckte er sich auf leisen Sohlen rasch hinter einer der großen Pflanzen, die für den Ball eigens aufgestellt worden waren. Wie zu erwarten, konnte er die Nische nun einsehen und beobachten, wie sie sich küssten. Küssen war untertrieben - sie fielen regelrecht übereinander her. Es fehlte eigentlich nur noch, dass Benthin sie gleich an Ort und Stelle nahm. Kabus fühlte seine wachsende Erregung und fragte sich, wie die beiden diesen begonnenen Akt wohl beenden würden. Er hörte, wie Benthin etwas von nach oben in die Bibliothek gehen murmelte und ahnte, worauf er aus war, dieser gottverdammte
Hurensohn! Allmählich schwante ihm, dass sich hinter der Fassade des korrekten Langweilers ein ernsthafter Konkurrent verbarg. Das Schauspiel würde er sich nicht entgehen lassen! Nicht umsonst hatte Benthin ihm damals im Bordell seine Lieblingshure ausgespannt! Er schlich eilig nach oben in die Bibliothek… 
Die Tür schloss sich. Kabus atmete auf und bemerkte eine unangenehme Feuchtigkeit in seiner Hose. Er war fassungslos - wie bei einem pubertierenden Zwölfjährigen hatte sich sein Samen unkontrolliert in seine Hose ergossen in Anbetracht des verbotenen Szenarios der Wollust, das sich ihm gerade dargeboten hatte. Als sei es gestern gewesen, spürte er in einer aufblitzenden Erinnerung die erbarmungslosen Schläge seines Vaters, den eines Tages das Keifen seiner Mutter beim Wechseln seines befleckten Lakens herbeigelockt hatte. Von dem Tage an hatte er sich geschworen, sich niemals wieder für sein sexuelles Verlangen bestrafen zu lassen. Allein die Tatsache, dass ihm dies an diesem Ort passiert war, stellte die allergrößte Strafe dar. Er war zum geifernden Voyeur geworden, dessen eigentlicher Platz zwischen den Beinen der stöhnenden Frau war. Stattdessen hatte er wieder einmal das Nachsehen, während sein ewiger Rivale in der Gunst des willfährigen Weibes stand. In seinem Gehirn brauten sich finstere Pläne zusammen. Gedankenverloren öffnete er eine Schublade des Schreibtisches und schloss sie sogleich wieder. Dann hielt er inne und öffnete sie abermals - ein Tintenfass! Ein diabolisches Grinsen zeichnete sich auf seinen Gesichtszügen ab…
Einige Tage später kam Benthin von einer Sitzung im Rathaus nach Hause und suchte Elli. Er fand sie in der Küche, wo sie sich gerade mit Frau Roth unterhielt. Nach einer kurzen Umarmung bat er sie, mit in sein Büro zu kommen. Blöhm war bereits gegangen:
„Elli, heute ist etwas sehr Merkwürdiges passiert. Der Bürgermeister hat die Anwesenden der Sitzung informiert, ein wichtiges Schriftstück sei sabotiert worden. Er wollte wissen, ob jemand von uns sich einen Reim darauf machen könne.“
„Und, habt Ihr etwas herausgefunden?“
„Nein, der Grund, weshalb ich es überhaupt erwähne ist, dass sich das Ganze anscheinend am Abend des Balls in der Bibliothek abgespielt haben muss. Zumindest wurde das Pamphlet am nächsten Morgen dort getränkt in Tinte aus einem umgefallenen Fass vorgefunden…“ Elli schlug entsetzt die Hand vor den Mund:
„Denkst Du, dass wir aus Versehen…?“ Benthin beruhigte sie:
„Nein, ich hatte im ersten Moment denselben Gedanken, aber ich weiß genau, dass ich mich vorm Verlassen des Raumes bewusst noch einmal umgesehen habe, ob wir auch keine Spuren hinterlassen haben. Wir können das nicht gewesen sein.“ Elli atmete erleichtert auf:
„Und da bist Du Dir ganz sicher?“ Er nickte:
„Absolut. Ich wollte Dir trotzdem von dem Vorfall berichten, weil es mir so merkwürdig vorkommt. Hast Du jemanden in der Nähe der Bibliothek gesehen, als wir dort waren?“
„Nein, es waren doch alle im Festsaal. Das dachte ich zumindest…“
„Dachte ich auch, aber anscheinend waren wir nicht die Einzigen, die es an dem Abend dorthin gezogen hat. Wie auch immer, wir haben uns nichts vorzuwerfen…“ Er grinste „…außer vielleicht wiederholte Verstöße gegen die Sittlichkeit an einem öffentlichen Ort.“ Schon kurze Zeit später hatten sie den Vorfall bereits wieder vergessen.
 
Er zerrte sie quer durch das staubige Zimmer und drückte sie gegen die Wand.
„Du wirst mir so oder so zu Willen sein, sei es freiwillig oder mit Gewalt. Freiwillig wäre mir vorerst allerdings etwas lieber.“ Er genoss seine machtvolle Position sichtlich: „Ich werde Deiner Freiwilligkeit ein wenig auf die Sprünge helfen. Wie gefällt Dir dieses Szenario: Du liegst auf einem Tisch… sagen wir, einem Schreibtisch. Dein Oberkörper ist entblößt und ein Mann, sagen wir, Dein Ehemann wartet ungeduldig darauf, Dich zu nehmen.“
„Hören Sie auf!“ Sofort hielt er Elli den Mund zu. 
„Du wirst Dir das jetzt bis zum Ende anhören! Er küsst Dich heißhungrig und schiebt gierig Deine Röcke hoch. Dabei ist er so voller Verlangen nach Dir, dass er Dir Dein Höschen zerreißt, weil er es nicht mehr abwarten kann. Dann besteigt er Dich wie ein wilder Hengst, und Du genießt es als wärst Du seine Mätresse und nicht seine tugendhafte Ehefrau.“ Elli gab erstickte Laute von sich und versuchte, ihm in die Hand zu beißen.
„Noch ist die Zeit zum Beißen nicht gekommen, aber es gefällt mir, wie wild Du jetzt schon bist. Hör mir zu!“
„Er ist so erregt, dass er schnell und ungezügelt zum Höhepunkt kommt. Doch er will Dich ebenfalls glücklich machen, und Du willst es auch. Also lässt Du ihn bereitwillig mit seinem Kopf zwischen Deine Beine, wo er es Dir nach allen Regeln der Kunst so mit dem Mund besorgt, dass Du Dich lüstern auf dem Tisch hin- und herwirfst. Keine achtbare Ehefrau tut so etwas! Zu allem Überfluss besteigt er Dich auf Deinen ausdrücklichen Wunsch hin nun noch ein zweites Mal, was kaum möglich erscheint nach der kurzen Pause. Aber er ist unersättlich - so gefällt es den Frauen, den sittenlosen ganz besonders!“ Elli versuchte verzweifelt, sich aus seiner Umklammerung zu befreien, aber sein Griff wurde fester, je mehr sie sich wehrte. 
„Ich bin noch nicht fertig! Nun stellen wir uns vor, das Ganze habe sich in einem hochoffiziellen Gebäude während eines hochoffiziellen Anlasses zugetragen, sagen wir, ein Ball im Rathaus… und noch dazu auf einem hochoffiziellen Schreibtisch, auf dem zufällig gerade wichtige Papiere lagen, auf denen versehentlich bei dem ungestümen Liebesspiel ein Tintenfass umgekippt wurde…“ Elli hielt inne. Plötzlich wurden ihr die Zusammenhänge klar. Sie erinnerte sich an den schwachen Duft, der im Raum gelegen hatte und den sie nicht zuordnen konnte - sein Rasierwasser. Kabus war dort gewesen - während Benthin und sie sich geliebt hatten! 
„Aha, ich sehe, wir verstehen uns! Wäre es nicht ein Skandal, wenn herauskäme, dass der hoch wohlgeborene, integre, pflichtbeflissene Julius von Benthin seine tugendhafte, rechtschaffene kleine Frau Elli heimlich auf dem Schreibtisch des Bürgermeisters so ‘rangenommen hat wie ein Freier seine Hure? Und wäre es nicht ein noch größerer Skandal, wenn herauskäme, dass sie es waren, die das wichtige Vertragswerk sabotiert haben? Wie schnell wäre es wohl mit der politischen Karriere vorbei? Wie sehr wäre wohl der Ruf des ehrenwerten Paares ruiniert? Na, was meinst Du, meine liebe Elli?“ Da sie aufgehört hatte, zu zappeln und keine Anstalten mehr machte, zu schreien, befreite er ihren Mund von seiner Hand, nicht ohne sie weiter festzuhalten. 
„Intrigantes Schwein! Das ist infam!“
„Natürlich - wie schlau Du bist, meine schöne, sinnliche Gespielin! Und da Du so klug bist, wirst Du sicher auch schon ahnen, was ich für mein Schweigen verlange, richtig?“ Er zog mit einem selbstgefälligen Grinsen etwas aus seiner Hosentasche und hielt es sich intensiv einatmend unter seine Nase: „Ah, das ist der Duft, den ich liebe. Eigentlich ist es fast zu schade, um es als Beweisstück aus der Hand zu geben.“ Elli erkannte Benthins Initialen. Kabus musste sein zerrissenes Taschentuch aus dem Mülleimer herausgeholt haben, vermutlich als Indiz für seine perfide Behauptung, die er öffentlich zu machen drohte. Er nahm mit seiner rechten Hand ihre Wangen zwischen seine Finger und presste sie zusammen. Dabei kam er ihr mit seinem teuflisch schönen Gesicht ganz nahe. Sein Blick war eiskalt: „Wir hatten doch eine schöne Zeit zusammen, nicht wahr?“ Elli drehte sich angeekelt weg. Wie hatte sie nur jemals diesen Mann so nah an sich heranlassen und ihre Ehe gefährden können? Dem Falschen hatte sie die schlimmsten Dinge unterstellt, dabei liebte er sie leidenschaftlich und sie ihn ebenfalls, und diesem hinterhältigen Erpresser wäre sie beinahe auf den Leim gegangen. Aber wenn er sich einbildete, sie würde sich freiwillig ergeben, hatte er sich geschnitten. Sie würde sich wehren, egal was er ihr androhte. Sie spuckte ihm voller Verachtung ins Gesicht.
„Na schön, Du magst es also wild - das konnte ich ja schon zur Genüge selber beobachten. Und Du kannst mir glauben, ich war und bin beeindruckt! Das hätte ich dem bornierten Langweiler gar nicht zugetraut. Und unter uns: auch von Dir hätte ich etwas mehr Contenance erwartet!“ Er lachte höhnisch auf. Elli begann sich wieder zur Wehr zu setzen und versuchte, ihn zu treten. Er presste sie noch enger gegen die Wand und stemmte sich mit seinem ganzen Gewicht gegen sie. 
„Aber nicht doch - Du könntest sehr empfindliche Körperteile treffen, ganz besonders einen, den ich heute noch dringend benötigen werde. Du magst schließlich keine Schlappschwänze - das wissen wir doch beide!“ Wieder lachte er schadenfroh auf - endlich hatte das Spiel eine Richtung angenommen, die ihn aufs Äußerste erregte und den baldigen Sieg in greifbare Nähe rückte. Elli wand sich weiter und versuchte, sich aus der prekären Lage zu befreien. Doch er war eindeutig in der überlegenen Position und amüsierte sich lediglich über ihre verzweifelten und zugleich vergeblichen Bemühungen.
„Du bist also wirklich nicht bereit, es aus freien Stücken mit mir zu tun? Nun, es gefällt mir durchaus, wenn Du Dich wehrst - ein Grund, Dir erst einmal Dein entzückendes Hinterteil zu versohlen…“ In der Tat empfand Kabus auch an dieser Spielart Lust beim Zusammensein mit Frauen. Bisher konnte er diese Neigung allerdings höchstens vereinzelt mit käuflichen Frauen ausleben, die ihn dafür nicht unbedingt schätzten. Nun wähnte er sich kurz davor, sich eine ehrenhafte Frau von gesellschaftlichem Rang auf diese Art zu eigen zu machen, noch dazu die Frau seines bittersten Feindes. Es war Zeit für seine Revanche.
 
Unterdessen rannte Jakob um sein Leben zu Benthins Haus. Er betete, er möge dort sein. Voller Panik riss er an der Türglocke und hämmerte mit einer Faust gleichzeitig wild gegen die Tür.
„Was soll denn dieser Lärm, verd… - Jakob! Um Himmels Willen - was ist los mit Dir? Du blutest ja! So rede doch!“ Benthin war selber zur Tür geeilt angesichts des Krachs, den er vernommen hatte.
„Ihre… Sie müssen… schnell!“ Jakob war so außer Atem, dass er nicht mehr sprechen konnte. Tränen liefen ihm über das Gesicht - er war voller Angst, dass Elli etwas Schreckliches passieren würde. Sie war so etwas wie eine große Schwester für ihn geworden. Benthin griff nach Jakobs Schultern und zog ihn mit einer väterlichen Geste an sich:
„Versuche Dich doch zu beruhigen und sag‘ mir, was passiert ist. Wir müssen Deine Wunde versorgen. Komm‘ ins Haus. Hast Du Dich geprügelt?“ Er wusste aus eigener Erfahrung, dass dies in dem Alter keine Seltenheit war.
„Nein! Es ist… es ist… viel schlimmer…“
„Jakob, was ist los, nun rede doch endlich!“ Allmählich begann Benthin unruhig zu werden. Blanke Panik stand in den Augen des Jungen geschrieben.
„Ihre… Ihre
Frau!“, schrie er nun heraus. Benthin fuhr zusammen als hätte ihm jemand einen heftigen Schlag verpasst. Nun übermannte ihn selber eisige Panik. Unwirsch schüttelte er Jakob an den Schultern und fuhr ihn an: 
„Was ist mit ihr!?“
„Da… da war dieser Mann, der… der hat sie in ein Haus gezerrt, und ich wollte ihr helfen. Da hat er mich geschlagen und weggejagt und ich…“
„Wo?“ Benthin spürte nur noch blankes Entsetzen.
„Was… was meinen Sie?“
„Wo
ist
sie!!?“ Er hatte jegliche Kontrolle verloren und Jakob angebrüllt. Dem Jungen liefen immer noch die Tränen herunter. Er war hoffnungslos überfordert und erkannte mit großer Bestürzung, dass sein großes Vorbild Benthin genauso hilflos und voller Angst war wie er selbst. 
„Ich… weiß nicht so genau“, gab er zerknirscht zu.
„Denk nach!“ Benthin schüttelte ihn wieder, als könnten die Worte so aus ihm herausfallen.
„Ich… wir wollten uns an der Suppenküche treffen. Sie wollte mir dort alles zeigen… ich weiß es nicht mehr so genau…“ Er schluchzte auf:
„Ich… bin einfach losgerannt… zu Ihrem Haus.“ Benthin versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen. Er eilte ins Büro und schloss ein verstecktes Fach in seinem Schreibtisch auf, dem er eine Waffe entnahm. Er hatte die alte Duellpistole einst von seinem Vater als Andenken an den Großvater bekommen. 
„Komm!“, forderte er Jakob auf und zog ihn mit nach draußen zur Kutsche.
„Zur Suppenküche! Schnell!“ Paulsen sah das Entsetzen in den Gesichtern der beiden und die Waffe in Benthins Hand. Er verstand den Ernst der Lage und verzichtete auf seine üblichen Bemerkungen. Stattdessen heizte er den Pferden mit der Peitsche ein, was sonst nicht seine Art war und auch von Benthin nicht gerne gesehen wurde. Doch dem war im Augenblick jedes Mittel recht, um Elli zu finden. Ihm war speiübel bei dem Gedanken, was der Mann mit ihr tun würde. Wer war der Kerl? Er würde keine Sekunde zögern und von der Waffe Gebrauch machen, wenn er Elli auch nur ein Haar gekrümmt hätte. Das stand fest. Jakob weinte immer noch. Benthin strich ihm tröstend über den Kopf und gab ihm sein Taschentuch, damit er sich das Blut und die Tränen abwischen konnte.
Als sie kurz darauf an der Suppenküche ankamen, sprangen sie aus der Kutsche. Jakob sah sich verwirrt um. Er war heute zum ersten Mal in diesem Viertel gewesen. Benthin beschwor ihn:
„Konzentriere Dich! Wo hast Du sie gesehen?“ Auf der gegenüberliegenden Straßenseite entdeckte Jakob ein baufälliges Haus mit einem Durchgang zu einem Hinterhof und sah die Szene plötzlich deutlich vor sich:
„Da! Da drüben hat er sie ‘reingezogen!“ Er fuchtelte wild mit einem Arm in die Richtung und rannte auch schon los. Benthin hatte ihn mit wenigen Schritten eingeholt. Paulsen eilte so schnell er konnte hinterher.
„Und dann?! Wo sind sie dann hingegangen!?“ Wieder drängte er Jakob, sich zu erinnern.
„Ich weiß es nicht. Das habe ich nicht mehr gesehen. Da bin ich schon losgerannt…“ Er senkte betreten den Kopf. Benthin stürzte auf die erste beste Tür zu, die sich seitlich in dem Durchgang zum Hinterhof befand.
„Ich suche hier - gehen Sie mit Jakob in den Hinterhof und sehen sich da um. Und lassen Sie den Kerl nicht entwischen!“
Er betrat den Flur so leise er konnte. Sein Herz schlug so laut, dass er meinte, man müsse es durch das ganze Haus hören. Hier schien niemand zu wohnen. Die Luft war staubig und die kleinen Fenster so dreckig, dass kaum Sonnenlicht hereinfiel. Er wollte schon wieder den Rückzug nach draußen antreten, als er von oben ein Rumpeln und einen erstickten Schrei hörte. Benthin musste sich zwingen, nicht laut polternd die Treppe hinaufzustürmen. Falls der Täter Elli mit einer Waffe bedrohte, konnte eine derart überstürzte Handlung sie in größte Gefahr bringen. Oben angekommen versuchte er angespannt, weitere Geräusche wahrzunehmen.
„Au! Du Biest!“ Hinter einer Tür hörte er eine Männerstimme, die er nur zu gut kannte: Kabus! Als hätte er es geahnt, dass ihm die Warnung, die er ihm erteilt hatte, immer noch nicht reichen würde. Schon die Art, wie er Elli und ihn auf dem Ball im Rathaus angesehen und versucht hatte, mit ihr zu sprechen, hätte seine Alarmglocken schrillen lassen müssen. Dieser Kerl musste vom Teufel geritten sein, sich Elli noch einmal zu nähern. Benthin war niemand, der eine Drohung nicht wahrmachte… Er zögerte nicht länger. Die Türen im Haus wirkten nicht sonderlich solide, und er betete, Kabus möge unbewaffnet sein. Zumindest wollte er den Überraschungseffekt auf seiner Seite haben, als er sich nun mit Anlauf und voller Kraft, die ihm die Angst um seine Frau verlieh, mit einer Schulter gegen die Tür warf, hinter der er die Stimme vernommen hatte. Die Tür flog krachend aus den Angeln. Der Raum war deutlich heller als der dunkle Flur, so dass Benthin für einen Moment vom Sonnenlicht geblendet war, das durch die trüben Fensterscheiben wie durch Nebel die staubige Luft des Raumes zerschnitt. Er kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Kabus hatte Elli auf den Boden gezwungen und versucht, ihren Rock nach oben zu schieben. Ihre heftige Gegenwehr hatte ihn allerdings am Vorankommen seines Vorhabens gehindert, so dass er schließlich ihre Bluse am Ausschnitt gepackt und einfach aufgerissen hatte. Ihr Mieder
war zu seinem Ärger dabei unbeschadet geblieben, und er wollte es als nächstes zerreißen, doch Elli hatte wild um sich geschlagen und heftig mit den Beinen gestrampelt, so dass ihm dies bislang noch nicht geglückt war. Ihr Widerstand erregte ihn zwar, doch bereitete sie ihm größere Schwierigkeiten als geahnt. So hatte sie in einem unaufmerksamen Moment einen herumstehenden alten Hocker in die Finger bekommen und damit versucht, auf ihn einzuschlagen. Das Poltern des herunterfallenden Hockers hatte Benthin gehört, kurz nachdem er in das Gebäude hineingestürmt war. Dann hatte sie ihn auch noch in die Hand gebissen, die er sich nun schmerzvoll grimassierend hielt. Seine Schmerzen konnten jedoch seine Lust auf sie nicht mildern, sondern entlockten ihm nur die Worte, die Benthin auf die richtige Spur gebracht hatten. Dessen Einschreiten kam völlig unerwartet. Kabus zuckte vor Schreck zusammen. Wie war es möglich? Er hatte natürlich nicht ahnen können, dass Elli und Jakob sich kannten. Er hatte den Jungen für einen zufällig vorbeikommenden, naseweisen Möchtegern-Kavalier gehalten, der sich als Ehrenmann aufspielen wollte und von dem heftigen Schlag ins Gesicht ausreichend abgeschreckt war. Elli hingegen hatte innerlich gefleht, Jakob möge den Ernst der Lage verstehen und Hilfe holen. Die Hoffnung darauf hatte ihr die Kraft verliehen, sich die ganze Zeit über erfolgreich zur Wehr zu setzen. Doch nun konnte sie nicht mehr. Tränen der Erleichterung und Erschöpfung liefen über ihre Wangen, als Benthin ihren Peiniger beiseite stieß, sich niederkniete und besorgt über sie beugte. Kabus nutzte den Moment der Schwäche seines Kontrahenten und trat ihm auf die Hand, mit der er die Waffe hielt. Benthin schrie vor Schmerz auf. Die Pistole entglitt seinem Griff, und Kabus riss sie geschickt an sich. Als Mann des Militärs kannte er sich im Umgang mit Waffen selbstverständlich bestens aus und richtete die entsicherte Pistole auf Benthin: 
„So, Benthin, jetzt bist Du geliefert! So oder so! Ich mache Dich fertig! Bestimmt wird es Deine anständige Frau schockieren, wenn ich ihr verrate, woher wir uns kennen. Das wirst Du ihr bestimmt nicht gesagt haben, oder? Du erinnerst Dich doch sicher noch daran, wie Du mir im Bordell meine Lieblingshure abspenstig gemacht hast, nicht wahr?“ Benthin sah ihn erschüttert an: 
„Kabus, Sie sind ja komplett verrückt. Sie gehören in die Anstalt.“
„Pass‘ auf, was Du sagst! Willst Du es etwa abstreiten?“ Bedrohlich kam er mit der Waffe etwas näher heran.
„Ich streite gar nichts ab. Meine Frau weiß schon lange, dass ich ein Vorleben habe, auf das ich nicht unbedingt stolz bin. Das ist doch alles schon Ewigkeiten her. Ich kann mich auch beim besten Willen nicht erinnern, Ihnen in die Quere gekommen zu sein. Wenn sich eine der Damen an Ihrer Stelle für mich entschieden haben sollte, lag das nicht in meiner Macht. Ich habe jedenfalls nie einem anderen bewusst die Frau ausgespannt - ganz im Gegensatz zu Ihnen.“ Benthins scheinbare Ruhe und sein sachlicher Ton ärgerten den Oberstleutnant maßlos:
„Ja, wie immer überheblich und vollkommen gelassen. Das schätzen die Damen wohl so an ihm, stimmt’s nicht, Elli?“
„Lassen Sie meine Frau aus dem Spiel, Kabus!“
„Ah! Da hört es natürlich auf mit seiner Gelassenheit! Diese Frau ist heilig. Pah! Wie eine Hure hat sie sich im Rathaus von Dir durchvögeln lassen! Und ich werde es allen erzählen - das war’s dann mit dem fabelhaften Ansehen des Herrn von Benthin nebst Gemahlin! Da sie es ja so gerne hat, mal richtig ‘rangenommen zu werden, könntest Du sie mir eigentlich auch gleich zur Verfügung stellen und Dir selbst mal eine Verschnaufpause gönnen!“ Seine Provokationen verfehlten ihre Wirkung nicht. Benthin befand sich strategisch immer noch in einer denkbar schlechten Position neben Elli auf dem Boden. Er schnellte plötzlich wie eine Raubkatze vor und schnappte nach Kabus‘ Beinen, um ihn zu Fall zu bringen. Kabus verlor das Gleichgewicht und stürzte auf Benthin, der versuchte, ihm die Waffe zu entwinden. Elli schrie auf:
„Bitte hört doch auf!“ Ihre Angst, ein Schuss könne sich lösen und Furchtbares anrichten, war nicht unbegründet. Ungeachtet ihres Ausrufs kämpften beide Männer verbissen weiter. Benthin wollte die Waffe endlich in Sicherheit bringen - es war eine Schnapsidee gewesen, sie mit hierher zu bringen. Er hätte sie zur Not auch aus dem Fenster geworfen, nur um die tödliche Gefahr abzuwenden, die von dem Andenken an seinen Großvater ausging. Kabus war wie besessen, die Pistole zum Einsatz zu bringen. Er kämpfte mit irrem Blick und war wie von Sinnen, was ihm ungeahnte Kräfte verlieh. Elli hörte laut polternde Schritte aus dem Treppenhaus. Plötzlich standen Jakob und Paulsen im Raum. Jakob sah, wie Kabus auf Benthin saß und versuchte, seine Hand mit der Waffe auf ihn zu richten, während Benthin mit aller Kraft dagegen drückte, um die Laufmündung in eine andere Richtung zu bringen. Der Anblick war zu viel für den Jungen. Er verehrte Benthin und wollte ihm helfen. Unüberlegt stürzte er sich auf den Mann, der auf seinem väterlichen Freund saß. Paulsen konnte ihn nicht mehr rechtzeitig packen. Man sah nur noch ein Tumult von Körpern. Elli schrie: 
„Nein!“
 
Dann löste sich ein Schuss…


Kapitel 34
„Elli, würdest Du mir aus der Jacke helfen?“
„Natürlich. Entschuldige, ich war noch in Gedanken bei Jakob.“ Soeben waren sie aus dem Sanatorium zurück ins Hotel gegangen. Benthin hatte seine Anwendungen bekommen, während Elli Jakob im Kindertrakt besuchte. Auch wenn er nach den furchtbaren Erlebnissen vor einigen Wochen längst kein Kind mehr war, so gehörte er vom Alter noch hierher. Ein Vorteil war, dass Kinder im Sanatorium Besuch erhalten durften, während dies erwachsenen Patienten nicht zustand, angeblich aus medizinischen Gründen. Benthin hatte sich deswegen bereits gleich zu Beginn seiner Heilbehandlung mit dem Oberarzt angelegt, der ihm dringend geraten hatte, seine Schulterverletzung im Sanatorium auszukurieren. Aber die Aussicht, Elli wochenlang nicht sehen zu dürfen, passte ihm überhaupt nicht.
„Sie wollen doch wohl nicht allen Ernstes behaupten, dass es meiner Genesung Abbruch tut, wenn mich meine Frau hier besucht?“, hatte er die Anordnungen des Mediziners in Frage gestellt.
„Das würde Sie nur von Ihren Anwendungen ablenken. So ein Schulterdurchschuss aus kurzer Distanz ist keine Bagatelle, auch wenn Sie so tun, als gehe es Ihnen gut.“
„Es geht mir den Umständen entsprechend gut! Ich bin froh, mit dem Leben davon gekommen zu sein und vor allem, dass der Junge und meine Frau das überlebt haben!“ Benthin war reichlich ungehalten über die Prinzipienreiterei des Arztes.
„Wir machen hier keine Ausnahmen. Auch wenn Ihr Fall natürlich recht ungewöhnlich ist, müssen Sie sich an unsere Regeln halten. Das habe ich Ihrer Frau damals auch schon gepredigt. Sie wollte nicht auf mich hören und ist immer wieder bei Wind und Wetter heimlich nach draußen an den Strand gegangen! Sie sind ebenso halsstarrig wie Ihre Frau Gemahlin!“ Benthin schmunzelte:
„Ja, und genau dafür liebe ich meine Frau! Eine Trennung von ihr würde mir definitiv nicht guttun! Sie lassen doch auch Besuch für Kinder zu. Brauchen kranke Erwachsene denn keine Zuwendung durch ihre Angehörigen?“ 
„Das ist etwas ganz anderes! Davon verstehen Sie nichts!“ Der Arzt war so von sich und seinen Heilmethoden überzeugt, dass er keine andere Meinung gelten lassen konnte. Benthin hielt dagegen - selbstverständlich nicht ohne eine gehörige Portion Sarkasmus:
„Nein davon verstehe ich naturgemäß nichts - ich bin Patient und demzufolge kein ernstzunehmender Mensch! Es wäre für Ihre Ansichten vielleicht ganz hilfreich, wenn Sie selbst einmal Patient in Ihrem Haus wären. Ich kann meine Gefühle jedenfalls nicht einfach so abstellen, schon gar nicht, wenn ich nicht richtig gesund bin!“ Benthin wurde dem Mediziner allmählich lästig mit seiner Beharrlichkeit. Bislang hatte es noch kein Patient gewagt, seine Methoden in Frage zu stellen.
„Es gibt eine Menge Männer und Frauen, denen es ganz gut tut, von ihrem Ehepartner ein paar Wochen lang einmal gar nichts zu hören und zu sehen!“, argumentierte er nun zunehmend gereizt. 
„Das mag ja so sein, aber es soll durchaus Eheleute geben, die sich gegenseitig guttun. Die anderen können den Aufenthalt meinetwegen gerne nutzen, um sich einen Kurschatten zuzulegen…“
„Wollen Sie damit etwa andeuten, dass wir hier dem Ehebruch Vorschub leisten?“
„Ich will gar nichts andeuten. Es ist nur so, dass ich mich nicht bei Ihnen behandeln lassen werde, wenn ich meine Frau nicht sehen darf! Und unter uns gesagt, glaube ich, dass sich Ihr Haus einen gut zahlenden Kurgast nicht entgehen lassen kann.“
„Sie sind außerordentlich hartnäckig, und ebenfalls unter uns gesagt: ziemlich unverschämt“, ergänzte der Arzt nun mit dem Anflug eines Schmunzelns, das er zu verbergen suchte, indem er vorgab, vielbeschäftigt in einer Akte zu blättern. Dieser hartnäckige Sturkopf war vor wenigen Wochen schwer verletzt worden und musste nach medizinischem Ermessen noch immer von erheblichen
Schmerzen geplagt werden, aber an Überzeugungskraft hatte er nichts eingebüßt. Er fragte sich, wie sein Patient erst auftreten würde, wenn er wieder ganz gesund wäre. 
„Was schlagen Sie also vor, Herr von Benthin? Ich kann es nicht verantworten, dass Ihre Frau hier ein- und ausgeht und die anderen Patienten davon Wind bekommen. Ich kann es ebenso wenig verantworten, Ihre Schulter unbehandelt zu lassen.“ Seine Neugier war geweckt, welche Lösung ihm sein Patient präsentieren würde. Er war sicher, es gab in dessen Kopf bereits einen Plan, der seinem scharfen Verstand entsprach.
„Ich wohne mit meiner Frau im Hotel und komme täglich zu den Anwendungen hierher, zahle aber so, als wohnte ich auch hier. So haben Sie den Vorteil, ein Zimmer mehr belegen zu können bei zweifacher Bezahlung. Ein Angebot, das Sie nicht ablehnen können bei aller fachlichen und wirtschaftlichen Kompetenz, die ich Ihnen unterstelle.“ Sein Arzt gab sich geschlagen, vorerst zumindest: 
„Sie haben gewonnen. Sie sind es gewohnt, sich durchzusetzen, sehe ich das richtig?“
„Einigen wir uns darauf: es fällt mir schwer, Dinge hinzunehmen, die ich nicht nachvollziehen kann.“ Benthins Ausstrahlung wirkte nicht nur auf Frauen unwiderstehlich. Er verstand es durchaus, auch Männer von sich, genauer gesagt, seinen Ansichten zu überzeugen. Benthins Haltung imponierte dem Oberarzt insgeheim. Er wollte und durfte sich jedoch das fachliche Ruder nicht aus der Hand nehmen lassen:
„Sollte sich ihr Zustand auch nur geringfügig verschlechtern, nehme ich Sie hier stationär auf, und wenn ich Sie fesseln und einsperren muss. Haben wir uns verstanden?“ Er zwinkerte Benthin zu.
„Ja, Sie sind der Chef.“ Mit diesem Kompromiss konnte er leben. Er wusste, es würde nicht dazu kommen. Mit den Anwendungen, dem Meeresklima und Ellis Nähe würde er bald wieder ganz der Alte sein.
Vor drei Wochen waren sie hier zusammen mit Jakob eingetroffen und besuchten ihn nun regelmäßig im Sanatorium. Ihn hatte es am schlimmsten getroffen. Als sich Jakob auf Kabus stürzte, konnte Benthin sich endlich unter ihm hervor winden. Kabus war so aufgebracht über den unerwarteten Angriff des Jungen, dass er die Waffe auf ihn richtete. Reflexartig ging Benthin dazwischen und verhinderte, dass Jakob unmittelbar von der Kugel getroffen wurde. Vermutlich hatte er dem Jungen damit das Leben gerettet. Die Kugel war durch Benthins Schulter in Jakobs Bauch eingedrungen und hatte seine eine Niere durchbohrt. Die Ärzte in der städtischen Universitätsklinik
hatten tagelang um sein Leben gerungen. Benthin wäre seines Lebens nicht mehr froh geworden, hätte Jakob den Angriff nicht überlebt. Trotz seiner eigenen, schmerzhaften, aber weniger gefährlichen Verletzung, die bei jeder Bewegung erbarmungslos wehtat, quälte er sich immer wieder in die
Abteilung für Kinder, um nach dem Jungen zu sehen. Er machte sich schwere Vorwürfe, die Waffe mitgenommen und darauf bestanden zu haben, dass er ihn zum Tatort begleitete. Und doch hatte er nicht anders gekonnt - er war wahnsinnig vor Angst um Elli gewesen und hatte erst zu spät die Tragweite seiner, im Affekt gefällten  Entscheidung erkannt. Benthin war nicht besonders gläubig, aber in diesen Tagen betete er verzweifelt darum, Jakob möge durchkommen. Er würde den Eltern des Jungen nie wieder unter die Augen treten können, falls das Unfassbare geschehen sollte. Elli sorgte sich nicht nur um Jakob, sondern auch ihren Mann, der sich vor Sorge um den Jungen zu wenig um seine eigene Genesung kümmerte. Er schlief kaum und lief voller Unruhe mehr herum als ihm guttat. Trotz seiner guten Konstitution entzündete sich die Wunde schließlich, und er bekam hohes Fieber, das den Ärzten große Sorgen bereitete. Elli fühlte sich verantwortlich für alles, was geschehen war. Hätte sie sich nur nie auf Kabus‘ Avancen eingelassen! Es wäre ihre Schuld, wenn… Sie konnte diesen unerträglichen Gedanken nicht zu Ende denken. Mit Hilfe Gerlachs gelang es ihr, die Ärzte erfolgreich zu beknien, Benthin ein Einzelzimmer zur Verfügung zu stellen und - entgegen aller Vorschriften - auch außerhalb der Besuchszeiten bei ihm bleiben zu dürfen. Immer wieder sah sie auch nach Jakob und erkundigte sich nach seinen Fortschritten. Elli wachte an Benthins Bett, hielt seine Hand und versuchte, ihn über Jakobs Zustand auf dem Laufenden zu halten, sofern er überhaupt ansprechbar war. Elli ahnte, wie wichtig es für die Genesung ihres Mannes war, dass es Jakob wieder besser ging. Der Junge war eine Kämpfernatur und hart im Nehmen. Als die Ärzte schließlich deutlichen Grund zur Hoffnung sahen, redete Elli die gute Nachricht gebetsmühlenartig auf Benthin ein. Ihre Worte drangen schließlich durch seine vom Fieber getrübte Wahrnehmung zu ihm durch und setzten seine inneren Heilkräfte wie durch ein Wunder binnen weniger Tage wieder in Gang. Die Ärzte konnten sich die rasche Besserung nur mit seiner sehr guten körperlichen Allgemeinverfassung erklären. Elli war überzeugt, dass auch seine seelische Verfassung einen nicht unwesentlichen Anteil daran gehabt hatte. Letztlich war es aber gleichgültig, da nun beide Kranke täglich Fortschritte machten. Ab der vierten Woche konnten sich Benthin und sein Schützling regelmäßig im Garten der Klinik treffen, mussten aber noch in Rollstühlen dorthin gebracht werden. Wie es Benthins Art war, machte er laufend Scherze über sich und Jakob, dass sie wie zwei betagte Herren herum geschoben werden mussten. Beide bemitleideten sich gegenseitig voller Ironie, wenn ihnen das Lachen Schmerzen bereitete und mal der eine oder andere aufstöhnte. Die Ärzte schüttelten die Köpfe über die beiden, sahen aber, dass sich ihr Zustand täglich besserte - trotz ihrer ständigen Alberei, die sie nach medizinischem Dafürhalten nicht begrüßen konnten. Die Krankenschwestern hingegen ahnten, dass ausgerechnet der Humor den beiden half, über das Erlebte leichter hinwegzukommen. Insgeheim hatten sie fast alle eine Schwäche für den attraktiven, charmanten Mann und seinen Umgang mit dem traumatisierten Jungen. Leider schien er geradezu überschwänglich in seine Frau verliebt zu sein, sodass er keiner Schwester den Gefallen tat, ihr mehr Beachtung und respektvolle Höflichkeit entgegen zu bringen als nötig war. Sie tuschelten, als Benthin wieder ohne den Rollstuhl auskam und mit Elli durch den Klinikgarten gehen konnte. Es entging ihnen nicht, wie er immer wieder die Gelegenheit nutzte, wenn sie einen größeren Baum passierten, sie hinter den Stamm zu ziehen, um sie beide vor neugierigen Blicken zu schützen. Er war zwar noch geschwächt und hatte noch immer große Schmerzen, doch konnte er es einfach nicht lassen, Elli so oft wie möglich zu küssen. Später, wenn er an den Schwestern wieder alleine im Flur vorbei ging, drehten sie sich nach ihm um und steckten kichernd die Köpfe zusammen, was er mit einem amüsierten Kopfschütteln registrierte. 
Als die Genesung so weit vorangeschritten war, dass die Ärzte für beide die Entlassung in Reichweite sahen, bestand Benthin darauf, Jakob den Aufenthalt im Sanatorium zu bezahlen, den sich seine Eltern sonst nicht hätten leisten können. Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als anzunehmen - schließlich ging es um das Wohl ihres Kindes. Sie konnten es sich allerdings nicht erlauben, ihren Sohn zu begleiten und versprachen, ihm so oft wie möglich zu schreiben. Zu ihrer Beruhigung hatte Jakob Begleitpersonen, denen sie voll und ganz vertrauten: Elli und Benthin. Die Eltern sahen es nicht als deren Schuld an, was geschehen war, sondern betrachteten den Schuss als schicksalhaftes Unglück und Benthin als Jakobs Lebensretter. Wenn jemand für die Sache verantwortlich war, dann Kabus. Die genauen Zusammenhänge und die Vorgeschichte waren - abgesehen von Gerüchten - offiziell nicht bekannt geworden, man munkelte nur dies und das über ein Duell, in das der Junge irgendwie versehentlich verwickelt worden war.
 
Es war nicht so, dass ausschließlich Jakob von den Geschehnissen traumatisiert war. Auch wenn man es Benthin nicht anmerkte, war der Vorfall für ihn ebenfalls nicht nur mit körperlichen Blessuren einhergegangen, sondern hatte auch seelische Spuren hinterlassen. In seiner ersten Nacht nach der Entlassung aus dem Krankenhaus wachte Benthin schweißgebadet auf. Elli hatte seine dringend notwendige Nachtruhe nicht stören wollen und sich daher in ihr Zimmer begeben, wo sie noch in einem Buch las.
„Elli!... Nein!... Nein!“ Sie hörte seine Schreie von nebenan und eilte mit dem Kerzenhalter in der Hand zu ihm. Er saß bleich und mit angst-geweiteten Augen aufrecht in seinem Bett und atmete panisch. Elli kroch unter seine Decke und versuchte, ihn zu beruhigen:
„Ich bin hier - alles ist in Ordnung. Du bist wieder zu Hause.“ Sie streichelte seine Brust und spürte, dass sein Hemd völlig durchnässt war. Seine Haare waren zerzaust und ebenso wie sein Gesicht schweißnass. „Warte, ich hole ein Handtuch.“ Er umklammerte sie so fest es ihm mit seinem Schulterverband und den Schmerzen, die immer noch beinahe jede seiner Bewegungen begleiteten, möglich war:
„Nein, geh‘ nicht, bleib‘ hier!“
„Du wirst Dich erkälten. Eine Lungenentzündung könntest Du jetzt nicht auch noch verkraften. Bitte, Julius… ich bin sofort wieder bei Dir.“ Es fiel ihm sichtlich schwer, sie loszulassen. Rasch hüpfte sie aus dem Bett und holte ein Handtuch vom Waschtisch, das sie zur Hälfte in die Waschschüssel tauchte und wieder auswrang. Dann holte sie ein frisches Schlafhemd aus dem Schrank. Als sie wieder bei ihm war, presste er sie erneut so fest er konnte an sich.
„Hattest Du einen Albtraum?“ Er nickte nur. „Ging es um die Schießerei?“ Wieder ein Nicken, dann brachte er gequält hervor, was er gesehen hatte:
„Er hat die Waffe auf Dich gerichtet und abgedrückt… Hätte ich das verdammte Teil doch nur nie mitgenommen… Wenn Dir etwas zugestoßen wäre…“ Sie fuhr ihm tröstend durchs Haar und begann, ihn fürsorglich mit dem Handtuch abzureiben, erst feucht, dann trocken. Sie half ihm, das verschwitzte Hemd auszuziehen, was ihm offenbar trotz ihrer Vorsicht große Schmerzen verursachte, die er jedoch versuchte, vor ihr zu verbergen, indem er die Zähne zusammenbiss. 
„Es ist mir aber nichts zugestoßen, Du bist verletzt worden. Sind die Schmerzen sehr schlimm?“ 
„Nicht der Rede wert“, log er.
„Das stimmt nicht - ich sehe es Dir doch an. Du musst jetzt nicht den tapferen Helden spielen. Hast Du das Schmerzmittel genommen?“ Er nickte.
„Das Schlafmittel auch?“ Er reagierte nicht.
„Also nicht - der Arzt hat ausdrücklich gesagt, dass Du es unbedingt nehmen sollst, um endlich zur Ruhe zu kommen. Du hast doch schon im Krankenhaus nicht schlafen können.“
„Ich will dieses ganze Zeug nicht länger in mich hinein schaufeln - das Schmerzmittel ist schon schlimm genug, aber ohne könnte ich es überhaupt nicht aushalten. Diese ganzen Mittel machen abhängig...“
„Aber dies ist doch wirklich eine Ausnahmesituation. Du musst es nehmen!“ 
„Ich werde es nicht länger nehmen. Die Wochen im Krankenhaus waren schon mehr als genug. Ich muss das jetzt so durchstehen.“ Elli schüttelte den Kopf:
„Aber es wird Dir nicht besser gehen, solange Du zu wenig Schlaf bekommst und Albträume Dich plagen.“
„Das war das erste Mal… und hoffentlich auch das letzte. Im Krankenhaus konnte ich nicht richtig schlafen wegen der Umgebung und den anderen Patienten. Es geht schon wieder…“ Er stöhnte auf, als Elli versuchte, ihm beim Anziehen des frischen Hemdes zu helfen. Die Bewegung war Gift für seine Schulter.
„Ja, das sehe ich!“, entgegnete Elli. „Ich verstehe gar nicht, wieso Du schon entlassen wurdest.“ Benthin grummelte etwas vor sich hin. „Wie bitte?“ Ellis Tonfall wurde ein wenig spitz, denn sie ahnte bereits, was nun kommen würde.
„Nichts.“
„Du hast doch nicht etwa die Ärzte überredet, Dich vorzeitig zu entlassen?“, gab sie ihm nun ihren Verdacht ganz offen zu verstehen.
„Ich habe ihrer Entscheidung… ein wenig auf die Sprünge geholfen“, gab er ungewöhnlich kleinlaut zu.
„Eigentlich müsste ich Dir jetzt ein paar ordentliche Fausthiebe versetzen, aber angesichts Deiner Verletzung…“ Sie half ihm, das Hemd zuzuknöpfen und schüttelte sein Kissen auf. Erleichtert aufatmend legte er sich zurück. 
„Danke für die Nachsicht, Schwester Elli“, versuchte er halbherzig zu scherzen, denn ihm war nicht wirklich danach zumute.
„Freu‘ Dich nicht zu früh - wenn Du erst wieder ganz gesund bist, ist es vorbei mit meiner Nachsicht. Ich hoffe, die Schwestern im Krankenhaus sind nicht so wie ich zu Dir ins Bett gekrochen, um Dich zu versorgen?“ Nun musste er doch lachen - gegen seinen Willen:
„Nein, leider nicht. Bei der einen oder anderen hatte ich allerdings den Eindruck, dass sie es vielleicht ganz gerne getan hätte… zum Beispiel die dralle Brünette, deren Namen ich mir nie merken konnte…“ Elli warf ihm einen bedrohlichen Blick zu, der ihn wieder kurz auflachen ließ, was er umgehend bereute. Vor Schmerz atmete er zischend ein. Elli versuchte, ihre Sorge um ihn mit einer flapsigen Antwort zu kaschieren.
„Kleine Vergehen ahndet der Herr sofort, Monsieur Casanova.“ Ihren tadelnden Worten folgten gegensätzliche Taten. Sie legte sich dicht neben ihn und streichelte liebevoll sein Gesicht und seinen Hals wie eine Mutter es bei ihrem kranken Kind tut. Er gab sich dem Gefühl, von ihr umsorgt zu werden, dankbar hin. Schläfrig murmelte er:
„Bleibst Du noch, bis ich eingeschlafen bin?“ 
„Ich bleibe die ganze Nacht bei Dir, Liebster“, flüsterte sie ihm ins Ohr.
„Aber dann werden wir beide nicht schlafen können.“
„Doch, Du wirst schlafen, ich beschütze Dich, falls Du wieder schlecht träumst.“ 
„Aber…“ Sie legte einen Finger auf seinen Mund. Er war zu müde und schwach, um noch länger Widerstand zu leisten. Insgeheim war er froh, sie bei sich zu haben und ihre Nähe zu spüren. Er würde sie brauchen. Irgendetwas sagte ihm, dass es sich mit dem einen Albtraum nicht erledigt haben würde. Der Traum war zu drastisch, zu real erschienen, um sich nicht noch einmal den Weg in sein Unterbewusstsein zu bahnen und die fürchterliche Erinnerung in noch größerem Schrecken darzustellen. Kurze Zeit später, die Elli bei Kerzenschein seine Hand haltend neben ihm gewacht hatte, nahm sie eine zunehmende Unruhe an ihm wahr. Er warf den Kopf einige Male hin und her und atmete flach. Gequälte Laute kamen aus seiner Kehle. Er träumte wieder. Plötzlich schreckte er laut aufatmend hoch und saß senkrecht im Bett. Doch diesmal war sie bei ihm. Sie setzte sich ebenfalls auf und streichelte beruhigend sein Gesicht und seine Brust und redete tröstend auf ihn ein. Wieder hatte er geschwitzt, und sie rieb ihn abermals mit dem Handtuch ab. Das Hemd mussten sie diesmal nicht wechseln. Er war so erschöpft, dass er sich ohne Kommentar von ihr helfen ließ und im Halbschlaf wieder in sein Kissen sank. Noch zweimal wiederholte sich der Albtraum, der ein veritabler Albtraum für sie beide zu werden drohte in dieser Nacht. Auch die Nächte darauf wurde Benthin von seinen Erinnerungen gequält. Stur nahm sich Elli den düsteren Gestalten an, die ihren Mann vernichten wollten. Sie wartete geduldig, bis er wieder von einer Angstattacke erfasst wurde. Inzwischen war sie in der Lage, die ersten Anzeichen der Unruhe in seinem Schlaf zu erkennen, denen ein Albtraum folgen würde. Sie klopfte ihm sacht auf die Wange, um ihn aus der Hölle, in der er sich befand, zu holen. Leise, aber eindringlich sprach sie auf ihn ein:
„Julius… Julius. Ich bin hier. Ich bin bei Dir. Schlaf‘ weiter - es ist alles in Ordnung, Du hast nur schlecht geträumt.“ Sie legte die Hand auf seinen Bauch. Als sie noch ein Kind gewesen war, hatte ihr Vater dies immer getan, wenn sie nachts manchmal Angst bekam. Die Angst sitzt im Bauch. Meine Hand zieht sie aus Dir heraus. Das hatte er immer gesagt. Und seltsamerweise funktionierte sein Trick jedes Mal. Sicher, sie war ein Kind gewesen, aber Benthin war in diesen Nächten beinahe so hilflos wie ein Kind. Warum sollte sie es nicht versuchen? Tatsächlich beruhigten ihn die Geste und vielleicht auch ihre Worte innerhalb kurzer Zeit, so dass er von seinem wiederkehrenden Traum nicht mehr in dem Maße in die Tiefe gezogen wurde, wie es noch in den ersten Tagen geschehen war. Die Phasen, in denen er einigermaßen ruhig und fest schlafen konnte, wurden länger, die aufwühlenden Traumepisoden weniger. Und wenn sie kamen, konnte er mit Ellis Hilfe rechtzeitig aufwachen, um dem blanken Schrecken zu entgehen. 
Der Tag rückte näher, an dem sie ihre Fahrt ins Sanatorium antreten sollten. Es war nicht unmittelbar im Anschluss an den Klinikaufenthalt möglich gewesen. Inzwischen fing Benthin an, sich um Ellis Verfassung Sorgen zu machen. Immerhin hatte sie seit einer Woche vermutlich kein Auge zugetan, indem sie über seinen Schlaf wachte. Sie sah entsprechend müde aus und nickte tagsüber immer wieder dort, wo sie sich für eine kleine Pause hingesetzt hatte, ein. In der letzten Nacht vor ihrer Abreise schmiegte sie sich wie die Nächte zuvor wieder dicht an ihn und legte - schon ganz selbstverständlich - ihre Hand auf seinen Bauch, als er eingeschlafen war. Dann murmelte sie ihre Formel gegen die Angst.
„Funktioniert das auch, wenn Du Deine Hand ein Stockwerk tiefer legst?“, frage er sie plötzlich mit hellwacher Stimme. Sie konnte sein Grinsen förmlich in der Dunkelheit spüren.
„Ich dachte, Du schläfst…“ Sie klang leicht entrüstet.
„Ja, das hatte ich auch vor, als sich plötzlich eine weibliche, zarte Hand auf meinen Bauch schob…“
„Mein Vater sagte immer, die Angst sitzt im Bauch. Mir hat es als Kind bei Angst geholfen, wenn er seine Hand auf meinen Bauch gelegt hat. Und ich hatte den Eindruck, dass es Dir auch hilft, besser zu schlafen - zumindest bis eben gerade.“
„Machst Du das denn schon länger?“, fragte er überrascht.
„Ja, die ganze Zeit schon, kurz nachdem die Träume begonnen haben. Du musst es doch bemerkt haben.“
„Nicht bewusst - es hat offenbar tatsächlich gewirkt“, gab er nachdenklich zu. „Allerdings hat mich Deine Hand eben auf Gedanken gebracht, die wenig schlaffördernd sind…“
„Du bist fast gestorben und immer noch schwer verletzt und denkst an so etwas?“, schalt sie ihn empört. Nicht ohne Sarkasmus entgegnete er: 
„Entschuldige bitte, dass ich erste Ansätze von Regungen eines gesunden Mannes zeige.“ Bedauernd fügte er hinzu: „Es wäre mir wirklich lieber, wir würden nachts aus erfreulicheren Gründen nicht zum Schlafen kommen. Aber Du hast natürlich recht - ich bin wirklich noch nicht wieder richtig hergestellt. Dieses verdammte Schmerzmittel hält mich in einem Dauernebel und vereitelt jegliche ernsthafte Bemühung in diese Richtung. Trotzdem wäre es mir lieber, wenn Du Deine Hand auf meine Brust legst...“
„Wie Du meinst.“ Elli war nicht überzeugt, wollte ihm den Wunsch aber nicht abschlagen. Schon äußerte er den nächsten:
„Kannst Du schlafen, wenn Du mit dem Kopf auf meiner Brust liegst?“ Mit etwas unbeholfenen Bewegungen, die dem Schmerz zuzuschreiben waren, legte er seinen gesunden Arm um sie und versuchte, ihren Kopf an seiner Brust zu bergen. Sie seufzte wohlig. „Gefällt es Dir, dort zu liegen?“
„Mmmh, ich wollte es schon länger tun, aber ich dachte, dass Dich das am Schlafen hindert.“
„Mich wohl weniger als Dich - es ist bestimmt etwas zu hart auf die Dauer. Ich will nicht, dass Du Dich noch länger nachts wachhältst. Du hast doch gar nicht geschlafen, seit ich wieder zu Hause bin. Oder sehe ich das falsch?“
„Ich will, dass es Dir wieder besser geht.“
„Elli, Du weichst mir aus - hast Du geschlafen oder nicht?“
„Vielleicht etwas weniger als sonst.“ Sie wollte nicht, dass er ihretwegen ein schlechtes Gewissen bekam. Das konnte ihn nicht überzeugen. Die Beweislast, die er gegen sie vorzubringen hatte, war erdrückend:
„Du hast überhaupt nicht geschlafen. Denn sonst hätte ich nicht schlafen können - wegen Deiner Angewohnheit, mir im Schlaf ständig Tritte und Ellenbogenstöße in die Rippen zu verpassen. Du musst völlig erschöpft sein.“ 
„Das ist nicht der Rede wert…“
„Oh, doch. Ohne Deine Hilfe wäre ich innerhalb von ein paar Tagen ein Wrack gewesen - so viel habe ich immerhin noch mitbekommen… Danke.“ Zärtlich streichelte er über ihr Haar. „Und jetzt gehst Du brav in Dein Schlafzimmer, um wenigstens die letzte Nacht vor unserer anstrengenden Reise noch einmal richtig zu schlafen.“ Elli blieb stur liegen. „Du wirst Dich schon bewegen müssen - tragen kann ich Dich beim besten Willen nicht… noch nicht.“ 
„Ich gehe nicht in mein Zimmer. Du schläfst noch immer sehr unruhig und bist noch nicht stabil genug. Ich kann im Zug schlafen und dann im Hotel. Ins Sanatorium lassen sie mich ja bestimmt nicht hinein.“
„Ich werde nicht im Sanatorium schlafen - die Wochen im Krankenhaus haben mir gereicht.“
„Du wirst dort schlafen müssen…“
„Das werden wir ja sehen“, gab er ihr entschlossen zu verstehen. „Und was die heutige Nacht anbelangt - Du bestehst also darauf, hier zu bleiben?“
„Ja!“ Er war für einen Augenblick versucht, sie zu piesacken, indem er vorgab, seinen Posten zu verlassen und in ihr Bett umzuziehen, aber es war zu schön, sie an seiner Brust zu spüren. Ihr Herzschlag beruhigte ihn und machte ihn bereits schläfrig. Wenn es nach ihm ginge, hätte sie jede Nacht so auf ihm liegen können.
„Gut, dann werde ich darauf bestehen müssen, dass Du mich sofort zur Nacht küsst und zwar nicht wie einen Kranken…“
 
Die Heilbehandlungen im Sanatorium zeigten den gewünschten Erfolg. Sowohl Jakob als auch Benthin kehrten ganz allmählich wieder zu ihrer gewohnten Form zurück. Für den Jungen war es trotz der Schwere seiner Verletzung in Anbetracht seines jugendlichen Alters etwas leichter, aber auch Benthins Fortschritte waren nicht zu verachten. Er erwies sich als geduldiger und vor allem zäher Patient, der sich eher zu viel als zu wenig zumutete und mitunter von den behandelnden Fachkräften ausgebremst werden musste. Das An- und Ausziehen seiner Oberteile wollte ihm noch nicht so recht gelingen. Daher bat er Elli um Hilfe, als sie nun im Hotel waren. Er wollte ein Bad nehmen und hatte den Wasserhahn bereits aufgedreht.
„Hilfst Du mir bitte auch aus der Hose, Liebste?“ Elli stutzte:
„Deine Hose konntest Du doch bisher immer alleine ausziehen. Sind die Schmerzen wieder schlimmer geworden?“ Seit ein paar Tagen nahm er keine Schmerzmittel mehr.
„Nein, aber sie werden schlimmer, wenn Du es nicht tust.“ Er zog sie besitzergreifend an sich. Das Blut schoss in Ellis Wangen.
„Das glaube ich jetzt nicht, dass Du immer noch rot wirst, wenn ich Dich lieben will.“
„Aber Du schläfst noch immer unruhig und bist noch längst nicht richtig gesund.“
„Ja, und das dauert noch länger, wenn ich Dich nicht endlich haben kann. Wir sollten den Wasserhahn lieber zudrehen, damit nichts überläuft.“ Elli blickte in die halbvolle Wanne.
„Die Badewanne ist doch noch gar nicht richtig voll.“ Er nickte und sah sie auffordernd an.
„Oh nein! Wenn Du denkst, ich komme mit da ‘rein, hast Du Dich getäuscht. Das kann doch nicht Dein Ernst sein!“ Er raunt ihr ins Ohr:
„Sicher?“ Sinnlich fuhr er mit seiner Zungenspitze entlang der äußeren Kontur ihrer Ohrmuschel hinunter zum Hals und drückte sie behutsam an seinen Körper, damit sie seine Erregung spüren konnte. „Fühlt sich das so an, als ob ich es nicht ernst meine?“ Er wusste, sie würde nicht widerstehen können nach der langen Zeit der Entsagung - er würde es jedenfalls nicht länger durchhalten. „Drehst Du jetzt bitte den Hahn zu?“ 
Elli tat es und ärgerte sich gleichzeitig über ihre Schwäche. Er sollte sich schonen, anstatt sie zu verführen, aber die Verlockung war zu groß, zumal er sich jetzt schon selber ungeduldig von seiner Hose befreit hatte und in seiner ganzen Pracht vor ihr stand. Ein kranker Mann sah anders aus. Er stieg mit Rücksicht auf seine Schulter vorsichtig in die Wanne, lehnte sich entspannt mit einem erleichterten Aufseufzen zurück und durchlöcherte sie von seinem Platz aus mit Blicken.
„Zieh dich aus.“ Dem leisen, aber ausdrücklichen Befehl ließ er ein sehnsuchtsvolles „Bitte…“ folgen. 
„Dein Arzt wäre sicher nicht damit einverstanden.“
„Wenn Du Dich ausziehst? Ich bin überzeugt, er wäre mehr als begeistert!“ Benthin schüttelte sich heftig vor Lachen, was ihm sofort von seiner Schulter mit einer gemeinen Schmerzattacke heimgezahlt wurde. Er verzog das Gesicht: „Au, verdammt!“
„Bitte sei doch vorsichtig, Julius.“
„Darum habe ich ja die Badewanne ausgesucht - das warme Wasser tut meiner Schulter gut… und Du auch. Bitte zieh‘ Dich endlich aus und komm zu mir.“
Elli begann zaghaft, sich auszuziehen. Unbeabsichtigt erregten ihn ihre quälend langsamen Bewegungen mehr als ihm lieb war…
Nach dem überaus aufregenden Bad lagen sie nackt in dem breiten Hotelbett, das Nächte ohne blaue Flecken ermöglichte, wie Benthin bei ihrer Ankunft scherzend bemerkt hatte. Ellis Kopf ruhte an ihrem Lieblingsplatz - seiner Brust. 
„Geschlagene zehn Wochen war ich nicht zwischen Deinen Schenkeln - eindeutig zehn Wochen zu viel. Ich habe fast so viel Nachholbedarf wie nach der monatelangen Warterei auf unser erstes Mal“, stellte Benthin fest.
„Ich habe es auch vermisst, obwohl…“ Elli schluckte den Rest des Satzes herunter.
„Obwohl?“ Benthin war hellhörig geworden. 
„Ich habe Dich auch vermisst. Punkt.“
„Du meinst, meinen…?“, neckte er sie und deutete mit verwegener Miene auf seine Körpermitte. 
„Könntest Du bitte das Thema wechseln? Du bist schließlich immer noch krank!“ 
„Nicht krank genug, um nicht festzustellen, dass Du etwas unausgeglichen wirkst, wenn Du keinen Höhepunkt hattest, meine Liebe.“ Seine Hand fuhr ihren Rücken hinab und umfasste ihre eine Pobacke. Elli war konsterniert:
„Aber… wieso…?“ Benthin fand ihre Reaktion ungemein komisch:
„Hast Du gedacht, ich merke es nicht, wenn Du nur so tust?“ Sie fühlte sich ertappt. Es war herrlich gewesen, ihn wieder in sich zu spüren nach der langen Zeit. Aber die unbequeme Position - in der engen Badewanne auf ihm hockend, denn anders konnte er den Liebesakt in seinem Zustand nicht bestreiten - ließ nicht zu, dass sie sich ganz fallen lassen konnte. Außerdem war er über die Maßen erregt gewesen. Schon nach wenigen Stößen aus seiner Hüfte, die Elli mit erstaunlicher Kraft fast aus der Wanne hoben, hatte er sich mit einem erleichterten Aufschrei in sie ergossen. Er wusste, dass er viel zu schnell für sie gewesen war und wollte sie ebenfalls befriedigen, doch seine Arme und Hände gehorchten ihm noch nicht wieder in dem Maße wie es erforderlich gewesen wäre. Er hatte es versucht - Elli gab unbewusst Laute von sich, die ihm zeigten, dass es gut war, was er tat. Doch dann hatte sie es nicht länger mit ansehen können, wie ihn die Bewegungen quälten und in voller Absicht weitere Laute der Lust von sich gegeben, die ihm signalisieren sollten, dass er aufhören könne.
„Du hattest Schmerzen“, brachte sie zu ihrer Verteidigung vor.
„Ja, das ist aber kein Grund, mir etwas vorzuspielen, auch wenn Dich Dein Motiv ehrt. Dachtest Du, ich merke den Unterschied nicht?“
„Ich weiß nicht, was ich gedacht habe. Ich habe nur gesehen, dass es Dir wehtut und wollte, dass es schnell aufhört.“
„So, und nun habe ich mich ausgetobt und Dich dabei wie ein Stümper vernachlässigt. Was stellst Du Dir vor, wie das jetzt in den nächsten Wochen weiter gehen soll? Mir sind ja sozusagen die Hände gebunden - im wahrsten Sinne des Wortes…“
„Ich warte, bis es Dir wieder besser geht - ganz einfach.“
„Du willst mir also Deinen Körper zur Verfügung stellen und selber auf den Genuss verzichten? Das nenne ich mal selbstlos. Aber daraus wird nichts, meine Liebe.“
„Warum denn nicht? Ich genieße es auch so, wenn wir zusammen sind.“
„Du meinst, wenn ich in Dir bin?“ 
„Wenn Du es so ausdrücken möchtest.“
„Ja, das möchte ich, und ich sage Dir noch einmal: daraus wird nichts.“ Elli ahnte, dass er auf etwas hinauswollte, konnte sich jedoch nicht vorstellen, an was er dachte.
„Willst Du ganz darauf verzichten?“, fragte sie leicht enttäuscht.
„Nicht freiwillig und nicht für alles Geld dieser Welt.“
„Worauf willst Du hinaus? Du führst doch etwas im Schilde!“ 
„Du tust es selbst.“
„Was tue ich selbst?“ Elli befürchtete, begriffsstutzig zu wirken, aber im Moment sprach er für sie in Rätseln.
„Du tust das, was ich sonst getan hätte - mit Deinen Händen… und ich sehe Dir dabei zu.“ Sie hob den Kopf von seiner Brust und sah ihn ungläubig an:
„Niemals!“
„Kannst Du nicht oder willst Du nicht?“
„Beides!“
„Streichelst Du Dich denn nie selbst, wenn Du alleine bist?“
„Nein! Du etwa?“ 
„Selbstverständlich. Also, zurzeit natürlich nicht - zwangsläufig…“
„Willst Du damit etwa sagen, es reicht Dir nicht, was wir zusammen tun?“ Er lachte und zuckte sogleich wieder vor Schmerz zusammen:
„Doch, im Großen und Ganzen schon - da kann ich mich wirklich nicht beklagen. Ich habe es vor allem gebraucht, als wir noch nicht zusammen geschlafen haben. Sonst hätte ich diese Zeit niemals durchgestanden, ohne verrückt zu werden.“ 
„Was heißt im Großen und Ganzen?“ 
„Du weißt, was die Worte bedeuten.“ Elli konnte sich nicht vorstellen, dass er etwas Derartiges getan hatte, seit sie sich so nahe gewesen waren, geschweige denn, dass er überhaupt so etwas tat. 
„Wann?“
„Manchmal, wenn Du unpässlich warst.“ Er registrierte ihren anklagenden Blick: „Du wirst doch jetzt nicht etwa eifersüchtig auf meine Hände werden? Soll ich sie mir vielleicht abhacken?“ Elli schüttelte vorwurfsvoll den Kopf:
„Du bist wirklich ein hoffnungsloser Fall…“
„Irrtum, ich bin ein Mann und halte mich in diesem Punkt für ziemlich durchschnittlich.“ Elli musste resigniert zugeben:
„Und ich habe - wie immer - keinerlei Vergleichsmöglichkeiten, um das überprüfen zu können.“ Benthin tätschelte ihren Po und sagte mit gespieltem Bedauern:
„Es sieht so aus, als ob das Dein lebenslanges Schicksal bliebe.“
„Warte nur, bis Du wieder gesund bist - ich hebe mir die Prügel für Deine Ungezogenheiten auf! Denk‘ ja nicht, dass ich das vergesse!“
„Hilfe, ich habe jetzt schon Angst davor!“ Nun zwickte er sie frech in den Po. „Im Moment habe ich wohl noch Narrenfreiheit was das Ungezogensein angeht, und das werde ich schamlos ausnutzen, meine unerbittliche Moralistin. Wo waren wir noch gleich stehengeblieben?“ Elli hatte sich schon in Sicherheit gewogen, dem heiklen Thema entronnen zu sein:
„Keine Ahnung, wann ist denn eigentlich Deine nächste Anwendung im Sanatorium?“, versuchte sie, ihn abzulenken.
„Netter Versuch, aber nutzlos, Liebste. Ich werde nie vergessen, darauf zu achten, dass Du auf Deine Kosten kommst, wenn wir uns lieben. So gut müsstest Du mich doch inzwischen kennen.“ Elli gab einen undefinierbaren, brummigen Kehlkopflaut von sich.
„Ich interpretiere das mal als ein Ja. Du sagtest, Du willst nicht. Dann muss ich Deinem Willen ein paar gute Argumente bieten: erstens weißt Du nicht, was Dir entgeht, wenn Du es nicht tust. Zweitens verspreche ich, mich bei Dir unter vollem Einsatz aller zur Verfügung stehenden Körperteile so bald wie möglich zu revanchieren…“ Elli schüttelte den Kopf. „…ich war noch nicht fertig mit meinen Argumenten: drittens werde ich Dich bei mir zusehen zu lassen, sobald ich wieder voll einsatzfähig bin…“ 
„Also wirklich, das ist…“ Er fuhr ihr einfach in die Parade:
„Das ist ein unwiderstehliches Angebot, gib’s zu! Und nun zum Können…“ Er rollte sich vorsichtig auf die Seite, um sie von sich herunter zu schieben - sie schien nicht gerade bereitwillig ihren bevorzugten Platz an seiner Brust räumen zu wollen. Als sie auf dem Rücken lag, setzte er sich neben sie und öffnete ihre Beine. Dann führte er ihre rechte Hand mit sanftem Nachdruck - sie versuchte noch, sie ihm zu entziehen - dorthin, wo er sie haben wollte und begann, sie zu führen. Beharrlich wiederholte er diesen Ablauf bis sie schließlich aufgab und keinen Rückzieher mehr machte. Sie kannte ihn inzwischen zu gut, um nicht zu wissen, dass Widerstand in dieser Angelegenheit zwecklos war. Er raunte ihr ins Ohr: 
„Es ist gar nicht so schwierig. Du weißt, wie ich es immer mache. Wahrscheinlich kannst Du es selbst noch besser. Ich werde Dir helfen, soweit ich es in meiner Verfassung kann…“
 
„Weißt Du jetzt, warum ich gesagt habe, Du weißt nicht, was Dir entgeht?“, flüsterte Benthin, nachdem er sie dazu gebracht hatte, ihre letzte Bastion fallen zu lassen. Elli lag erschöpft neben ihm und hielt sich die Hände vors Gesicht. Die Hände, die eben gerade vor seinen Augen Dinge getan hatten, an die sie kaum zu denken wagte. „Schämst Du Dich etwa dafür?“, wollte er wissen. „Das brauchst Du nicht - es war unendlich sinnlich, was Du getan hast… und sehr mutig, Dich meinen Blicken so auszuliefern.“ Er zog ihre Hände zu sich, um ihre Fingerspitzen saugend zu liebkosen, ihre Handinnenflächen zu küssen und seine Zähne in ihre Handballen zu graben. „Ich finde es äußerst amüsant, wie Du immer noch versuchst, Deine Leidenschaftlichkeit unter dem Deckmäntelchen der Tugend zu verstecken. Du kannst den Mantel ruhig einmotten, meine unwiderstehliche Sittenwächterin. Ich weiß doch längst, wie es darunter aussieht… ich habe es von Anfang an in Deinen Augen gesehen, schon damals, als Du in den See gefallen warst.“
„Was hast Du gesehen?“
„Wie erregend es sein wird, wenn Du alle Hemmungen fallen lässt, mein sündiges Weib…“ Er küsste sie voller Verlangen. Ihre überaus sinnliche Vorführung war nicht spurlos an ihm vorüber gegangen: „Madame, sind Sie bereit für Ihren nächsten Ritt? Das Pferd ist bereits gesattelt…“ Elli schüttelte tadelnd den Kopf:
„Wirst Du wieder versuchen, mich abzuwerfen - wie eben in der Wanne?“
„Nein, das war ein ungezügeltes Wildpferd… diesmal ist der Gaul gezähmt und wird Deinen Bewegungen brav Folge leisten…“ Er verzog den Mund zu seinem unwiderstehlichen Lächeln. „...nun ja, vielleicht nicht ganz bis zum Ende des Ritts…“
 
„Ach Elli, ich liebe es, wie Du Dich immer wieder zierst und empörst - eine altjüngferliche Anstandsdame könnte es nicht besser. Und dann findet diese unglaubliche Verwandlung statt - sobald Du Dein moralisches Gewissen ausgeschaltet hast…“ Elli seufzte:
„Es ist nicht so leicht, mit Casanova verheiratet zu sein.“ Benthin stellte sich beleidigt:
„Was soll denn der Vergleich? Du weißt genau, dass ich nur Augen für Dich habe und treu und brav wie ein Schoßhund bin.“ 
„Die Treue nehme ich Dir sogar ab, aber brav? Da haben wir offenbar vollkommen entgegengesetzte Vorstellungen von der Bedeutung dieses Wortes.“ Benthin fuhr mit seiner Hand zwischen ihre Beine und überrumpelte sie, indem er leise lachend einen Finger in sie hineingleiten ließ. Sie war noch immer herrlich nass von dem vorangegangenen Liebesakt. Elli atmete hörbar ein. 
„Ich mag es halt, ein unartiger Junge zu sein…“ Sie entzog sich seiner vorwitzigen Hand durch eine geschickte Drehung und schlug ihm sanft mit schulmeisterlichem Blick auf die Finger:
„So, und das ist das, was man mit ungezogenen Bengeln macht!“
„Oh ja, Frau Lehrerin! Mehr!“ Benthin warf sich auf sie, um sie zu beißen und zu kitzeln. Sein unachtsamer Umgang mit seiner Verletzung ließ ihn jedoch abrupt den Spaß beenden, als er bei einer ungeschickten Bewegung wieder den altbekannten Schmerz fühlte: „Au, das war zu viel für einen Invaliden!“ Elli nickte wohlwollend:
„Selbsterkenntnis ist der erste Weg zur Besserung.“ Benthin wurde wieder ernst:
„Elli, ich bin so froh, dass wir hier zusammen sind, gesund, naja - halbwegs gesund und munter. Ich kann Dir gar nicht sagen, was ich für Dich empfinde. Ich könnte vor lauter Glück schreien.“ Sie streichelte liebevoll seine Wange:
„Tu’s aber bitte nicht hier im Hotel. Die anderen Gäste könnten sich beschweren… Und wenn ich dann noch mit einstimme, wird es ein Hausverbot nach sich ziehen…“ Er verstand ihren dezenten Hinweis:
„Dann geht es Dir genauso?“ Sie nickte:
„Mm.“ Sie lagen eine Weile dort und hingen ihren Gedanken nach, als Elli einfiel, dass sie Benthin etwas fragen wollte: „Was hat Gerlach eigentlich geschrieben? Du hast doch heute Morgen einen Brief von ihm bekommen. Ist zu Hause alles in Ordnung?“ Benthin streichelte gedankenverloren die zarte Haut über ihrem Schlüsselbein.
„In Ordnung ist relativ. Wie es scheint, sind wir mal wieder ins Zentrum des Interesses der Klatschsüchtigen gerückt. Man redet anscheinend mehr als uns lieb sein kann über den Vorfall und das in den schillerndsten Variationen. Gerlach hält meine politische Laufbahn endgültig für beendet - nicht, dass ich noch großen Wert auf einen Posten gelegt hätte, aber wie es aussieht, hat Kabus am Ende doch noch sein Ziel erreicht und unseren Ruf ziemlich ramponiert.“ Elli sah ihn besorgt an:
„Hat er seine Behauptung verbreitet, wir hätten das Schriftstück sabotiert?“
„Nein, das wohl nicht. Man wird seinen wirren Äußerungen ohnehin kaum Glauben schenken, nachdem er auf Jakob und mich geschossen hat. Wie es aussieht, ist er sofort vom Dienst suspendiert und ins Militärgefängnis gebracht worden. Man hält ihn für nicht voll zurechnungsfähig und zieht in Erwägung, ihn in eine Anstalt einweisen zu lassen. Er hatte zuletzt tatsächlich etwas von einem Wahnsinnigen an sich… Wenn es zum Prozess kommt, werde ich dafür sorgen, dass wir ihm nicht noch einmal begegnen müssen.“
„Warum hasst er Dich so? Hast Du ihm etwas angetan?“
„Ich weiß es nicht. Er faselte immer wieder etwas von dieser Frau, die ich ihm angeblich abspenstig gemacht haben soll. Ich habe lange darüber nachgedacht und kann mich nur ganz dunkel an etwas erinnern, das er vielleicht meint…“ Benthin hielt inne, da ihm das Thema unangenehm war.
„Und was war das?“
„Es muss vor einigen Jahren im Bordell gewesen sein. Ich kam herein und wartete im Entree. Dann war da Kabus mit der Frau, die Du damals im Park und später vor unserem Haus gesehen hast. Sie wollte offenbar gerade mit ihm in eines der Zimmer gehen. Als sie mich sah, begann sie, auf ihn einzureden. Ich habe nicht verstanden, um was es ging, doch er schien ziemlich aufgebracht zu sein. Sie zischten sich gegenseitig an, und sie bugsierte ihn in das Zimmer. Ich hörte ihre Stimmen… ich glaube, sie haben sich gestritten - er klang sehr wütend. Dann kam sie wieder heraus und bat mich, noch ein paar Minuten auf sie zu warten, sie müsse noch kurz etwas regeln. Sie verschwand in einem anderen Zimmer und kam mit einer Kollegin zurück, die sie Kabus vermutlich als Ersatz vorsetzte. Später habe ich die eingesprungene Frau beim Hinausgehen noch einmal kurz gesehen. Sie war vollkommen aufgelöst - vermutlich hatte er seine Wut an ihr ausgelassen. Sie tat mir furchtbar leid. Mir ist nicht klar, wieso es zu diesem Austausch gekommen ist. Offenbar denkt Kabus seit Jahren, ich hätte ihm eine Frau ausgespannt, was er anscheinend nicht mit seinem Ego vereinbaren kann. Wenn Du mich fragst, ist er vollkommen verrückt.“
„Weißt Du wirklich nicht, warum sie Dich gegen ihn ausgetauscht hat?“ Benthin blickte Elli erstaunt an:
„Weißt Du es denn?“ 
„Natürlich! Jede zurechnungsfähige Frau würde Dich ihm vorziehen.“ Er lachte bitter auf:
„Das hast Du ja deutlich unter Beweis gestellt. Die Verletzung war weitaus schlimmer als diese Kleinigkeit an meiner Schulter.“ Er war sichtlich aufgebracht. Elli versuchte, ihn zu beschwichtigen: 
„Hast Du mir eben nicht richtig zugehört? Ich sagte: jede zurechnungsfähige Frau. Ich war damals unglaublich dumm und nicht klar bei Verstand.“ 
„Entschuldige bitte, wenn ich Dir in diesem Fall nicht widerspreche.“
„Da gibt es nichts zu entschuldigen. Glaube mir, ich habe mir unendliche Vorwürfe gemacht, dass es zu dem Unglück gekommen ist. Letztlich ist doch alles meine Schuld gewesen. Ich frage mich immer wieder, ob das meine Strafe war oder nur ein Vorgeschmack, auf das, was ich verdiene.“ Benthin erkannte seine Frau kaum wieder. Ihm war nicht bewusst, wie sehr sie von ihren Schuldgefühlen geplagt wurde:
„Oh Gott, Elli. Das klingt, als ob wir hier vor dem jüngsten Gericht stehen. Du weißt genauso gut wie ich, dass es nur einen wirklich Schuldigen gibt - und das ist Kabus! Bitte hör‘ auf, Dich selbst zu zerfleischen.“ Er streichelte über ihren Kopf. „Wir waren uns doch einig, uns nicht von unseren Verfehlungen der Vergangenheit unsere Gegenwart zerstören zu lassen.“
„Wie es aussieht, hat uns die Vergangenheit ganz von selbst eingeholt.“ Benthin schüttelte energisch den Kopf:
„Kabus ist anscheinend schon länger psychisch labil, wie sich jetzt herausstellte. Neben seinen unzähligen Affären hat er sich wohl auch sonst noch allerhand zuschulden kommen lassen. Und kein Mensch weiß, ob er wegen seiner kranken Frau ständig fremdgeht oder ob sie erst durch seine ständigen Affären krank geworden ist. Es ist ohnehin müßig, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Er ist ein blindwütiger Fanatiker - dafür sind wir nicht verantwortlich. Lass‘ es nicht zu, dass er mit seinem Wahn solche Macht über uns hat.“
„Und wenn er eines Tages wieder auf freiem Fuß ist? Womöglich will er Rache.“
Nachdenklich stimmte er ihr zu:
„Darüber habe ich auch schon nachgedacht. Man könnte juristisch gegen eine vorzeitige Entlassung vorgehen. Immerhin hat er sich des zweifachen Mordversuches schuldig gemacht. Doch ehrlich gesagt, spiele ich mit dem Gedanken, ob es für uns nicht besser wäre, ganz wegzugehen und einen Neuanfang zu wagen… Könntest Du Dir das vorstellen?“ Ellis Augen leuchteten: 
„Denkst Du an dasselbe wie ich?“
„Wenn Du an unsere bislang glücklichste Zeit denkst, ja…“
„Unsere Flitterwochen, Marie und Johann…“ Er nickte:
„Sie würden uns mit offenen Armen empfangen, und es gäbe zweifellos jede Menge Aufgaben für uns zu erledigen…“
„Und wir lieben das Meer…“
„Ich könnte meinen Vetter fragen, ob er uns sein Haus dauerhaft vermietet. Was hältst Du davon?“ Sie hatten sich buchstäblich in einen Zustand heller Begeisterung geredet. Er sah Elli förmlich an, wie ihr zentnerschwere Steine vom Herzen fielen.
„Das wäre wunderbar, Julius!“ Er lächelte verschmitzt:
„Kann es sein, dass Du das Stadthaus sowieso nie so recht mochtest?“ Sie senkte verlegen ihren Blick:
„Naja, ehrlich gesagt…“ Benthin nahm ihren Kopf in seine Hände und hob ihn sanft an, um ihr in die Augen zu sehen:
„Solange Du den Käufer des Hauses magst, ist alles in Ordnung. Es ist ohnehin zu klein für eine Familie, die wir vielleicht eines Tages gründen werden. Das Haus war ideal für einen Junggesellen, aber diese Zeiten sind vorbei - zum Glück. Es fällt mir nicht sonderlich schwer, das alles hinter mir zu lassen. Aber werden Dir Deine Eltern nicht fehlen? Du würdest sie nur noch selten zu Gesicht bekommen, weil wir zu weit weg wären.“ Elli kannte keine Zweifel:
„Das nehme ich in Kauf - ich gehöre zu Dir. Da wo Du bist, ist mein zu Hause.“ Belustigt über ihren pathetischen Ausbruch kam er nicht umhin, sie damit aufzuziehen:
„Bei derart salbungsvollen Liebesbekundungen werde ich gleich rot… fehlt nur noch der Geiger!“
„Das Rotwerden ist doch mein Part!“ Sie schlug ihm vorsichtig auf die Brust. 
„Du hast eindeutig eine Schwäche für mich!“, frohlockte Benthin. 
„Welche Frau hätte das nicht? Spätestens, nachdem sie erst einmal Deine charmante Seite kennengelernt hat, dürfte jede hoffnungslos dahinschmelzen. Und im Übrigen…“ Elli unterbrach sich. Benthin lehnte sich genüsslich zurück, legte die Hände gefaltet auf seinen Bauch und drehte mit erwartungsvollem Blick Däumchen:
„Sprich‘ ruhig weiter. Das kann von mir aus noch ewig so weitergehen mit Deinen Komplimenten. Was ist im Übrigen?“ Elli raffte sich auf, ihm eine Vermutung zu gestehen, die ihr nicht ganz leicht über die Lippen kam: 
„… im Übrigen denke ich, dass Deine Angebetete aus dem Park ebenfalls eine Schwäche für Dich hat oder zumindest hatte. Warum hätte sie sich sonst entschieden, einen Kunden zu verärgern, indem sie Dich vorzog?“
„Vielleicht habe ich besser gezahlt als er? Und im Übrigen
ist und war sie nie meine Angebetete.“ 
„Vielleicht war es das Geld, aber warum hat sie Dich vor ihm gewarnt, als wir schon verheiratet waren? Das hat sie aus freien Stücken getan. Du musst ihr doch etwas bedeuten - sonst hätte sie nichts dergleichen unternommen. Ich kann es mir einfach nicht vorstellen, dass diese Frauen immer ganz neutral ihrer Tätigkeit nachgehen, gleichgültig welcher Mann da hereinspaziert kommt.“
„Kommt jetzt wieder so eine Geschichte vom Edelmann auf dem weißen Pferd, der die hilflose Frau aus den Fängen der Bestie rettet? Mein Interesse beschränkt sich jedenfalls nur auf ein weibliches Wesen, und das liegt glücklicherweise hier mit mir im Bett!“ 
 
Später gingen sie hinunter zum Strand. Es regnete und stürmte, doch davon ließen sie sich nicht abhalten. Benthin legte seinen gesunden Arm um Ellis Schulter und sah mit ihr auf die tosenden Wellen hinaus:
„Ich möchte immer noch vor Glück schreien… Hier kann uns auch keiner hören.“ Sie sahen sich an und drehten gleichzeitig ihre Gesichter zum Meer. Dann schrien sie beide aus Leibeskräften - dem Wind entgegen.


Epilog
Leni von Benthin rannte die lange, steile Steintreppe vom Strand zum Garten hinauf. Sie war euphorisch und wollte die guten Neuigkeiten mit ihren Eltern teilen. Als sie durch das Tor in den Garten ging, sah sie die geschlossenen Fensterläden vor den elterlichen Schlafzimmern. Sie würde sich also noch ein wenig gedulden müssen, bis ihre Eltern aufgestanden waren. Früher war sie oft einfach in eines der Schlafzimmer hineingeplatzt und hatte sie beide dort gemeinsam vorgefunden. Damals wollte sie oft nicht einsehen, dass ihre Eltern gerne noch ein wenig für sich geblieben wären. Doch das war lange her - nun war sie selbst erwachsen und verliebt! Sie erinnerte sich noch genau an ihre Faszination, als die Eltern sie am Strand glaubten und sie sich heimlich wieder hoch geschlichen hatte... Leni wusste von ihrer Mutter, was Männer und Frauen taten, wenn sie einander begehrten. Ihre Mutter hatte nicht gewollt, dass sie ebenso blauäugig im Umgang mit Männern war wie sie es selbst damals gewesen sein musste. Und doch war ihre Mutter sehr glücklich mit ihrem Vater geworden, dem besten
Vater
der
Welt, wie Leni ihn gerne titulierte. Julius von Benthin war bei ihrer Geburt schon Mitte Vierzig gewesen und ganz vernarrt in seine kleine Tochter. Er versuchte, streng zu sein, wenn es erforderlich war, konnte ihr im Grunde genommen aber keinen Wunsch abschlagen. Er erwies sich als guter Zuhörer, der sie ernst nahm und ihr zugleich Scharfsinn im Gespräch abverlangte. 
Ihre ersten zehn Lebensjahre hatte Leni noch mit ihren Eltern in der alten Heimat verbracht. Doch als ihrem Vater die Spätfolgen einer Verletzung seiner Schulter, die er vor vielen Jahren erlitten hatte, immer mehr Beschwerden machte, hatten die Ärzte ihm geraten, sich in einem gemäßigteren Klima aufzuhalten. Ihre Eltern hatten zwar die Küstenlandschaft geliebt, in der sie damals lebten, ebenso den Menschenschlag, doch die kalte Jahreszeit mit ihren rauen Witterungsbedingungen setzte Julius von Benthin von Jahr zu Jahr mehr zu. Seine Frau Elli und er beschlossen schließlich, ein Haus oberhalb einer Steilküste am Mittelmeer - das Meer mochten sie auch in der neuen Heimat nicht missen - zu kaufen, wo sie seitdem lebten. Leni konnte sich leider nicht mehr an ihren Großvater erinnern, da ihre Eltern sie erst so spät bekommen hatten und sie noch zu klein gewesen war, um ihn bewusst zu erleben. Aus deren Erzählungen schloss sie jedoch, dass er ein wunderbarer Mensch gewesen sein musste. Er hatte seinem einzigen Sohn sein großes Anwesen vererbt, das dieser verkaufte, um für seine kleine Familie ein neues Heim in dem milden Klima zu schaffen, in dem es ihm bald deutlich besser ging. Durch die unmittelbare Nähe zum Meer konnte er - wie er es seit jeher gewohnt war - schwimmen gehen, nun sogar fast täglich, da er mehr Zeit als früher hatte und die Wassertemperaturen auch im Winter selten so niedrig waren, dass er deswegen seine geliebten Ausflüge ins Meer gemieden hätte. Dank des Klimas und der regelmäßigen Bewegung im Wasser war er wieder bei bester Gesundheit und sah nicht zuletzt wegen seiner sonnenunempfindlichen, gebräunten Haut blendend aus. Sein Haar war inzwischen von vielen grauen Strähnen durchzogen, und in seinem Gesicht fanden sich etliche Linien, die auf eine glückliche Vergangenheit schließen ließen und ihn immer noch attraktiv machten. Mittlerweile trug er einen Bart und benötigte eine Brille zum Lesen. Es war nicht seine Art, sich in der neuen Umgebung aufgrund seines Alters zur Ruhe zu setzen. Ebenso wie ihre Eltern bereits Jahre vor ihrer Geburt schon einmal erfolgreich einen Neuanfang gewagt hatten, war es ihnen gelungen, hier wieder Fuß zu fassen. Lenis Vater hatte seine Tätigkeit als Justiziar in einer Maschinenfabrik mit dem Weggang aus der alten Heimat beendet. Gleichzeitig war er dort beratend in parteipolitischen Angelegenheiten aktiv gewesen. Diese Arbeit setzte er in Form von regelmäßigen Veröffentlichungen und Beratungsschreiben fort, was einen regen Schriftverkehr erforderte. Gelegentlich referierte er als Gastdozent an einer Fakultät für Rechtswissenschaften. Lenis Mutter Elli hatte über die Jahre ebenfalls nichts an Schönheit eingebüßt. Sie war immer noch schlank, ihre weiblichen Rundungen waren zur Freude ihres Mannes ein wenig üppiger und weicher geworden. Ihre Haut war immer noch sehr hell und zart - sie hatte die Sonne stets gemieden. Ihr Gesicht erschien nicht mehr wie früher unschuldig kindlich, sondern reifer und erfahrener, aber nichtsdestotrotz noch immer überaus anziehend. Und in ihren Augen lag wie früher ein Leuchten, das nichts von der leidenschaftlichen Kraft von damals verloren hatte. Sie hatte sich neben der geschäftlichen Korrespondenz ihres Mannes in den letzten Jahren verstärkt um Lenis Erziehung und Ausbildung gekümmert. Vor allem hatte sie ihre Tochter mit der neuen Sprache vertraut gemacht und ihr über den Verlust ihrer Freunde, die sie in der alten Heimat zurücklassen musste, hinweggeholfen. Inzwischen war Leni mit dem Leben hier vertrauter als sie es jemals in der alten Heimat gewesen war. Sie hatte die höhere Schule besucht, Freunde gefunden, und die Sprache war ihr so in Fleisch und Blut übergegangen, dass sie gar nicht mehr wusste, wie es jemals hätte anders sein können. Nun studierte sie und kam in den Semesterferien für mehrere Wochen zu Besuch. Ihre Eltern hatten sie darin bestärkt, diesen Weg zu gehen. Sie waren sich einig, dass zu einem freien Leben auch ein freier Geist gehörte und wollten ihrer Tochter alle Möglichkeiten offen halten.
Auch ihr Patenonkel Jakob, den ein früherer Schicksalsschlag besonders eng mit ihrem Vater verband, hatte immer wieder betont, wie wichtig Bildung für die weitere Lebensperspektive sei. Er selbst hatte von den Anstrengungen ihrer Eltern, seine Ausbildung zu unterstützen, für sein weiteres Leben profitiert. Seine Aussichten als Kind aus einfachen Verhältnissen waren naturgemäß nicht die besten gewesen, und es hatte durchaus die Gefahr für ihn bestanden, auf die schiefe Bahn zu geraten. Da sich Lenis Eltern seiner angenommen hatten, konnte er regelmäßig die Schule besuchen, schließlich auch die höhere Schullaufbahn einschlagen und ein Studium der Rechtswissenschaften erfolgreich absolvieren. Er war seinem Vorbild - ihrem Vater - nachgeeifert, was sich nur zu seinem Vorteil ausgewirkt hatte. Bei Lenis Geburt war er kaum älter als sie heute gewesen. Inzwischen war er dreiundvierzig und glücklich verheiratet mit einer anmutigen Frau, die ihm zwei Kinder geschenkt hatte - einen aufgeweckten Jungen und ein blitzgescheites kleines Mädchen. Leni fragte sich, was er wohl zu der Neuigkeit ihrer Hochzeitspläne sagen würde. Vermutlich würde er ihr nahelegen, keinesfalls ihre Ausbildung zu vernachlässigen - Hochzeitspläne hin oder her. Sie würde ihn beruhigen können, denn sie plante nicht, ihren eingeschlagenen Weg abzubrechen, gleichgültig wie groß die Liebe war. Leni freute sich auf den baldigen Besuch ihres Patenonkels und seiner Familie. Wie jeden Sommer stand seine Ankunft zusammen mit seiner
Frau und den beiden Kinder kurz bevor. Sie verbrachten ihren Sommerurlaub bereits seit Jahren bei Leni und ihren Eltern - im Haus war ohnehin genug Platz, und Gäste waren jederzeit willkommen. 
 
Als Leni dreizehn Jahre alt war, hatten es ihre Eltern für angemessen gehalten, sie mit der geheimnisvollen Welt der körperlichen Liebe vertraut zu machen. Was sie zuvor nur andeutungsweise von Männern und Frauen und aus Beobachtungen des Tierreichs wusste, wurde nun konkreter durch die erklärenden Worte ihrer Mutter. Leni war einerseits wissbegierig, andererseits war ihr das Thema ein wenig peinlich. Vor allen Dingen die Vorstellung, dass ihre Eltern dergleichen getan haben mussten, trieb ihr die Schamesröte ins Gesicht. Oder
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noch? Ihre Mutter hatte davon gesprochen, dass Männer und Frauen sich nicht nur einander hingaben, um Nachwuchs zu zeugen, sondern auch einfach so - aus Leidenschaft füreinander. Leni war schon als Kind der zärtliche Umgang ihrer Eltern miteinander nicht entgangen. Dies kannte sie in dieser Form nicht von den Eltern ihrer Freundinnen, wenn sie dort zu Besuch war. Meist herrschte dort eine disziplinierte, unterkühlte Atmosphäre zwischen den Eheleuten, während bei ihren Eltern ständig muntere Diskussionen abliefen. Nicht selten ging es in den Gesprächen ihrer Eltern so hoch her, dass Leni schon befürchtete, sie seien ernsthaft böse aufeinander. Doch im Laufe der Zeit verstand sie, dass die beiden sich immer noch und immer wieder viel zu sagen hatten, auch wenn sie dabei nicht fortwährend einer Meinung waren. Sie hatte erkannt, dass es viel schlimmer war, wenn Erwachsene nur noch das Nötigste oder gar nicht mehr miteinander sprachen. Ihre Eltern hingegen führten ihre Kontroversen und waren einander gleichzeitig zutiefst vertraut und zugetan. Ebenso leidenschaftlich wie sie diskutierten, suchten sie die körperliche Nähe des anderen, was sich in vielen liebevollen kleinen Gesten im Alltag ausdrückte, die Leni vertraut und selbstverständlich waren, da sie es nicht anders von ihren Eltern kannte. 
Durch die Worte der Mutter war ihre Neugier geweckt worden, was genau sich wohl hinter den Schlafzimmertüren der Eltern abspielen mochte. Eines Tages - sie war inzwischen vierzehn geworden - hatte sie die Eltern im Glauben gelassen, zum Strand hinunter zu gehen, sich dann aber heimlich wieder zum Haus hoch geschlichen. Sie ahnte, dass die beiden die Gelegenheit nutzen würden. Da die Tür zum Schlafzimmer ihres Vaters nur angelehnt war, vermutete sie die beiden im Zimmer ihrer Mutter. Sie hatten die Tür nicht abgeschlossen, wie sie es manchmal aus Vorsicht taten. Leni drückte leise die Türklinke herunter und spähte durch einen kleinen Spalt vorsichtig in das Zimmer hinein. Sie hörte die Stimmen ihrer Eltern, die jedoch nicht wie sonst, sondern merkwürdig fremd klangen. Ihr Vater schien heiser zu sein und murmelte einzelne französische Worte, die sie nicht genau verstehen konnte. Ihre Mutter gab seltsam seufzende Laute von sich. Sie saßen eng umschlungen auf dem Bett. Beide waren nackt. Der schlanke Körper ihrer Mutter leuchtete hell im Halbdunkel des Zimmers, während die dunklere Haut ihres Vaters sich deutlich von ihrer hellen Zartheit abhob. Ihre Schenkel schienen ineinander verknotet und mit den Laken verwoben zu sein. Die eine Hand ihres Vaters lag auf dem angewinkelten Knie ihrer Mutter, die sich eng an ihn schmiegte und ihre Arme um seinen Hals geschlungen hatte. Sie küssten sich auf eine Art, die Leni nie zuvor bei ihnen gesehen hatte. Sie küssten sich oft in ihrem Beisein, aber nie mit einer solchen Intensität. Es sah fast so aus, als berührten sich ihre Zungen - und zwar überaus heftig. Ihr Vater hatte mit seinem anderen Arm die Taille seiner Frau umschlungen und schien sie mit seiner Hand auf ihrem Po immer wieder noch dichter an sich zu pressen, wobei er ihr sein Becken gleichzeitig in rhythmischen Bewegungen entgegen schob. Ihre Mutter warf leise stöhnend den Kopf zurück, so dass ihr offenes Haar die Matratze berührte, während er ihrer Bewegung folgte und ihr Dekolleté und ihre Brüste küsste. Sie sahen nicht aus wie ein älterer Herr und seine nicht ganz so betagte Dame, wie Benthin ganz gerne über sich und Elli in Lenis Gegenwart witzelte. Was Leni sah, waren nicht ihre Eltern, er neunundfünfzig und sie fünfundvierzig Jahre alt. Es war eine bewegliche Skulptur leidenschaftlicher Liebe - alterslos und wunderschön. Leni war reif genug, um zu wissen, dass sie sich nun lieber zurückziehen und die beiden wieder ihrer Privatsphäre überlassen sollte. Sie ging zur Haustür und setzte sich noch für einen Moment auf die Stufe davor, um sich nach dem Dämmerlicht im Haus wieder an das helle Sonnenlicht zu gewöhnen, bevor sie - immer noch gebannt von dem, was sie soeben gesehen hatte - nachdenklich die Treppe zum Strand hinunterging. 
 
Inzwischen waren sechs Jahre vergangen, und im vergangenen Herbst war Leni dem Mann an der Universität begegnet, der ihre große Liebe werden sollte. Er verbrachte seine Ferien in einem Badeort ganz in der Nähe von Ellis Elternhaus, um sie auch in dieser Zeit sehen zu können. Heute Morgen am Strand hatte er sie zwischen glühenden Küssen gefragt, ob sie ihn heiraten wolle, womit er sie überglücklich gemacht hatte. Sie wusste, dass ihre Eltern ihn mochten. Es hatte ein paar Gelegenheiten gegeben, sie einander vorzustellen und näher bekannt zu machen. Ihr Vater hatte sie mit ihrer offensichtlichen Verliebtheit geneckt, nicht ohne den jungen Studenten zuvor in Gesprächen gründlich in Augenschein genommen zu haben. Was er gesehen hatte, gefiel ihm offenbar, denn er hatte keinerlei Einwände gegen weitere Begegnungen der beiden gehabt. Elli sah, dass ihre Tochter so glücklich wie nie war - damit war für sie die wichtigste Bedingung erfüllt.
Leni war so ungeduldig, ihren Eltern endlich die Neuigkeit zu berichten, dass sie es schließlich nicht mehr aushielt und zaghaft an der Schlafzimmertür ihrer Mutter klopfte. Ihr Vater antwortete mit gespielt brummiger Stimme:
„Wer stört?“
„C’est moi! Ich muss Euch etwas Wichtiges sagen! Darf ich ‘reinkommen?“ Mit der Frage hatte sie auch schon die Tür geöffnet und war ins Schlafzimmer geplatzt:
„Philippe et moi… nous allons nous marrier!“ Sie war so aufgeregt, dass sie gar nicht bemerkte, wie sie zwischen den Sprachen hin- und hersprang. Dass ihre Eltern anscheinend gerade beginnen wollten, sich ihrer Liebe hinzugeben, war ihr allerdings nicht entgangen. Ihr Vater hatte rasch das Laken über seinen und den nackten Körper seiner Frau gezogen.
„Excusez-moi…“ Benthin grinste Elli an:
„Sieh Dir das an - unser kleines Mädchen will heiraten! Gerade hat sie doch noch in der Wiege gelegen…“ Leni sah noch immer kindlich aus, aber natürlich war sie erwachsen und reif genug, um eine Entscheidung dieser Tragweite zu treffen. Sie hatten ihr alles beigebracht, was sie für das Leben wissen musste, und sie hatte die besten Eigenschaften ihrer Eltern in sich vereint: Benthins Überzeugungskraft und Beharrlichkeit, Ellis Unbeugsamkeit und Freiheitsliebe und ihrer beider Scharfsinn und Humor. Elli ignorierte seinen Kommentar:
„Wie wunderbar, Leni! Komm setz‘ Dich auf’s Bett und erzähl‘ alles ganz genau!“ Sie klopfte auffordernd mit der einen Hand auf die Bettkante.
„Diese Worte von der Frau, die nie heiraten wollte? Ich glaube es nicht!“, frotzelte Benthin und zog Elli an sich. 
„Du wolltest nicht heiraten, Mama?“ Leni war erstaunt. Das hatte sie nicht geahnt.
„Jedenfalls nicht, bevor ich diesen vorwitzigen, älteren Herren hier kennengelernt habe...“ Benthin wollte seiner Tochter die Details nicht vorenthalten:
„Also, mich wolltest Du zuerst doch auch nicht - das war ein ganz schön hartes Stück Arbeit, Dich zu überzeugen!“ Er lachte. 
„Wirklich? Ich dachte, Ihr wart von Anfang an verliebt?“
„Waren wir auch, aber Elli wollte es nicht zugeben, stimmt’s meine Liebe?“ Er zwickte sie kurz in den Po: „Das war übrigens für den älteren Herren!“ Elli tat empört und täuschte einen Schlag gegen ihn vor, den er sofort geschickt abfing und in Lenis Richtung scherzte: 
„Siehst Du, so hat sie es schon damals gemacht, wenn auch anfangs nicht mit Taten, so aber mit schlagfertigen Worten!“
„Du hast Dich damals einfach unmöglich benommen!“ Elli konnte seine Worte nicht unkommentiert stehen lassen.
„Weil Du mich so durcheinander gebracht hast. Bei mir hat der Verstand komplett ausgesetzt… das tut er im Grunde genommen ja heute noch…“ Er lehnte sich theatralisch seufzend gegen die Rückenlehne des Bettes und blickte flehend nach oben. Seine Tochter und seine Frau lachten über die bühnenreife Darstellung. Leni wollte ihren Eltern noch ein wenig Gelegenheit geben, ihre unterbrochene Zweisamkeit zu genießen und beschloss, sich zurückzuziehen:
„Ich mache jetzt Frühstück für Euch, und dann erzählt Ihr mir die ganze Geschichte von Anfang an, ja?“ Schon war sie beschwingt aus dem Zimmer geschlüpft.
 
„Sind wir wirklich schon so alt, Elli?“ 
„Du schon!“, forderte sie ihn heraus. Er packte sie, beugte sich über sie und küsste sie - wie er es immer getan hatte - voller Zärtlichkeit und Leidenschaft. 
„Was hast Du eben gesagt?“, fragte er nun, bemüht, bedrohlich zu klingen. 
„Nichts, ich nehme alles zurück! Sie konnte die unumstößlichen Tatsachen nicht leugnen: „Das waren die Küsse desselben jungen Mannes von damals - ganz eindeutig!“
„Damals fandest Du mich auch schon alt, wenn ich Dich daran erinnern darf…“ Er hielt einen Moment inne: „Weißt Du eigentlich, wann ich mein Herz hoffnungslos und unwiderruflich an Dich verloren habe?“ Elli überlegte nicht lange:
„Bei unserem ersten Kuss?“ Er schüttelte den Kopf:
„Nicht doch, das war schon viel früher. Verhext hattest Du mich vorher schon, aber als ich Dich nach unserem ersten Tanz ganz ungezwungen mit Martha in der Küche plaudern sah, ist es um mich geschehen. Da ahnte ich, es gibt kein Zurück mehr…“
„Irgendwann erwischt es eben auch den standhaftesten Junggesellen… am Ende sogar noch unseren felsenfest vom Gegenteil überzeugten Gerlach“, stellte Elli vergnügt fest.
„Er hat es mir ja nicht glauben wollen - bis der Blitz dann auch bei ihm einschlug… War eine schöne Hochzeit…“ Er schmunzelte bei dem Gedanken an seinen Freund, der immer überzeugt gewesen war, niemals für eine Frau seine Freiheit aufzugeben.
„Du hast Dir einen Spaß daraus gemacht, ihn immer wieder mit seiner Verliebtheit aufzuziehen - das war nicht nett von Dir.“
„Ich bin
nicht
nett - wir behandeln uns schonungslos offen. Das kann man wohl von einem guten Freund erwarten, oder?“ Elli zuckte mit den Schultern. Was wahre
Männerfreundschaft anging, konnte sie nicht mitreden. 
„Ich war damals gerade schwanger mit Leni…“ Benthin legte seine Hand auf ihren Bauch und streichelte ihn:
„Ja, und schon ziemlich rund, wenn ich mich richtig entsinne… was unserer Kreativität bei der Liebe einiges abverlangte“, erinnerte er sich amüsiert. „Und wie unfassbar war das erst, als wir sie gezeugt haben - wir haben es beide gewusst, als es passiert ist… ein wahrhaftiges Kind der Liebe.“ Elli streichelte seine Wange und küsste ihn. Schließlich unterbrach sie ihre Liebkosungen:
„Erinnerst Du Dich noch an unser Rennen im Wald?“
„Wie könnte ich das vergessen?“
„Und später auf dem Steg am See?“
„Wie könnte ich das jemals vergessen?“ Seine Hand glitt langsam, aber zielstrebig von ihrem Bauch hinunter zum Schenkel. 
„Was tust Du da?“
„Wonach fühlt es sich denn an?“
„Du versuchst, Deine Frau zu verführen…“
„Ganz recht.“ Er seufzte und schob das Laken von ihrem Körper: „Ich kann einfach nicht anders. Ich bin machtlos dagegen.“
„Alte Männer tun so etwas aber nicht“, rügte Elli ihn scherzhaft.
„Oh doch! Das tun sie! Tut mir leid, Madame, aber der alte Mann kann einfach nicht genug von Ihnen bekommen…“
„Aber es gibt doch gleich Frühstück…“ Nach all den Jahren war seine Überzeugungskraft noch immer unerschütterlich:
„Das kann warten. Du bist die einzige Versuchung, der ich nicht widerstehen kann.“
 
ENDE


Nachwort - Über die Entstehung dieses Buches:
Trivial ist nicht immer banal - oder: Gedanken über Freiheit und Leidenschaft
Ich bin eine große Verehrerin historischer Liebesromane des 19. Jahrhunderts. Dies können die klassischen Werke der großen britischen Autorinnen wie Jane Austen oder Charlotte Brontë sein, aber ebenso bewegen mich Sittengemälde deutscher Autoren wie Theodor Fontane oder Thomas Mann. Die Faszination dieser Werke liegt für mich in der Abbildung der damaligen Zeit mit ihren prüden Moralvorstellungen und dem Kampf der Protagonisten um ihre persönlichen Freiräume. Figuren wie Effi Briest oder Jane Eyre sind für mich der personifizierte Freiheitsdrang. Ich liebe die literarische Darstellung ihres Hin- und Her-Gerissenseins zwischen Emotionen und dem Wunsch, diese auszuleben einerseits und der Unterdrückung von Gefühlen durch gesellschaftliche Normen andererseits.
Bei aller Faszination stoße ich in den klassischen Werken immer wieder an freiwillige, möglicherweise aber auch unfreiwillige moralische Grenzen des Aussprechlichen, denen die Autoren zu ihrer Zeit ausgesetzt waren, wenn sie ihren Charakteren mit äußerst diskreten Worten die Möglichkeit gaben, ihren Wunsch nach Erfüllung auszuleben. Da ist beispielsweise Major Crampas, der eine sexuelle Affäre mit Effi Briest hat. Zwischen den Zeilen erschließt sich dem Leser höchst nebulös, welcher Gestalt die Annäherung zwischen Effi und Crampas war. Ganz eindeutig sind die besonders innigen Handküsse des Majors auf der Schlittenfahrt. Weitere, leidenschaftlichere Küsse oder gar mehr bleiben der Fantasie des Lesers überlassen. Fontane selber beantwortete die Frage einer Leserin, die sich über den Ehebruch im Ungewissen gelassen fühlte, folgendermaßen: „Dass ich die Sache im Unklaren gelassen hätte, kann ich nicht zugeben, die berühmten Schilderungen - der Gipfel der Geschmacklosigkeit - vermeide ich freilich, aber Effis Brief an Crampas und die mitgeteilten Zettel von Crampas an Effi, die sagen doch alles.“
Nehmen wir Jane Austens Darcy und Elisabeth Bennet: das höchste, was Jane Austen - ebenfalls den moralischen Vorstellungen ihrer Zeit verhaftet - dem wunderbaren Paar an körperlicher Annäherung mit Worten zugesteht, ist: „...Diese Antwort versetzte ihn in einen Glückszustand, wie er ihn wahrscheinlich noch nie erlebt hatte, und er gab seinen Gefühlen einen so deutlichen und herzlichen Ausdruck, wie man es von einem heftig verliebten Mann nur erwarten konnte. Hätte Elisabeth ihm in die Augen schauen können, so würde sie bemerkt haben, wie gut ihm der Ausdruck herzlichen Entzückens, der sich über seine Züge verbreitete, zu Gesicht stand...“ Nach meinem Verständnis beschreibt Miss Austen hier sehr subtil und uneindeutig den ersten Kuss zwischen ihren Helden. Charlotte Brontë war da schon weitaus konkreter, indem sie Mr. Rochester Jane immer wieder küssen und umarmen lässt. Mir gefällt das Subtile in der Darstellung von Liebesszenen in der Literatur dieser Zeit. Und doch habe ich mich immer wieder dabei ertappt, es ein bisschen konkreter wissen zu wollen, mehr Details der aus der Unterdrückung herausbrechenden Leidenschaft der Charaktere zu erfahren, den von Fontane verächtlich geäußerten Gipfel der Geschmacklosigkeit zu erklimmen…
Wir haben heutzutage viel zu wenig von der erwähnten Subtilität - alles ist explizit, schrill, krass, übersexualisiert - je provozierender desto besser. Ja, es scheint eigentlich kaum noch möglich, Provokation hervorzurufen. Was noch vor wenigen Jahren ein Skandal war, entlockt dem Publikum heute nur noch ein müdes Zucken der Augenbrauen. Dies schlägt sich auch im Genre der erotischen Literatur nieder - es müssen immer ausgefallenere Varianten mit noch absurderen Spielarten her, um überhaupt noch Aufmerksamkeit zu erregen. Der Begriff „Erotik“ erscheint mir in diesem Zusammenhang ohnehin eine semantische Fehlbesetzung zu sein. Passender wäre wohl der Begriff „provokante“ oder meinetwegen „pornographische“ Literatur.
Dies ist nicht mein Ding und auch nicht meine Absicht, und ich wage zu behaupten, dies ist keinesfalls das, wonach sich viele Leser sehnen. Im Gegenteil - die Zeichen der Zeit stehen auf Entschleunigung und Reizreduzierung anstatt einem Ausufern in Extreme. Romantische Bücher werden beliebte Filmvorlagen, und Groschenromane feiern ein Comeback, als hätte es niemals eine sexuelle Revolution gegeben. Bücher mit „hohem Erotikfaktor“ werden plötzlich Verkaufsschlager, obwohl dieses Genre bereits seit Jahren ein Schattendasein in der Schmuddelecke führt und Leser, meist Leserinnen, ihre Lektüre verschämt verschwinden ließen, sobald jemand den Raum betrat. Und doch ist es neben dem erotischen Kick immer die Geschichte, die ein solches Buch möglicherweise lesenswert macht - ohne interessante Charaktere, ihre Handlungen und emotionalen Beziehungen bliebe kaum mehr als heiße Luft.
Als große Anbeterin klassischer Liebesdramen bekenne ich mich gleichzeitig zu den wunderbaren Möglichkeiten, die sich dem Leser - oder Autor - durch die Freiheiten der heutigen Zeit bieten. Fehlt es naturgemäß - und vollkommen stimmig - an der eindeutigeren Darstellung der Körperlichkeit der Protagonisten in der klassischen Literatur, findet sich heutzutage erfreulicherweise eine hübsche Auswahl an erotischer Literatur, die diesen Namen durchaus verdient. Da werden die Dinge beim Namen genannt, aber auf taktvolle Art und ohne ständige effekthascherische Grenzüberschreitungen. Leser werden im Idealfall von einer guten Rahmenhandlung unterhalten und können sich auf anregende erotische Szenen freuen.
 
Meine Intention beim Schreiben von Seine einzige Versuchung war es, beide Elemente - den klassischen historischen Liebesroman als Sittengemälde einer Zeit und die Möglichkeit der konkreteren Darstellung der Körperlichkeit der Romanfiguren - zu verbinden. Kennern mögen vereinzelt Parallelen in der Handlung mit Fontanes Effi Briest aufgefallen sein. Die Namen meiner Protagonisten und das Grundmotiv - vernachlässigte Ehefrau lässt sich auf Affäre ein - sind keinesfalls zufällig gewählt, aber dann in einen völlig anderen Kontext gebracht. Ich spiele sozusagen durch, wie es einem Ehepaar im ausgehenden 19. Jahrhundert hätte ergehen können, wenn es den Mut besessen hätte, sich über gesellschaftliche Zwänge hinwegzusetzen und in der Lage gewesen wäre, sich - zumindest im Privatleben - von sittenstrengen Fesseln und prüden Moralvorstellungen zu befreien. Mir gefällt der „Blick durch das Schlüsselloch“ in das Leben des unerhörten Ehepaares Elli und Julius von Benthin in einer Zeit der absoluten Prüderie, als Nacktheit sogar in den ehelichen Schlafzimmern verpönt war.
Die damals geltenden Regeln und Vorstellungen mögen einem heute geradezu lächerlich erscheinen. Dennoch hat jede Zeit ihre eigenen Zwänge und Regeln, die den Menschen einengen und unfrei machen können, wenn er nicht den Mut aufbringt, sich dagegen zu wehren. Somit sind auch heutzutage noch Befreiungsschläge - wenn auch anderer Art -  erforderlich, gilt es doch im 21. Jahrhundert gleichermaßen, den Mut zu haben, zu dem zu stehen, wie man ist und was man gerne tut und liebt, selbst wenn es nicht den gesellschaftlichen Normen entspricht.
Selbstverständlich hält meine Geschichte weder inhaltlich noch stilistisch einem Vergleich mit den großen, von mir so geschätzten Autoren stand. Diesen Anspruch erhebe ich keinesfalls - alles andere wäre vermessen. Ich will unterhalten, meinetwegen kann man mir ruhig den Vorwurf der Trivialität machen. Trivial ist nicht unbedingt banal - ich stehe dazu. Mir steht nicht der Sinn nach Hirnverrenkungen beim Entschlüsseln verschwurbelter Textzeilen - weder beim Schreiben, noch beim Lesen. Das Leben ist kompliziert, auf seine Weise aber auch trivial. Man muss nur den Mut haben, diese Erkenntnis zuzulassen. Ich hoffe, mir ist der Spagat gelungen, eine klassische Liebesgeschichte mit Erotik - oder dem von mir bevorzugten Begriff der Sinnlichkeit - zu spicken und zu einem - auf moderne Art - unterhaltsamen historischen Liebesroman zu machen. Wenn es beim Lesen „prickelt“ und der Wunsch zum Weiterlesen erweckt wird, wäre mein Ziel erreicht.



Freiheit haben ist nur das, was wir notwendig brauchen, um so sein zu können, wie wir eigentlich sein sollten.
 
Rahel Antonie Friederike Varnhagen von Ense
(Vorkämpferin für die Gleichberechtigung der Juden und Frauen 1771 - 1833)
 
 
 
Leidenschaft ist die Lawine des menschlichen Herzens - ein einziger Atemzug kann sie auslösen.
 
Edward George Earle Lord Bulwer-Lytton
(Englischer Schriftsteller 1803 - 1873) 


Musikalische „Begleiterscheinungen“
Beim Schreiben haben mich einige Musikstücke in besonders intensivem Maße begleitet beziehungsweise inspiriert. Daher möchte ich an dieser Stelle meine kleine „Playlist“ erwähnen:
 
Michael Bublé: Feeling good 
Charly Winston: Like a hobo, My life as a duck 
The guess who: Undun, Sour suite 
Bobby Womack: California Dreamin’ 
The civil wars: Billy Jean 
Jan Delay: Ein Leben lang 
David Bowie: Right thing 
Chicago: I’m a man 
James Brown: Get up offa that thing 
Stefan Gwildis: Du bist wieder da 
Helicopter Girl: Satan’s seventh bride 
Rebecca Ferguson: Glitter & Gold
Sade: Is it a crime 
John Mayer: Belief (live in L.A.) 
Charlie Hunter feat. Norah Jones: Day is done 
Kitty Hoff: Weißt Du noch 
 
Thank you for the music!


Quellenangaben, Anmerkungen
Kapitel 22:
1 Nathaniel Hawthorne: 
Der scharlachrote Buchstabe 
(EA1850, DE 1851)
 
Kapitel 28:
2 Robert Louis Stevenson: 
Der seltsame Fall des Dr. Jeckyll und Mr. Hyde 
(EA 1886, DE 1889)
 
3 C. Auguste Dupin: Literarische Figur von Edgar Allan Poe  
Dupin trat erstmals 1841 in der Erzählung „Der Doppelmord in der Rue Morgue als Detektiv auf.
Weitere Erzählungen mit Detektiv Dupin: „Das Geheimnis der Marie Roget“ und „Der entwendete Brief“)
 
Kapitel 29:
4 Fulmen in clausula (Lat.): 
Brillanter Abschluss einer Rede
 
Kapitel 30:
5 Hans-Christian Andersen: 
Die Prinzessin auf der Erbse
(Märchen, 1837)
 
6 Giacomo Casanova: 
Memoiren
Das Manuskript der Memoiren vererbte Casanova seinem Neffen Carlo Angiolini, der es 1820 dem Verlag F.A. Brockhaus in Leipzig anbot und 1821 verkaufte. Im Auftrag des Verlages übersetzte Wilhelm von Schütz das französische Original ins Deutsche. Bereits Ende des Jahres 1821 wurde der erste Band in deutscher Sprache veröffentlicht: „Aus den Memoiren des Venetianers Jacob Casanova de Seingalt, oder sein Leben, wie er es zu Dux in Böhmen niederschrieb. Nach dem Original-Manuscript bearbeitet von Wilhelm Schütz“. Weil dieser Band reißenden Absatz fand, gab der Verlag zwischen 1822 und 1828 eine zwölfbändige, gereinigte Ausgabe heraus. 
(aus: wikipedia)
 
7 Kamasutra: 
Verse des Verlangens
Vermutlich zwischen 200 und 300 n. Chr. von Mallanaga Vatsyayana geschrieben. Die Papyrusrollen, auf denen der Gelehrte sein Kamasutra schrieb, gingen in den Jahrhunderten verloren. Nur die Abschriften verschiedener indischer Schreibkundiger blieben erhalten. Ab dem Jahre 1880 übertrugen einige englische Indologen die brisanten Texte aus dem Sanskrit ins Englische. Die bekanntesten englischen Übersetzungen stammen von Burton und Arbuthnot aus dem Jahre 1883.
(aus: Kamasutra - Das Lehrbuch der alten indischen Liebeskunst, Sammüller Kreativ GmbH, 2003)
 
8 Präservativ: 
(auch: Kondom, Capote Anglaise etc.)
Kautschuk als Naturprodukt war bereits lange bekannt. Doch erst durch die bahnbrechende Entwicklung des Verfahrens der Vulkanisation durch Charles Goodyear (1800 - 1860) im Jahre 1842 war es möglich geworden, Gummi herzustellen, welches wasser-, wärme und kältefest, sowie bruchstabil war. 1855 stellte Goodyear das erste Gummi-Kondom vor. Allerdings war es „zusammengeschweißt“, besaß also eine Längsnaht und war mit einer Wandstärke von 1 - 2 mm überhaupt nicht mit heutigen Maßstäben (Wandstärke 0,05 - 0,07 mm) vergleichbar. Das Verfahren der Vulkanisation, bei der das Rohgummi (Kautschuk) mit Schwefel behandelt und intensiver Hitze ausgesetzt wird, machte aus dem Naturstoff ein starkes und elastisches Material. Damit legte Goodyear den Grundstein für die industrielle Entwicklung und Fertigung von Autoreifen und eben auch von Kondomen.
(aus: Website Kondome-Versand, Kondome - eine lange Geschichte).
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